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				Für Barry. Du bist mein Ein und Alles.
Und für die Valentina in uns allen.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Nackt trugen die Männer sie an den Rand des Meeres und legten sie mit den Füßen zum Wasser auf den noch warmen Sand. Die Wellen leckten an ihren Fesseln, als verteile ein weiterer Liebhaber eiskalte Küsse auf ihren Zehen. Die Nacht war mondlos, doch ein paar wenige Sterne standen am Himmel und spendeten ihrer traurigen Seele Hoffnung. Es war so dunkel, dass sie die Gesichter um sich herum nicht erkannte. Sie hatte das Gefühl, sich aus der realen Welt in einen anderen Kosmos zu spinnen, in dem ihre Fantasie regierte und ihre Begleiter sich von einfachen Männern in vor Lust und Verlangen pulsierende Schattenwesen verwandelten. Sie befanden sich zwar unter freiem Himmel, hätten sich jedoch ebenso gut in einer dunklen Höhle oder in einem abgedunkelten Raum aufhalten können. Eine leichte Angst beschlich sie, jedoch nicht stark genug, um aufzuhören. Sie wurde wie sie: zu ihrem anderen Ich.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina stützt sich auf die Ellbogen und betrachtet ihren Liebhaber. Seit sechs Monaten leben sie zusammen. Sie beugt sich zu ihm und legt vorsichtig ihren Arm über Thomas’ Rücken. Das tut sie oft, solange er schläft. Dann ahnt er nicht, wie gern sie von ihnen beiden träumt und sich vorstellt, was alles zwischen ihnen möglich wäre. Zärtlich streichelt sie seinen makellosen Rücken und gibt ausnahmsweise ihrer Zuneigung Ausdruck. Eine Geste, die sie sorgsam vermeidet, wenn Thomas wach ist.

				Valentina mustert ihre helle Hand auf der goldbraunen Haut von Thomas Steen und denkt, dass sie einen perfekten Gegensatz bilden. Sie ist blass und zierlich wie ihre geliebte Ikone aus den Zwanzigerjahren, die rätselhafte Louise Brooks, obwohl sie Italienerin ist. Er dagegen hat einen dunkleren Teint und ist sinnlicher als jeder Latin Lover, besitzt allerdings strahlendblaue Augen. Thomas stammt aus New York, seine Eltern sind aus den Niederlanden eingewandert. Sie weiß nicht viel über seinen familiären Hintergrund, der so ganz anders zu sein scheint als ihrer. Er steht seinen Eltern sehr nah, und in Valentinas Augen hatte er eine behütete Kindheit mit viel Aufmerksamkeit. Thomas kann perfekt Cello spielen, reiten und fechten. Außerdem spricht er etliche Sprachen. Er hätte jeden beliebigen Beruf ergreifen können. Eigentlich gehört er zu jener Kategorie von Männern, über die sie sich aufregt: privilegiert und wohlhabend. Er kann sich ausschließlich seiner Leidenschaft widmen – dem Studium und der Analyse moderner Kunst. Dennoch hat sie ihm nicht bei der erstbesten Gelegenheit den Laufpass gegeben. Unschuldig schlafend liegt er neben ihr im Bett, denn er ist sogar bei ihr eingezogen.

				Valentina blickt zu ihrem Liebhaber hinunter. Thomas liegt auf dem Bauch, den Kopf von ihr abgewandt. Wovon er wohl träumt? Ob er sich noch an ihre Berührung erinnert, wenn er aufwacht? Letzte Nacht wollte sie unbedingt, dass er kommt. Seltsamerweise verlangte sie es nicht nach einem eigenen Orgasmus, nicht wie sonst. Selbst jetzt empfindet sie kein Bedürfnis nach morgendlichem Sex. Schwindet die Leidenschaft ab einem gewissen Punkt? Was bliebe übrig, wenn die sexuelle Anziehungskraft zwischen Thomas und ihr nachließe? Würden sie wieder wie früher Fremde sein? Ist es Zeit, das Ganze zu beenden? Nein, noch nicht, bettelt eine Stimme in ihr, und sie versucht, ihre Angst zu verdrängen. Valentina hat keinen Grund zur Panik. Es ist nur alles so neu für sie.

				Seit dem Auszug ihrer Mutter hat sie nicht mehr mit jemandem zusammengelebt. Sie ist noch immer erstaunt, dass sie Thomas so einfach bei sich hat einziehen lassen. Es war eine reflexartige Reaktion auf die warnenden Worte ihrer Mutter. Nutzte er sie aus? Sofort weist sie den Gedanken von sich. Die Initiative ging von ihr aus. Er hat lange gezögert, ihr Angebot anzunehmen, und sie mehrfach gefragt, ob sie auch wirklich sicher sei. Er ist irgendwie anders. Obwohl er miterlebt hat, wie sie völlig am Ende war, ist er geblieben.

				Valentina wickelt das Laken um ihren Finger und zieht es fest. Ein weißer Baumwollring schneidet in ihre Haut. Sie beißt sich auf die Unterlippe. Trotz seines unkomplizierten Lebens nimmt er nichts als selbstverständlich hin. Stets bemüht er sich aufs Neue, ihr zu gefallen.

				Valentina lässt sich zurück auf das Bett sinken und lächelt zur Decke hinauf. Sie mustert die einzelnen Kristalle des Kronleuchters und denkt an letzte Nacht. Vorsichtig streicht sie sich mit der Zunge über die Lippen, wo sie ihn noch immer schmeckt. Sie genießt den salzigen Geschmack ihres Liebhabers und erinnert sich daran, wie sie ihn mit dem Mund befriedigt, ihn immer weiter getrieben und sein Flehen ignoriert hat, dass er auch sie erregen wollte. Doch das ließ sie nicht zu. Letzte Nacht wollte sie, dass er im Mittelpunkt stand. Sie leckte ihn, reizte ihn mit ihren Zähnen und presste ihre Lippen um seinen samtenen festen Schaft. Sie wollte erleben, wie er in ihrem Mund kam, wollte seine Verletzlichkeit und ihre Kraft spüren. Sie trieb ihn zum Höhepunkt. Und als Thomas ihren Namen herausschrie, fühlte sie ein Brennen in ihrem Herzen, das ihren Körper wärmte, bei dem sie gleichzeitig Angst und Befriedigung empfand. Wie konnte das sein? Normalerweise mag sie es nicht, wenn ihre Liebhaber reden, geschweige denn schreien. Sie besteht stets darauf, leise miteinander zu schlafen. Sie hasst falsche Liebesbekundungen, die man in der Hitze der Leidenschaft ausspricht. Doch Thomas rief nach ihr, und gegen ihren Willen erklang in ihr ein Echo. Jetzt hängt noch immer sein salziger Geschmack an ihren Lippen. Kein Wunder, dass sie vom Meer geträumt hat. Sie schließt die Augen und schiebt Bilder beiseite, die sie nicht sehen will. Das Lächeln auf ihren Lippen verblasst. Doch der Traum dringt wieder in ihr Bewusstsein vor. Unter Wasser sinken. Unfähig, zum Licht zu schwimmen. Dunkelheit. Ersticken.

				»He, was ist mit dir?«

				Sie blickt zu ihm. Den Kopf auf die Hand gestützt, liegt Thomas auf der Seite. Seine klaren blauen Augen spenden ihr Trost.

				»Ich habe letzte Nacht schlecht geträumt.«

				Er zieht sie an sich, und sie lässt sich von ihm in die Arme nehmen. Sie schließt die Augen und spürt, wie er das Kinn auf ihrem Kopf abstützt.

				»Willst du es mir erzählen?«, murmelt er in ihre Haare, doch sie antwortet nicht. Nicht sofort. Und er drängt sie nicht. Es fühlt sich so gut an, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Sie will nicht an ihre Albträume denken und den neuen Tag mit ihren finsteren Gefühlen belasten.

				»Nein«, sagt sie.

				»Okay, Liebes.« Er küsst sie auf die Haare. Ganz leicht geht ihm das Kosewort über die Lippen. Meint er es ernst? Ihr fällt es so schwer, so etwas zu sagen. Worte wie »Schatz«, »Liebster« oder »Liebling« bleiben ihr im Hals stecken. Liebes. Plötzlich will sie sich von ihm losmachen. Als spüre er ihr Bedürfnis nach Abstand, rückt Thomas etwas von ihr ab.

				»Ich mache Tee«, sagt er, steigt aus dem Bett und meidet bewusst ihren Blick. Während er das Zimmer durchquert, betrachtet sie seinen attraktiven nackten Körper. Dass er sich in ihren seidenen Morgenrock wickelt, tut seiner Männlichkeit keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil, er betont sogar seine männlichen Formen. Als sie ihn aus der Tür gehen sieht, spürt sie ein zunehmend starkes Ziehen unter dem Bauchnabel. Warum fühlte sie sich nicht mehr wohl in seinen Armen? Jetzt würde sie gern mit ihm schlafen.

				Sie blickt auf die Uhr, schon nach sieben. Sie muss aufstehen. Vor ihr liegt ein geschäftiger Tag, doch sie kommt nicht aus dem nachtwarmen Bett. Sie gähnt und streckt sich und wartet, dass Thomas mit dem Tee zurückkehrt. Sie ist froh, dass sie nichts von ihren Träumen und ihren narzisstischen Ängsten erzählt und ihnen damit nicht den Tag verdorben hat.

				Valentina mag Vergangenes nicht. Sie hält nichts von der Besessenheit, mit der ihre Altersgenossen auf Offenheit in einer Beziehung bestehen. Von dem Bedürfnis, in der eigenen Geschichte zu wühlen und sie mit dem Partner zu teilen. Es verwirrt sie, wie viele junge Frauen ihre Freunde durch Mitleid manipulieren wollen. Ein Opfer ist das Letzte, das sie sein möchte. Nein, es ist besser, nicht zurückzusehen. Sie findet, man sollte seine Geheimnisse für sich behalten. Nach diesem Motto hat sie bislang gelebt. Und dennoch …

				Sie kann Gina Faladis völlig ahnungslos ausgesprochene Worte nicht vergessen. Gina ist ein netter Mensch, für Valentinas Geschmack lediglich etwas zu unterwürfig. Sie hat gesehen, wie Gina sich von ihrem Freund Gregorio herumkommandieren lässt. Gott weiß, wie er im Bett ist. Abgesehen davon ist Gina eine der besten Maskenbildnerinnen, mit denen Valentina je gearbeitet hat. Letzte Woche sind sie für die Marie Claire zusammen zu einem Modeshooting nach Prag geflogen. Auf dem Rückflug stellte Gina ihr nach ein paar Gläsern Wein jene Frage, die jetzt wie eine dicke schwarze Katze in ihrem Kopf herumschlich.

				Wohin fährt er?

				Valentina wollte zunächst erwidern, dass sie das nicht wisse, aber dass Thomas und sie nicht eifersüchtig seien. Als sie allerdings sah, wie Gina langsam die Brauen hob, änderte sie ihre Meinung.

				Arbeiten.

				Sie trank einen Schluck von ihrem Rotwein.

				Ausstellungen besuchen. Künstler treffen. Kunst einkaufen.

				Sie stellte vage Vermutungen an. Vielleicht entsprach es ja sogar der Wahrheit. Eigentlich hatte Valentina keine Ahnung, wohin ihr Liebhaber einmal im Monat für mehrere Tage verschwand. Klar, es waren Kritiken erschienen. Und bevor sie sich kennengelernt hatten, hatte er zwei Bücher veröffentlicht – eins über deutsche Expressionisten und eins über den Futurismus im Italien der Zwanzigerjahre. Doch er bewältigte nicht annähernd das Arbeitspensum, das man von einem derart viel reisenden Kunstkritiker erwarten würde.

				Und was tat er in Mailand? Seine wenigen Vorlesungen an der Universität bescherten ihm kein üppiges Einkommen. Ganz bestimmt konnte er zu Hause in Amerika eine bessere Stelle an einer Uni bekommen. Als sie Thomas einmal gefragt hatte, warum er in Italien sei, war er der Antwort ausgewichen, hatte wie ein echter Italiener mit den Armen gefuchtelt und vage behauptet, hier sein zu müssen. Eigentlich rechnete sie täglich damit, dass er in seine Heimat zurückkehrte. Doch fast ein Jahr, nachdem sie sich kennengelernt hatten, lebte er noch immer in Mailand.

				Erst war es Valentina egal gewesen, wohin Thomas fuhr. Vielmehr hatte sie sich in den ersten Monaten ihres Zusammenlebens auf seine kleinen Ausflüge gefreut. Sie haderte noch immer mit ihrem vorschnellen Angebot und gab ihrer Mutter die Schuld daran.

				»Lass ihn nicht die Kontrolle über dich gewinnen. Das wollen sie alle. Und um Himmels willen, zieh bloß nicht mit ihm zusammen.«

				Wie immer hatte ihre Mutter ihr den Wind aus den Segeln genommen. Warum hatte Valentina sie überhaupt angerufen? Nach den ersten aufregenden Wochen mit Thomas war sie wie berauscht gewesen und hatte den albernen Drang verspürt, ihr Glück mit ihrer Mutter zu teilen. Sie war sogar die halbe Nacht aufgeblieben, um sie in den Staaten zu einer passenden Uhrzeit anzurufen. Sie hätte es besser wissen müssen. Anstatt sich für sie zu freuen, sah ihre Mutter nur das Negative.

				»Valentina«, warnte sie, »du und ich, wir können uns nicht an einen Mann binden. Wir brauchen unsere Freiheit. Ich habe das auf schmerzliche Weise gelernt, Liebes. Überstürze nichts.«

				Ihr Rat machte Valentina wütend. Sie war nicht wie ihre eitle, selbstsüchtige Mutter, die nach Aufmerksamkeit heischte und nicht teilen konnte, nicht einmal mit ihren eigenen Kindern. Valentina musste ihr beweisen, dass sie unrecht hatte. Und so hatte sie Thomas zu seiner großen Überraschung an jenem Abend angeboten, bei ihr einzuziehen. Warum nicht? Sein Vermieter hatte ihm gerade gekündigt, und er musste sowieso eine neue Bleibe finden. Für ihre riesige Wohnung zahlte sie keine Miete, denn sie gehörte ihrer Mutter. Valentina erklärte ihm, sie seien lediglich Mitbewohner, die ab und an Sex hätten. Er hatte über ihren ungewöhnlichen Vorschlag gelacht und sie als verrückt bezeichnet. Aber er hatte zugestimmt.

				Doch im tiefsten Inneren fürchtet Valentina nun, ihre Mutter könne recht haben. Sie kann sich nur schwer an Kompromisse gewöhnen. Thomas und sie streiten nur selten. Sie haben denselben Geschmack, was Musik, Essen und Kunst angeht. Doch es sind die kleinen Dinge, die sie stören. Sie schläft gern mit offener Schlafzimmertür und lässt das Licht im Flur brennen, Thomas hat es lieber dunkel und schließt die Tür. Sie braucht Ruhe zum Arbeiten, er hört Musik. Normalerweise legt er etwas auf, das ihnen beiden gefällt. Manchmal hört er allerdings auch Musik aus den Achtzigerjahren, auf die ihre Mutter steht – etwa Joy Division oder The Cure. Und das auch noch so laut, dass sie es bis ins Studio oder die Dunkelkammer hört. Dann beißt sie die Zähne zusammen. Und manchmal redet er zu viel. Er vermeidet es sorgsam, von sich zu sprechen oder ihr zu viele Fragen über ihre Mutter zu stellen. Andere Liebhaber haben das getan, woraufhin sie sofort Schluss gemacht hat. Thomas liebt Diskussionen, etwa über Kunst oder einen Film, den sie gerade gesehen haben. Das ist noch okay. Aber er verstrickt sie auch gern in Gespräche über Tagespolitik, Wirtschaft oder Geschichte. Ständig fragt er sie über italienische Politik aus. Wie denken die Leute heute über Mussolini? Wie ist es ihrer Familie im Zweiten Weltkrieg ergangen? Das interessiert Valentina nicht. Als Kind wurde sie ständig mit Politik konfrontiert. Die Gutenachtgeschichten ihrer Mutter drehten sich um die Kriegserlebnisse ihrer antifaschistischen Verwandten. Und wenn ihr Bruder Mattia ausnahmsweise mal zu Hause war, diskutierte ihre Mutter mit ihm über das Für und Wider des Kommunismus. Das hatte ihr die Lust an der Politik auf ewig verdorben. Irgendwie machte Valentina auch die unterschiedliche ideologische Überzeugung ihrer Eltern für deren lang zurückliegende Trennung verantwortlich. Valentina mochte keine Idealisten, die ihre eigene Familie zum Wohle der Allgemeinheit vernachlässigten. Thomas schien allerdings pragmatischer zu sein, was bei seiner Erziehung nicht verwunderte. Doch wenn er anfing, über die Welt zu philosophieren und von seiner Hoffnung auf Veränderung sprach, nervte sie das. Bemerkte er, dass sie ihren Mund zu einer schmalen Linie zusammenpresste, weil sie nicht sprechen wollte? Wie sie ihren Kiefer anspannte, wenn er sie drängte, ihre Meinung zu äußern? Es ist kein Zufall, dass Thomas normalerweise am darauffolgenden Tag verkündet, er müsse beruflich verreisen. Merkt er dann immer, dass sie ein bisschen Zeit für sich braucht?

				Valentina war es von jeher gewohnt, allein zu sein. Da ihr Bruder bei ihrer Geburt bereits dreizehn Jahre alt war und zur Schule ging, wuchs sie quasi als Einzelkind auf. Ihren Vater hat sie seit ihrem sechsten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Auch Mattia behauptet, nicht zu wissen, wo er lebt. So war sie allein mit ihrer Mutter, die sie von Kindesbeinen an zur Unabhängigkeit erzog. Als sie noch ganz klein war, hatte ihre Mutter sie bereits mit zu ihren Fotoshootings genommen. Valentina lernte, sich über Stunden allein zu beschäftigen, vor allem mit Büchern, die ihr auch heute noch treue Gefährten sind.

				Als Valentina dreizehn Jahre alt war, ließ ihre Mutter sie allein in Mailand zurück. Sie behauptete, ihre Schulbildung nicht unterbrechen zu wollen. Valentina vermutete allerdings, dass sie sich von ihrer heranwachsenden Tochter nicht die Show stehlen lassen wollte. Alle Männer liebten Tina Rosselli. In der Modewelt war ihre Mutter eine Ikone. Ihre Mutter machte zwar nie einen Hehl aus ihrem Alter, eine deutlich jüngere Version ihrer selbst an der Seite zu haben, war allerdings zu viel für ihr eitles Ego. Als Dreizehnjährige verbrachte Valentina deshalb manchmal eine ganze Woche allein in der Wohnung. Nur Tash, die launische Katze ihrer Mutter, leistete ihr Gesellschaft. An einem Freitag nach der Schule nahm sie einmal ihre Freundin Gaby mit zu sich nach Hause, die nicht schlecht staunte, als sie begriff, dass Valentina die ganze Woche über allein gewesen war. In der Schule achtete sie sorgsam darauf, dass es niemand merkte.

				»Aber wer passt auf dich auf?«, erkundigte sich Gaby mitleidig und sah sie mit großen Augen an.

				»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst«, erwiderte Valentina überheblich.

				»Kümmerst du dich um alles selbst?«, fragte Gaby weiter. »Um deine Kleider?«

				Valentina bemerkte, wie ihre Freundin auf ihren zerknitterten Schulrock und die Bluse blickte. Die Nonnen schalten sie immer wegen ihrer unordentlichen Uniform. Eine Kritik, die sie ihrer Mutter tunlichst verschwieg. Denn die war stolz auf ihr eigenes Aussehen und das ihrer Tochter und wies Valentina stets an, sich ordentlich zu kleiden. Das war für sie offenbar wichtiger als Essen.

				»Es ist mir egal, wie ich aussehe«, erklärte sie gleichgültig. »Das ist doch nur die Schule.«

				Gaby hängte ihre Schultasche schwungvoll über die Lehne eines Küchenstuhls. Überall auf dem Tisch standen ungespülte Tassen und ein paar klebrige Teller herum.

				»Kochst du auch für dich selbst?«, fragte sie Valentina.

				»In gewisser Weise.« Valentina tänzelte zum Kühlschrank und kam sich sehr erwachsen vor.

				»Bist du hungrig?«

				»Immer!« Gaby grinste sie an. »He, lass uns alles essen, was wir nicht essen sollen! Du kochst, und ich gehe in der Zeit zum Bäcker.«

				Valentina starrte in den Kühlschrank. Dort stand ein Glas Pesto, es gab ein Stück Parmesankäse und eine Portion Rigatoni. Gaby trat neben sie. Als sie den kläglichen Inhalt erblickte, legte sie mitfühlend einen Arm um die Taille ihrer Freundin.

				»Ist das alles?«, flüsterte sie schockiert.

				Valentina konnte nichts erwidern. Sie sah die kärgliche Ausbeute mit den Augen ihrer Freundin. Wie sie sich für ihre Mutter schämte.

				»Mama hat es nicht so mit dem Essen …«

				Gaby drückte ihre Freundin.

				»Ich kann etwas Schönes für dich kochen. Meine Mutter hat es mir beigebracht.«

				Valentina biss sich auf die Lippe. Sie liebte ihre Freundin, aber manchmal empfand sie unwillkürlich etwas Eifersucht. Gabys Mutter entsprach dem Bild der klassischen italienischen Mama: etwas rundlich, voller Liebe und stets damit beschäftigt, den Nachwuchs zu füttern. Gaby beklagte sich, dass sie doppelt so breit wie Valentina war. Doch Valentina bewunderte Gabys sich entwickelnde Kurven. Sie selbst war noch immer lang und dünn und völlig flach. Und ihre Mutter hatte ihr nicht beigebracht, wie man kochte.

				»Okay, ich gehe zum Bäcker und kaufe uns ein paar Törtchen«, bot Valentina an.

				»Besorg eine Auswahl, vier verschiedene Sorten für jede!«, rief Gaby ihr hinterher.

				Als Valentina aus der Bäckerei zurückkam, hatte Gaby nicht nur herrliche Rigatoni mit Pesto und einer wunderbaren Tomatensauce gekocht – wie hatte sie in dem Durcheinander überhaupt die Zutaten dafür gefunden? –, sie hatte auch noch den Fußboden gewischt, das Geschirr abgewaschen und den Küchentisch sauber gemacht. Der Wunsch ihrer Freundin, für sie zu sorgen, flößte Valentina Angst ein, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dasselbe für sie zu tun.

				»Fühlst du dich nicht einsam?«, fragte Gaby, während sie den letzten Rest Tomatensauce vom Löffel leckte.

				»Nie«, hatte Valentina geantwortet, sich zurückgelehnt und das seltene Gefühl genossen, einen vollen Bauch zu haben. »Ich bin gern allein. Obwohl ich nichts dagegen hätte, dich als Köchin zu engagieren.«

				Ihre Vorliebe fürs Alleinsein hatte nie nachgelassen. Bis zu Ginas fatalen Worten freute sich Valentina deshalb eigentlich, wenn Thomas verreiste. Nur für zwei, höchstens drei Tage. Lange genug, um die Einsamkeit zu genießen und ihn zu vermissen, aber nicht so lange, dass sie sich sorgte, wo er war oder was er tat. Dass er ihr nie sagte, wohin er fuhr, zeigte, dass er sie beide jenseits irgendwelcher Besitzansprüche wähnte, mit denen andere Paare sich quälten. Sie waren tatsächlich in erster Linie Wohnungsgenossen und erst an zweiter Stelle Liebende. Er fragte sie auch nie, was sie gemacht hatte.

				Valentina steigt aus dem Bett, zieht die Vorhänge zurück und öffnet einen spaltbreit französischen Fenster. Von dem kühlen Herbstwind kribbelt ihre Haut, dennoch findet sie es angenehm, nackt zu sein. Sie schließt die Augen. Es fühlt sich an, als liebkose sie der Wind – ihre Stirn und ihre Wangen, ihren Hals und ihre Brüste. Sie merkt, wie sich ihre Nippel in der Kälte versteifen und der Wind zwischen ihre Beine streicht. Sie hört den unablässig durch Mailand rauschenden Verkehr, den Herzschlag der Stadt, aber sie spürt auch den Frieden. Sie stellt sich verschiedene Szenarien vor: eine Taube, die in das Kloster von Sant’ Ambrogio flüchtet; ein Boot, das den Canale Naviglio hinunterfährt; eine leere Schaukel, die im Parco Sempione im Wind schwingt. Sie riecht das Herbstlaub und stellt sich vor, wie die Blätter in der Via De Amicis von den Bäumen wirbeln. Sie mag Mailand um diese Jahreszeit. Nach dem langen schwülen Sommer hat sich die Stadt endlich abgekühlt. Der August kann ein Albtraum sein, vierzig Grad und trotzdem ein bleigrauer Himmel. Jeder versucht, aus der Stadt zu entkommen. Dieses Jahr sind Thomas und sie für drei Wochen nach Sardinien geflüchtet. Dort war es zwar genauso heiß, aber durch den Seewind wirkte die Hitze nicht ganz so drückend.

				Sie öffnet die Augen und sehnt sich so sehr zurück nach Sardinien. Danach, draußen in der Natur zu sein, nackt im warmen Sand zu liegen und den salzigen Geruch des sie umspülenden Meeres zu riechen. Als sie das Schlafzimmer durchquert, stellt sie sich vor, sie wate durch das seichte Wasser, sie spürt ihren nackten Körper und erhascht im Spiegel einen Blick auf ihren üppigen Po. Männer bewundern ihr Hinterteil. Sie muss zugeben, dass sie ziemlich stolz darauf ist. Nachdem sie als Jugendliche so dürr war, freute sie sich, als sie endlich Kurven bekam. Sie findet es furchtbar, wenn sich andere Frauen für ihre Körper schämen, sich am Strand hinter ihrem Badehandtuch verstecken und mit ihrem Badeanzug kämpfen oder gehemmt und mit abgewandtem Blick in der Umkleidekabine etwas anprobieren. Sehen sie nicht, wie schön sie in all ihrer Unterschiedlichkeit sind? Mit ihren Rundungen, ihrer cremefarbenen samtweichen Haut, ihren Brüsten jeglicher Form und Größe, ihren weichen Bäuchen, ihren breiten Hüften, ihren üppigen Schenkeln? Die einzigen Frauen, die ebenso unbefangen mit ihrer Nacktheit umgehen wie sie selbst, sind die Models, die sie fotografiert. Und natürlich ihre Mutter, die ohnehin tut, was sie will. Jene dürren Mädchen haben jegliche Scham verloren. Manchmal macht sie der Anblick offensichtlich magersüchtiger Frauen nervös, beinahe wütend. All ihre Freunde werden bestätigen, dass sie ein überaus toleranter Mensch ist. Aber Magersucht beschwört bei Valentina alte Geister herauf. Sie sieht Bilder ihrer Mutter vor sich, die sie lieber vergessen möchte.

				Als Thomas mit einem Tablett ins Schlafzimmer zurückkehrt, auf dem Teekanne, Tassen und Untertassen stehen, sitzt Valentina erwartungsvoll wieder im Bett, ein Kissen in den Rücken geschoben und an dem eisernen Bettgestell lehnend. Das ist einer der Vorteile des Zusammenlebens. Nur dadurch, dass er Tee gekocht hat, gibt Thomas ihr das Gefühl, sie zu verwöhnen. Vorsichtig setzt ihr Liebhaber das Tablett in der Mitte des Bettes ab und klettert neben sie zurück unter die Decke.

				»Bemutterst du uns?«, fragt er sie.

				Bei der Formulierung muss sie lächeln. Sie kann sich überhaupt nicht vorstellen, dass ihre Mutter hochherrschaftlich Tee aus einer Kanne einschenkt.

				»Natürlich«, erwidert sie und sieht mit aufreizendem Blick zu ihm auf. »Wie du weißt, nehme ich die Dinge gern in die Hand.«

				Als sie die Kanne nimmt und beginnt, Tee einzuschenken, grinst er sie amüsiert an, beugt sich vor und umfasst mit beiden Händen ihre Brüste.

				»Ich will nicht, dass mein Hab und Gut mit heißem Tee bekleckert wird«, erklärt er augenzwinkernd.

				Lässig wehrt sie seine Hände ab, doch eigentlich gefällt es ihr. Sie lehnt sich zurück gegen das Kissen und nippt an dem heißen Tee. Während sie nebeneinander im Bett sitzen und Earl Grey trinken, fragt sie sich, ob sie wie ein altes Ehepaar wirken. Nun, zumindest sind wir nackt, beruhigt sie sich.

				»Ist alles wieder okay?«, erkundigt sich Thomas.

				Sie nickt und trinkt einen weiteren Schluck Tee. Die warme Flüssigkeit wirkt beruhigend, und für heute sind ihre nächtlichen Ängste gebannt. Thomas stellt seine Tasse auf dem Nachttisch ab, beugt sich zu ihr und küsst sie auf den Hals direkt unter dem Ohr. Es kitzelt, beschleunigt jedoch ihren Puls.

				»Ich muss dich etwas fragen«, flüstert er und pustet dabei in ihre Haare. Sie fühlt sich sofort unwohl und versteift sich. Nein, nicht jetzt, sie will heute Morgen nicht darüber reden.

				»Ich muss aufstehen. Ich will noch ein paar Bilder entwickeln, bevor ich zum Shooting gehe.« Sie stellt ihre Tasse zurück auf das Tablett.

				»Nur eine kleine Frage, Valentina. Keine Sorge.« Sie sieht ihn an, und er lächelt. Seine Augen funkeln. Macht er sich etwa über sie lustig?

				»Okay, sag schon.«

				»Meine Eltern kommen nach Europa«, sagt Thomas. »Erst besuchen sie Verwandte in Amsterdam, und dann wollen sie nach Mailand kommen und mich beziehungsweise uns besuchen.«

				»Sie wissen von mir?«

				»Natürlich wissen sie von dir!« Thomas lacht. »Wir leben seit sechs Monaten zusammen, Valentina. Sie wollen dich unbedingt kennenlernen.«

				Schockiert sieht sie Thomas an. Er wirkt völlig entspannt. Als ob es überhaupt keine Folgen hätte, dass seine Eltern nach Mailand kommen. Dass er will, dass sie sich kennenlernen. Ihr Mund ist zu trocken zum Sprechen. »Sie kommen nicht vor Ende November«, fährt er fort. »Ich weiß, das ist noch lange hin, aber ich wollte dich schon einmal vorwarnen.« Er zögert, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkt. »Ich weiß, du bist nicht scharf auf Familie.«

				Sie schüttelt vehement den Kopf.

				»Nein, Thomas. Es tut mir leid. Ich kann deine Eltern nicht treffen.«

				»Was?«

				Er sieht entsetzt aus.

				»Ich habe es dir schon einmal erklärt. So bin ich eben«, erklärt sie steif, schlägt die Bettdecke zurück und will aufstehen. Thomas packt ihren Arm und hält sie zurück.

				»Valentina«, sagt er leise. »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Es sind nette Leute. Ich habe ihnen so viel von dir erzählt. Sie wollen dich nur kennenlernen.«

				Sie fährt zu ihm herum.

				»Du hast ihnen alles von mir erzählt!«, zischt sie.

				»Natürlich. Du bist meine Freundin.« Thomas wirkt verletzt.

				»Das wüsste ich aber«, erwidert sie hart.

				Thomas runzelt verwirrt die Stirn.

				»Nun, was bist du dann, wenn du nicht meine Freundin bist? Wir leben zusammen, Valentina. Wir haben schon einiges …«

				»Sei still … Ich habe dir gesagt, dass du das nie wieder erwähnen sollst …«

				»Aber Valentina …«

				Sie hebt die Hand und bringt ihn zum Schweigen.

				»Ich bin deine Geliebte, Thomas. Das ist etwas ganz anderes als eine Freundin. Der Begriff Freundin impliziert, dass wir eine besondere Art von Beziehung haben, eine Zukunft. Geliebte bezeichnet etwas Flüchtiges. Es ist ein vorübergehender Zustand.«

				»Verdammt, Valentina!«, ruft Thomas aus. »Du bist eine fantastische Frau.«

				»Weißt du noch, Thomas«, erklärt sie ruhig und genießt das Gefühl der Kontrolle, »was ich dir gesagt habe, als du hier eingezogen bist? Ich habe dir erklärt, dass wir beide etwas davon haben. Dass es uns beiden gelegen kommt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass es nicht für immer ist. Weißt du noch?«

				Sie lauscht auf ihre Stimme, die nicht zu ihr zu gehören scheint und sie auf unangenehme Art an ihre Mutter erinnert. Lass ihn nicht die Kontrolle über dich gewinnen.

				»Valentina, ich erwarte nicht, dass du große Verpflichtungen mir gegenüber eingehst. Es sind nur meine Eltern. Ich möchte, dass du sie kennenlernst. Das ist alles.«

				»Es tut mir leid, Thomas.« Sie steigt aus dem Bett und blickt auf ihn herab. »Ich will das nicht. Sie können gern hier wohnen, aber ich werde nicht da sein. Ihr habt die Wohnung für euch. Das ist viel besser.«

				Thomas mustert sie ungläubig von oben bis unten. Allein bei seinem Blick versteifen sich ihre Nippel, und sie bemerkt, wie er wiederum auf ihren nackten Körper reagiert.

				»Das ist nicht viel besser«, sagt er leise und sieht sie durchdringend aus seinen blauen Augen an. Ein Teil von ihr möchte nachgeben, wieder ins Bett fallen, in seine Arme sinken und einwilligen. Doch ihre Angst überwiegt. Sie erträgt die Vorstellung nicht, seinen Eltern zu begegnen. Das ist ihr zu nah, sie würde zu sehr in seine Welt eintauchen. Und wie sollte sie dann jemals wieder dort herausfinden? Denn eines Tages ist es zu Ende. Irgendwann haben sie ganz bestimmt genug voneinander. Nichts dauert ewig. Sie seufzt tief, dreht sich um und hebt ihren Morgenrock auf, den er auf den Boden geworfen hat. Sie zieht ihn an und bindet ihn in der Taille zusammen.

				»Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss mich fertig machen. Heute ist viel zu tun.« Sie geht zu ihrem Frisiertisch, nimmt eine Bürste und streicht diese lustlos durchs Haar. Sie beobachtet, wie Thomas aus dem Bett steigt. Die Enttäuschung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und sie fühlt sich schuldig. Zeit, das Thema zu wechseln.

				»Hast du Lust, heute Abend mit zu Antonellas Ausstellungseröffnung zu kommen?«, fragt sie möglichst unverfänglich. Mit einem Handtuch in der Hand bleibt Thomas im Eingang des Schlafzimmers stehen.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Tut mir leid, ich kann nicht. Ich muss weg. Ich habe einen Job.«

				»Schon wieder?«

				Es ist ihr so herausgerutscht. Tödlich. Valentina wünschte, sie könnte es rückgängig machen. Rasch wendet sie ihm den Rücken zu, doch sie sieht sein Gesicht im Spiegel. Seine Miene wirkt neutral.

				»Willst du nicht, dass ich fahre?«

				Sie rudert wild zurück.

				»Doch, natürlich. Das kommt nur überraschend. Ich wusste nicht, dass du heute wegfährst.« Ihre Stimme verhallt, und auf einmal kommt sie sich albern vor, irgendwie bloßgestellt.

				»Willst du, dass ich absage?«, fragt er an den Türrahmen gelehnt und sieht sie aufmerksam an.

				»Nein, wirklich nicht«, zischt sie harsch. »Ich habe mich nur gefragt, wo du hinfährst. Nichts weiter.« Sie konzentriert sich auf ihre Haare.

				»Bist du sicher, dass ich nicht bleiben soll?«, fragt er erneut. Sein Blick brennt auf ihrer Haut, aber sie weigert sich, ihm in die Augen zu sehen.

				»Nein, ich habe dir doch gesagt, dass es mir nichts ausmacht«, erwidert sie grob. »Ich war nur neugierig, das ist alles«, fügt sie etwas milder hinzu.

				Thomas lässt das Handtuch fallen, kommt zu ihr und stellt sich hinter sie. Er beugt sich über sie und streichelt ihre Hand. Durch den seidenen Stoff spürt sie seine Erektion an ihrem Rücken. Ihr ist klar, dass er sie dazu bringen will, sich umzudrehen und ihn zu berühren. Doch sie weigert sich.

				»Ich dachte immer, es interessiert dich nicht, wohin ich fahre oder was ich mache?«, sagt er ruhig.

				»Das stimmt ja auch. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich gefragt habe. Ich mag Geheimnisse«, erklärt sie und bemüht sich, unbeschwert zu klingen. »Durch sie wird es nicht langweilig.«

				»Verstehe.«

				Er dreht sie auf ihrem Stuhl herum und lächelt sie an, als wüsste er mehr als sie.

				»Was ist los?«

				Sie bohrt ihren Finger in seinen harten Bauch, der so fest ist. Welcher Kunstkritiker besitzt solche Muskeln?

				»Ich habe ein Geschenk für dich«, erklärt Thomas. »Es sorgt dafür, dass du dich nicht langweilst, solange ich weg bin.«

				»Ach wirklich?«, fragt sie heiser, streckt die Hand aus und will ihn jetzt doch berühren. Vielleicht kann sie noch mit ihm schlafen, bevor sie zur Arbeit muss. Sie sehnt sich danach, ihn in sich zu fühlen. Das morgendliche Gespräch hat sie beunruhigt. Wenn sie miteinander schlafen, wird sie sich entspannen. Doch als sie gerade nach ihm greifen will, weicht Thomas zurück, schüttelt den Kopf und sieht sie herausfordernd an.

				»Na, na, Valentina«, sagt er und geht durch den Raum auf den Kleiderschrank zu.

				»Geduld.«

				Er öffnet den Schrank, holt ein großes Paket heraus und legt es vor sie auf den Frisiertisch.

				»Warum schenkst du mir etwas?«, fragt sie, und ihre Blicke treffen sich im Spiegel. Einen kurzen Augenblick sieht er sie nur schweigend an. Sein Blick drückt etwas aus, das sie nicht verstehen will. Sie wendet sich ab und sieht nach unten.

				»Ich finde, es wird Zeit, dass du das bekommst«, erwidert er. Es handelt sich also nicht um etwas, das sie sich wünscht oder das ihr gefällt, sondern um etwas, das sie haben sollte. Wieso ist er so uncharmant? Sie beugt sich vor, um es auszupacken, doch Thomas legt seine Hand auf ihre. Sie hebt den Blick erneut zu seinem Spiegelbild. Diese Augen. Als sie in diese klaren blauen Seen sieht, das einzig Nordische an ihm, scheint die Zeit stehen zu bleiben, und ausnahmsweise ist sie neugierig auf seine Geheimnisse. In seinem Auge entdeckt sie ihr winziges nacktes Spiegelbild. Auf seiner Iris sieht sie aus wie ein kleiner Schmetterling.

				»Später«, sagt er und zieht sie von ihrem Stuhl hoch. »Mach es auf, wenn ich weg bin.«

				Er küsst sie, und sie gibt seiner Berührung nach. Seine Hände machen sich an dem Knoten ihres Morgenrocks zu schaffen, dann schiebt er ihn von ihren Schultern und lässt ihn auf den Boden gleiten. Sein steifer Penis drängt sich gegen ihr Becken, und sie sehnt sich danach, Thomas in sich zu spüren. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und schlingt ein Bein um seinen Rücken. Als er sie hochhebt und in sie eindringt, ringt er nach Luft.

				»Valentina«, keucht er. »Oh, meine Valentina …«

				»Schhh.« Um ihn zum Schweigen zu bringen, legt sie einen Finger auf seine Lippen. Er trägt sie hinüber zum Bett. Sie hat die Beine um ihn geschlungen und spürt, wie er immer tiefer in sie eindringt. Sie fallen zusammen auf das Bett, sie presst ihn an sich und drängt ihn, fester und schneller zuzustoßen. Er richtet sich über ihr auf, fasst mit einer Hand ihre Handgelenke und hebt sie über ihren Kopf. Sie ist verloren in der Macht seiner Leidenschaft. Unendlich langsam zieht er sich zurück, und als er plötzlich wieder in sie eindringt, schnappt sie unwillkürlich nach Luft. Mit ganzer Kraft drängt sie sich gegen ihn. Sie bilden eine pulsierende Einheit. Endlich schließt sie entspannt die Augen. Völlige Hingabe. Sie besteht nur noch aus Gefühl und lässt sich allein von ihrem Körper leiten. Ihr Kopf ist ausgeschaltet. Thomas berührt sie tief in ihrem Inneren, so wie nur er es kann, und sie beginnt sich um ihn zusammenzuziehen. Sie denkt an Wasser, das in kleinen Wellen einem Strudel entgegenschwappt und sich wieder zurückzieht. Sie kommen gemeinsam, und sie hat das Gefühl, hinabgezogen zu werden, als stünde das Bett auf dem Meeresgrund eines dunklen Ozeans, in dem sie ertrinken.

				Anschließend wiegt Thomas sie in den Armen. Sie muss aufstehen, sie kommt zu spät zur Arbeit, doch sie ist wie paralysiert.

				»Valentina?«, flüstert er ihr ins Ohr.

				»Nicht sprechen«, bittet sie. Zerstöre nicht unseren Frieden.

				Doch er ignoriert sie.

				»Valentina, bitte sei meine Freundin.«

				Sie antwortet nicht.

				»Valentina, ich will, dass wir mehr als nur Gelegenheitsgeliebte sind. Mehr als nur Mitbewohner.«

				Sie wendet sich zu ihm um.

				»Nein, Thomas. Das will ich nicht.«

				»Bist du sicher?«

				Sie nickt, und er sieht so traurig aus, dass sie seiner Bitte beinahe nachgibt. Aber was soll’s, sie eignet sich nicht als Freundin.

				Stattdessen versucht sie, ihn auf andere Art zu trösten. Sie legt ihre Hände auf seine Brust, schiebt die Finger durch seine Haare und zieht an ihnen, dann befeuchtet sie ihre Finger mit den Lippen und drückt fest seine Nippel. Er starrt sie schweigend an, sein Körper reagiert nicht. Schließlich nimmt er ihre Hände fort.

				»Warum nicht?«, fragt er und sieht sie erneut durchdringend aus seinen blauen Augen an. »Ich will dich nicht ändern. Ich will dich nur als meine Freundin bezeichnen.«

				»Thomas … ich kann nicht … das weißt du … ich habe dir doch gesagt …«

				Unpassende Worte purzeln aus ihrem Mund. Sie entwindet sich seinem Griff.

				»Kannst du nicht wenigstens darüber nachdenken? Versuch es, Valentina.«

				Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass das nicht gut wäre. Sie darf sich nicht in ihn verlieben. Dennoch verspricht sie, wenigstens darüber nachzudenken. Als er geht, ist er voller Hoffnung. Das ist nicht fair.

				Jetzt ist es zu spät. Er ist gegangen. Sie hat keine Ahnung wohin. Nur dass es dort kalt ist, denn er hat Daunenjacke und Schneestiefel mitgenommen. Sie ist froh, dass er sie nicht weiter bedrängt hat. Willst du meine Freundin sein? Nein, das konnte sie nicht. Wieso kann er nicht einfach alles so lassen, wie es ist? Unverbindlich. Aufregend. Sexy. Aber mit jemandem zusammenzuwohnen ist wohl kaum unverbindlich. War sie verrückt, dass sie einen Mann bei sich hatte einziehen lassen? Und warum braucht er eine Art Bekenntnis von ihr? Sie will sich nicht von ihm trennen … aber sie kann ihm nicht geben, was er sich wünscht. Vielleicht hat ihre Mutter doch recht. Vielleicht ist sie wie sie. Ein wankelmütiger Schmetterling, der von einem Mann zum nächsten flattert.

				Valentina schüttelt den Gedanken ab und greift nach dem Paket auf dem Frisiertisch. Es ist überraschend schwer, in einfaches braunes Packpapier gewickelt und mit einem Strick zusammengebunden. Kein Etikett. Keine Karte. Sie ist gespannt. Was kann es sein? Sie hofft, dass es sich nicht um eine große romantische Geste handelt. Mein Gott, was, wenn er ihr einen Antrag machen will? Die Vorstellung entsetzt sie. Sie hat nicht vor, jemals zu heiraten.

				Sie tritt zurück und starrt das Paket an, unsicher, ob sie bereit für das ist, was sich unter dem braunen Papier verbirgt. Irgendwie hat sie das Gefühl, dass es sich um etwas Wichtiges handelt. Sie geht ins Badezimmer und dreht die Dusche voll auf. Als das dampfende Wasser über ihre Schultern, ihren Rücken, ihren Bauch und ihre Schenkel strömt, öffnet sie den Mund und lässt es in sich hineinfließen. Sie versucht, ihre Angst fortzuwaschen und Thomas’ Blick zu vergessen, mit dem er sie beim Abschied angesehen hat. Warum wollen alle ihre Geliebten sie einsperren? Sie hatte gehofft, Thomas sei anders. Sie lässt ihm so viel Raum, und dennoch ist er nicht zufrieden. Am meisten belastet sie, dass seine Ausflüge sie zu stören beginnen. Manchmal, wenn er weg ist, wacht sie mitten in der Nacht auf und fragt sich, ob es ihm gut geht. Sie kann sich gerade noch beherrschen, ihm eine SMS zu schreiben. Sie haben vereinbart, keinen Kontakt zu haben, solange einer von ihnen unterwegs ist. Sie hasst diese aufdringlichen SMS-Nachrichten. Sie möchte auf gar keinen Fall bedürftig wirken.

				Als Valentina ihre Strümpfe anzieht, hält sie es nicht mehr aus. Sie muss es wissen. Nur mit Tanga, Strapsen und einem hauchdünnen Strumpf bekleidet, nimmt sie das Paket. Sie versucht zu ertasten, was sich darin verbirgt. Vielleicht ein Bild oder ein Buch. Für einen Ring ist es jedenfalls zu groß. Gott sei Dank. Sie löst die Kordel, was ewig dauert, weil sie so fest verknotet ist. Typisch Thomas. Dann reißt sie langsam das Papier auf, bis es in Fetzen zu ihren Füßen liegt.

				In ihren Händen hält sie ein schwarzes Buch. Bei genauerer Betrachtung handelt es sich um ein sehr altes, mit schwarzem Samt bezogenes Album. Der Flor ist längst abgewetzt, und darunter kommt der glänzende Stoff zum Vorschein. Als sie das Buch öffnet, schlägt ihr süß und modrig intensiver Rosenduft entgegen. Sie blickt hinein und setzt sich überrascht auf das Bett. Wie seltsam. Auf der ersten Seite des Albums klebt ein Negativ. Sie erkennt sofort, dass es alt sein muss, denn das Format ist größer als bei modernen Negativen. Außerdem hat es einen Gelbstich. Es ist mit einem feinen Klebestreifen an dem dicken kartonähnlichen Papier befestigt, sodass sie es leicht ablösen kann. Sie nimmt es heraus und hält es gegen das Licht, kann das Bild jedoch nicht erkennen. Sie blättert weiter. Auf der nächsten Seite befindet sich ein weiteres Negativ. Sie schlägt noch eine Seite auf und noch eine. Auf allen Seiten kleben Negative. Mehr nicht. Keine Worte. Keine Bilder. Keine Erklärung. Überraschend gereizt schleudert sie das Album hinter sich auf das Bett. Was soll das denn sein?

				Kein profanes Geschenk, Valentina.

				Sie hört Thomas’ Stimme in ihrem Kopf. Unwillkürlich ist sie beruhigt. Sie hebt das Negativ auf, das sie bereits aus dem Album gelöst hat. Es ist mehr als ein Geschenk. Vor Aufregung zieht sich ihr Magen zusammen. Thomas spielt mit ihr. Von was gibt er ihr kleine Stücke? Von ihm? Von ihr? Von dem Geheimnis, das ihn umgibt? Ganz bestimmt ist es kein Heiratsantrag oder etwas anderes zu Romantisches. Vorsichtig legt sie das Negativ auf die Schlafzimmerkommode und zieht den anderen Strumpf an. Sie kann es kaum erwarten, in ihre Dunkelkammer zu kommen und das erste Teilchen im Puzzle ihres Liebhabers sichtbar zu machen.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Im Morgengrauen kehrt sie zurück, in ihre ganz eigene Lagune der Träume. Sie legt sich auf den Rücken, greift über ihrem Kopf nach dem Bettgestell, streckt die Zehen und schlingt die Seidenlaken um ihren nackten Körper. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sieht sie die zarte Morgenröte. Sie hört eine Amsel rufen und stellt sich vor, wie der Vogel mit seinem glänzenden Federkleid in der Morgensonne auf ihrem Balkon sitzt und genauso unbeschwert singt, wie sie gerade ist. Sie schließt die Augen und erinnert sich an die Empfindungen der letzten Nacht – an das Gefühl fremder Haut auf ihrer. An den Moschusduft geteilter Lust.

				Sie fühlt sich weder verrucht noch rein. Von solchen Empfindungen ist sie frei. Sie lauscht auf die Kirchenglocken Venedigs, die im Rhythmus ihres Herzens schlagen, und auf das gleichmäßige Plätschern des Kanals vor ihrem Fenster.

				Als fühlte sie sich fiebrig, schiebt sie eine Hand unter ihren Pony, doch sie erinnert sich bloß an seine Geste. Kaum zwei Stunden ist es her.

				Stellen wir uns Signora Louise (Ludwika) Brzezinska vor. Es ist das Jahr 1929, und sie sieht aus wie Louise Brooks. Die Schauspielerin und sie sind verwandte Seelen. Es sind Frauen, die ihre Sexualität, ihre Sinnlichkeit und ihre Leidenschaft ausleben möchten. Entgegen dem Besitzanspruch ihres Ehemannes kann sie nicht nur mit ihm leben. Deshalb geht sie ganz bewusst Risiken ein. Sie wird eine andere Louise. Sie schlüpft in die Rolle von Belle in ihrem ganz eigenen Schauspiel. Seit ihre Leidenschaft für Sex entbrannt ist, lässt sie sich nicht mehr eindämmen.

				Das erste Mal geschah es aus purem Zufall. Sie war auf dem Weg zu einem Kostümfest. Ihr Ehemann befand sich auf Reisen, und sie beschloss, mutig zu sein und allein hinzugehen. Sie hatte sich schon so lange auf dieses Fest gefreut. Ihr Leben war unerträglich eintönig geworden. Jeden Tag war sie nur mit dem Haushalt und den Bedürfnissen ihres Ehemannes beschäftigt. Außer in die Kirche gingen sie niemals aus. Das Fest bot ihr eine kleine Flucht, vor allem, weil sie sich verkleiden konnte, was sie sehr gern tat. Es gefiel ihr, sich in eine andere Frau zu verwandeln.

				Sie beschloss, etwas Gewagtes zu tragen, ihr Mann war schließlich nicht zu Hause, um es zu verhindern. Als Vorlage diente ihr das Bild einer amerikanischen Filmpostkarte, die sie von einem Geschäftskollegen ihres Mannes erhalten hatte. Sie zeigte eine junge Frau in einem ägyptischen Kostüm. Seit man vor ein paar Jahren das Grab Tutanchamuns entdeckt hatte, faszinierte Louise die ägyptische Bilderwelt. In der Bibliothek ihres Mannes hatte sie einige Bücher über alte ägyptische Götter entdeckt – dunkle, bedrohliche Gestalten, halb Mensch, halb Tier. Stundenlang hatte sie Horus und Thoth mit ihren Vogelköpfen betrachtet und den Finstersten von allen, Anubis. Er war halb Mensch, halb Schakal, ein Wächter des Todes, der dennoch unglaublich anziehend wirkte. Nach einsamen Tagen, die sie die ganze Zeit über den Büchern verbracht hatte, träumte sie nachts von Anubis. Von seinem wunderbaren Hundegesicht, wie er fauchte, leckte und biss. Gleichzeitig drang er mit seiner menschlichen Hälfte in sie ein und befriedigte sie auf eine Weise, wie ihr Mann es niemals vermochte.

				Weil Anubis sie mit seinem verführerischen und zugleich grausamen Wesen reizte, wollte sich Louise in jener Nacht als Ägypterin verkleiden. Von ihrer Schneiderin hatte sie sich ein glänzendes Kostüm nähen lassen, das aus einem langen durchsichtigen Kleid aus schwarzem, mit goldenen Perlen besticktem Chiffon bestand. Darüber trug sie einen cremefarbenen Seidenrock, der sich in der Mitte teilte und der in der Taille von einem kostbaren goldenen Damastschal gehalten wurde, der unter ihrem Gesäß entlangführte und es dadurch betonte. Das Oberteil aus dunkler Seide war auf beiden Seiten bis zur Taille geschlitzt. Darüber saß eine Art Büstenhalter, über und über mit goldenen Perlen bestickt. Um ihren schwarzen Bubikopf hatte sie sorgfältig ein goldenes Band befestigt. Ihr Aussehen war mehr als gewagt. Louise fand es wundervoll.

				Eigentlich hatte sie vor, mit ihrem privaten Boot über den Kanal zum Fest zu fahren. Doch die Nacht war mild, und so entschied sie sich im letzten Augenblick dagegen. Ihr Mädchen Pina bestand darauf, dass sie eine leichte Stola um die Schultern legte. Sie fürchtete, dass die freizügige Kleidung ihrer Herrin zu skandalös war. Sie hatte sie angefleht, einen ihrer Pelze überzuziehen, doch das fand Louise zu warm.

				Während sie durch Venedig lief, lauschte Louise dem Klappern ihrer Absätze auf dem Kopfsteinpflaster. Sie ging gern in der Stadt spazieren. Sehr zum Ärger ihres Ehemanns verschwand sie oft stundenlang.

				Um nicht zu früh auf dem Fest zu erscheinen, wählte sie an jenem Abend sogar eine längere Strecke. Es war ein recht einsamer Weg durch die Stadt, und ihr Mann würde ihr leichtsinniges Verhalten sicher missbilligen, doch ein Teil von Louise weigerte sich schlicht, ihrem Mann zu gehorchen. Auch wenn er es niemals erfahren würde, verschaffte ihr das kleine Aufbegehren Genugtuung.

				Als sie gerade den Campo San Polo passiert hatte, blieb sie auf einer der kleinen Brücken stehen und legte die Hände auf die Brüstung. Von hier aus konnte sie ein Stück des Canal Grande erkennen. Das Straßennetz Venedigs wirkte wie die Zweige eines Baumes, die sich vor einem Himmel aus Wasser erstreckten. Manchmal fühlte sie sich einsam in Venedig. Die Stadt konnte wie ein schützender Hafen wirken, aber auch wie ein Gefängnis. Sie öffnete ihre Handtasche, nahm ihr Zigarettenetui heraus und ließ den Deckel aufschnappen. Der Spaziergang hatte sie erhitzt, und sie hoffte, dass ihre Wangen von der Anstrengung nicht gerötet waren. Um sich zu sammeln, rauchte sie eine Zigarette, bevor sie weiterging. Bei ihrer Ankunft wollte sie kühl und distanziert wie eine dunkle ägyptische Seele wirken. Sie zog die Stola von ihren Schultern und musterte sie voller Abscheu. Nicht einmal tot würde Louise Brooks ein so mittelmäßiges Kleidungsstück tragen. In einem Anflug von Übermut ließ sie die verhasste Stola in den Kanal segeln. Sie schüttelte den Kopf und richtete das goldene Band um ihre Haare.

				»Soll ich sie für Sie retten?«

				Plötzlich stand ein Mann neben ihr. Überrascht sah sie ihn an.

				»Nein, danke«, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um.

				Er war nicht groß, doch sein Gesicht gefiel ihr: dunkle honigfarbene Augen und ein weicher gebogener Schnurrbart. Er wirkte jung. Vielleicht ihr Alter, vielleicht jünger. Sie zog an ihrer Zigarette und starrte ihn an. In seinen Augen sah sie, dass ihre Verwegenheit ihn überraschte.

				»Gehen Sie zu einem Kostümfest?«, fragte er auf ihre Kleidung deutend.

				»Nein, ich kleide mich hin und wieder so, wenn mir danach ist«, log sie. Sie legte den Kopf schief und lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln, und sie bemerkte, dass an seinem Schneidezahn eine kleine Ecke fehlte. Plötzlich stellte sie sich vor, wie es sich für ihn anfühlte, ihren Nippel mit seinen Zähnen zu reizen. Und wie es für sie wäre, wenn die scharfe Kante seines Schneidezahns über ihre Haut strich. Als sie ihm in die Augen sah, hatten sich seine Pupillen so stark geweitet, dass sie beinahe schwarz wirkten. Versuchsweise trat er einen Schritt auf sie zu, und sie wich nicht zurück.

				»Arbeiten Sie?«, fragte er leise. Es hörte sich an, als raune das Wasser unter der Brücke.

				Arbeiten?

				Was meinte er?

				Erneut trat er einen Schritt auf sie zu. Als sie das Funkeln in seinen Augen bemerkte und er in seiner Brusttasche nach ein paar Geldscheinen tastete, begriff sie.

				Er stand dicht vor ihr. Als er sich gegen sie drückte, spürte sie seine Erregung. Der leichte Stoff ihres Rockes glitt zur Seite und entblößte ihr nacktes Bein. Für einen so jungen Mann verhielt er sich einer vermeintlichen Prostituierten gegenüber recht kühn. Sicher hatte er Verehrerinnen, denn er sah gut aus und wirkte anständig. Dennoch nahm sie seine starke erotische Ausstrahlung wahr.

				»Wie viel?«, flüsterte er.

				Sie zitterte vor Angst und Erregung. Sie hätte ihn ohrfeigen und weggehen müssen, doch das tat sie nicht. Ihre Lippen wurden trocken, aber sie versuchte, weiterhin ungezwungen zu wirken. Ohne zu wissen, ob es dem üblichen Tarif entsprach, nannte sie einen Betrag und drückte ihre Zigarette auf der Brüstung aus. Sie sah, dass ihre Hand unkontrolliert zitterte, als sei sie selbst über ihre Worte erschrocken. Sie hielt sie mit der anderen Hand fest und wunderte sich über sich selbst. Was tat sie da?

				Er holte ein paar Scheine aus seiner Brusttasche, überzeugte sich mit einem Blick davon, dass niemand sie beobachtete, und reichte sie ihr. Sie zählte das Geld noch nicht einmal nach und steckte es mit noch immer zitternden Händen in ihre Tasche.

				»Wo?«, fragte er drängend und hielt ihr Handgelenk fest, als fürchtete er, sie könne mit seinem Geld fliehen.

				Wo?

				Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Sie konnte den Fremden wohl kaum mit nach Hause nehmen. Und selbst wenn, sie musste ihrem Instinkt auf der Stelle folgen, sonst würde sie es sich noch einmal anders überlegen. Sie würde ihm sein Geld zurückgeben. Noch konnte sie gehen.

				Doch neben ihren Zweifeln stieg ein anderes Gefühl in ihr auf, ein Gefühl von Macht, das sie zuletzt vor ihrer Hochzeit empfunden hatte. Louise hatte sich wieder unter Kontrolle. »Dort drüben«, flüsterte sie heiser. Sie deutete auf eine winzige Nische jenseits der Brücke. Von der Straße aus war sie kaum zu sehen.

				Er erwartete von ihr, dass sie es tat. Das machte den Reiz aus. Zehn Jahre lang hatte ihr Ehemann darüber bestimmt, wann und wie sie Sex hatten. Sie durfte noch nicht einmal seinen Penis berühren, sie musste sich hinlegen und ihn seine Arbeit verrichten lassen. Dieser junge Mann wollte, dass sie ihn berührte. Als sie die Hände ausstreckte, zitterten sie erwartungsvoll. Es fühlte sich anders an, als sie gedacht hatte. Weicher, aber auch fester. Sie drückte seinen heißen Penis und löste dann ihren Griff. Wie ein eigenständiges Wesen schmiegte er sich in ihre Hand. Als sie sich gegen die alte venezianische Mauer lehnte, schob er so selbstverständlich ihren Rock zur Seite, als öffnete er einen Vorhang. Er streichelte sie eine Weile zwischen den Beinen, was sich wunderbar anfühlte. Dort hatte ihr Mann sie noch nie berührt. Sie streifte ihre Seidenunterwäsche ab und spreizte weit die Beine. Sie hielt den fremden und so erregenden Penis in ihren Händen und schob ihn langsam in sich hinein.

				Jetzt befand sie sich im alten Ägypten, in einem dunklen Grabmal der Lust. Sie war Anubis’ Liebessklavin. Der junge Mann stöhnte an ihrem Hals, und gemeinsam taumelten sie rücklings. Er hob eines ihrer Beine an und schlang es um seinen Rücken. Oh, das machte der Junge nicht zum ersten Mal. Die Vorstellung, dass er sie ebenfalls für erfahren hielt, erregte sie. Er wollte nichts als Sex von ihr. Während er zustieß, leckte er gierig an ihrem Hals. Sie schob das Seidenoberteil nach oben und riss sich den Büstenhalter herunter. Dann legte sie eine Hand auf seinen Hinterkopf und schob ihn zu ihrer Brust. Oh ja, sie spürte, wie er an ihr sog und sich der abgebrochene Zahn an ihrem Nippel rieb. Er stieß immer schneller zu, und anstatt wie eine Tote dazuliegen, wie sie es für ihren Ehemann tat, bewegte sie sich mit ihm. Sie schlief mit ihrem ägyptischen Schakal, den sie begehrte und zugleich fürchtete. Er berührte sie überall, und ihre verschüttete Leidenschaft brach sich Bahn. Ganz offensichtlich musste Sex sich nicht tot anfühlen wie bei ihrem Mann. Sex bedeutete Leben.

				Jetzt gab sich Louise ganz ihrer Fantasie hin. Sie bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut; sie verwandelte sich in Goldstaub, der in der Nacht tanzte. Ein winziges Stück des alten Ägyptens erwachte in Venedig zum Leben. Es war so lange her, dass sie so empfunden hatte. Der harte, drängende Penis dieses jungen Mannes erfüllte sie, und ihre Leidenschaft erregte ihn nur noch mehr. Er beschleunigte seinen Rhythmus, biss in ihren Nippel, während er kam, und hob sie hoch, um tiefer in sie einzudringen, als ihr Ehemann es je getan hatte.

				Einen Augenblick rang er nach Atem, dann zog sich der junge Mann aus ihr zurück. Er grinste vor Wonne, und obwohl sie ihre Wirkung auf ihn mit Stolz erfüllte, weigerte sie sich, sein Lächeln zu erwidern. Auch wenn sie so glücklich war wie schon lange nicht mehr.

				»Gute Nacht, Signora.« Er führte ihre Hand an seine Lippen, küsste sie wie ein echter Kavalier und verschwand.

				Zitternd blieb Louise zurück. Sie war schockiert. Nicht über das, was sie getan hatte. Nein, sie empfand weder Scham noch Ekel. Es schockierte sie, dass sie ganz offenbar für Sex gemacht war. Sie spürte es in ihrem Herzen. Wie jemand, der zu etwas berufen war. Noch nie hatte sie sich so lebendig, so vollkommen, so beschwingt gefühlt. Was war die Liebe ohne Sex? Keine wahre Liebe. Ihr Mann vollzog lediglich einen Zeugungsakt mit ihr. Er berührte sie nur, weil er ein Kind von ihr wollte. Gerade hatte sie dagegen sexuelle Freiheit in all ihrer Pracht erlebt. In einer dreckigen dunklen Nische, in einem abgelegenen Teil von Venedig mit diesem Jungen ihre Lust zu teilen, das bedeutete Freiheit für sie.

				Sie richtete ihre Kleidung, zündete sich eine weitere Zigarette an und betrachtete rauchend den Mond, der sich auf dem Kanal spiegelte. Wie eine klaffende Wunde lag ihre rote Stola in dem silbernen Schein. Sie hielt das Bild für ein schlechtes Omen und fürchtete, dass es kommendes Leid ankündigte. Sie fragte sich, ob sie je den Mut besaß, noch einmal zu wiederholen, was sie eben getan hatte. Sie warf die halb gerauchte Zigarette in den Kanal und machte sich auf den Weg zum Fest. Es erwies sich als langweilig, dennoch blieb jener Abend der bemerkenswerteste ihres bisherigen Lebens.

				Während sie durch die venezianische Nacht nach Hause eilte, fragte sie sich, ob sie beides haben konnte. Im Geiste hörte sie die Melodie von Saint-Saëns’ »Danse Macabre«, als wollte sie mit den zügellosen Geistern von Venedig den Tanz der Freiheit tanzen. Wäre sie glücklich, wenn sie Liebe und Leidenschaft vereinen könnte? Oder würde es sie zerstören? Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie beides mit ihrem Mann nicht leben konnte. Wenn sie diese Art der Liebe überhaupt finden wollte, musste sie sich aufteilen: in Louise, die Frau eines angesehenen polnischen Geschäftsmannes aus Venedig, und Belle, ihr geheimes Ich, die Hure. Während Louise weiterlief, schwor sie sich, nach jener Liebe zu suchen, ohne an die Folgen zu denken. Wenn Anubis persönlich kam, um sie zu holen, würde sie nur allzu gern mit ihm gehen. Denn ein Leben ohne Liebe bedeutete den Tod für sie.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Was soll Valentina ihm sagen, wenn er zurückkommt? Dass sie nicht seine Freundin sein kann, weil das für sie den ersten Schritt bedeutet? Wozu? Zu Liebe, Verlobung … Hochzeit? Wenn sie ihm das sagt, hat das Konsequenzen, egal wie sehr sie sich bemüht, ihn abzulenken. Es ist so schade. Sie will nicht, dass er auszieht. Gut, dass er erst einmal für ein paar Tage weg ist. So kann sie sich noch etwas länger der Illusion hingeben, dass alles in Ordnung sei. Vielleicht reicht es, wenn sie sein Spiel mit dem Fotoalbum und den Negativen mitspielt?

				Sie schließt einen Augenblick die Augen und versucht, vertraute Erinnerungen zu verdrängen. Die wenigen Wochen vor dem Ende einer Beziehung. Wie sie eine Berührung den einen Tag erregt und den nächsten kaltlässt. Was geht in ihr vor? Wieso verschließt sie sich, sobald ein Mann ihr seine Liebe gesteht? Sie ist eher wie sie. Männer ziehen von Trennung zu Trennung, ohne dass sie jemand als gefühlskalt, herzlos und oberflächlich bezeichnet. Das ärgert sie. Doch darunter spürt Valentina noch etwas anderes. Das will sie allerdings nicht wahrhaben. 

				Valentina lässt die Vergrößerung in das Stoppbad fallen und wartet. Im roten Licht der Dunkelkammer in ihrer Wohnung blickt sie auf ihre Armbanduhr und zählt. Früher war dies der Rückzugsort ihrer Mutter. Hier war sie vor ihr und Mattia und wahrscheinlich auch vor ihrem Vater sicher. Jetzt gehört der Raum Valentina. Sie nutzt ihn allerdings nur zum Arbeiten, denn die Erinnerungen, die er in ihr wachruft, sind ihr unangenehm.

				Valentina arbeitet häufig mit Film und entwickelt gern auf altmodische Art, doch die Dunkelkammer mochte sie noch nie besonders. Sie mag keine kleinen, dunklen Räume. Sie trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. Noch zwanzig Sekunden, bevor sie das Bild fixieren und das Licht anschalten kann. Sie lässt den Abzug fünf Minuten im Fixierbad und versucht, sich zu beherrschen. Sie will das Bild erst ansehen, wenn es ganz fertig ist. Derweil beginnt sie, die Abzüge, die über ihrem Kopf hängen, neu zu arrangieren. Sie nimmt sie ab und betrachtet sie. Ob sie gut genug sind, um sie auszustellen? Thomas meint, ja, aber sie ist sich nicht sicher.

				Valentina fotografiert, seit sie denken kann. Wie ihre Mutter arbeitet auch sie als Modefotografin. Die erste Kamera bekam Valentina mit acht Jahren. Eine Kodak Duaflex II aus den Sechzigerjahren, mit der ihre Mutter gearbeitet hatte. Sie funktioniert noch immer, und Valentina hat sie all die Jahre behalten. Obwohl sie im digitalen Zeitalter aufgewachsen ist, bestand ihre Mutter darauf, dass sie den Umgang mit analogen Kameras und das Entwickeln von Bildern lernt. Sie ist in erster Linie Autodidaktin oder vielmehr Mutterdidaktin. Obwohl sie auf die Universität gegangen ist, um ihre Fähigkeiten zu verbessern, ist sie nie mit dem Strom geschwommen. Ständig experimentiert sie. Thomas meint, deshalb sei sie so gut. Wenn sie fotografiert, ist ihr Herz genauso beteiligt wie ihr Kopf. Selbst wenn sie eine berufliche Aufnahme arrangiert, folgt sie in erster Linie ihrem Instinkt, zugleich achtet sie auf jede Nuance. Valentina besitzt ein Gefühl für Details. Sie bemerkt Kleinigkeiten, die den meisten Menschen entgehen: die Textur einer Lippe, eine lose Haarsträhne, den Bogen einer Augenbraue, lange Wimpern, eine apfelrunde Wange oder eine schlanke Fessel. Sie findet solche Details sehr aussagekräftig. Häufig bildet sie mit den Fingern einen Rahmen und wählt eine Stelle am Körper ihres Liebhabers. Sie beugt sich vor und untersucht zum Beispiel das Muster der Bartstoppeln an Thomas’ Kinn, bis er ihre Finger fortnimmt und sie mit ihrer Besessenheit aufzieht.

				Valentina betrachtet ihre neueste Arbeit. Nachdem sie einige Jahre spärlich bekleidete Frauen für Modemagazine fotografiert hatte, verspürte sie den Drang, kreativere Studien des weiblichen Körpers zu erstellen. Sie liebt weibliche Formen, und obwohl sie nicht lesbisch ist, findet sie den Anblick einer Frau erotisch und anregend. Diese Sinnlichkeit möchte sie gern auf Film bannen.

				Valentina arbeitet mit Schwarz-Weiß-Film, hat bislang jedoch nur Fotos von sich selbst gemacht. Mit Models möchte sie bewusst nicht arbeiten, und um andere Frauen aus ihrem Bekanntenkreis anzusprechen fehlt ihr bisher der Mut. Bis zu jener letzten Fotoserie hatte Valentina sich in alten Kleidern ihrer Mutter aus den Sechzigerjahren fotografiert. Die beiden ähneln sich sehr, und die Bilder wühlen Valentina auf. Sie will eine eigene Welt aus Fantasiebildern kreieren, in der Frauen überirdisch, unschuldig und lustvoll zugleich wirken. Sie sollen den Betrachter verführen, damit er, egal wie prüde er ist, die Schönheit der Lust erkennt.

				Die neue Fotoreihe ist in Venedig entstanden, einer Stadt, die sie schon immer fasziniert, sie mit ihren poetischen und sinnlichen Tönen bezaubert hat. Eigentlich fühlt sie sich dort mehr zu Hause als in Mailand. Die Bilder waren am frühen Morgen entstanden. Sie hatte das Erdgeschoss eines verlassenen Palazzos entdeckt und das durch die Ritzen der hölzernen Fensterläden hereinfallende Morgenlicht fotografiert. Dann hatte sie sich durch einen schmalen Durchgang an den Kanal geschlängelt. Am Vortag hatte es geregnet, das Wasser stand hoch. Valentina hockte sich an den Rand des Kanals und begann das trübe Wasser zu fotografieren. Obwohl die Morgensonne auf die moosgrüne Oberfläche fiel, war es zu dreckig, um bis auf den Grund zu sehen. Voller Geheimnisse. Sie roch fauliges Salzwasser, den morbiden Geruch Venedigs. Blickte in ihr Spiegelbild. Sie wirkte so ernst. Sie veränderte ihre Haltung, und ein winziges Stück Venedig bröckelte ab und rieselte auf die Wasseroberfläche. Zwischen den Wellen erkannte sie ihre Beine und fotografierte das Spiegelbild auf den sanften Wellen. Sie entdeckte weitere Körperteile, zog ihre Jacke aus und fotografierte ihren nackten Arm. Diese blasse wabernde Linie schien nicht mehr zu ihr zu gehören. Das Mädchen in dem grünen Wasser war nicht mehr Valentina, sondern eine Fremde, die genauso aussah wie sie, aber anders als Valentina gesehen werden wollte. Sieh mich an, rief sie. Ihr blasses Gesicht und ihre dunklen Augen flehten sie an. Valentina machte eine weitere Aufnahme. Und noch eine. Sie arbeitete sich vor, und ihr wässeriges Ich zog sich für sie aus. Hier fand sich das aufreizende Bild von der Innenseite eines gebeugten Knies sowie ihres Oberschenkels. Ein weiteres von ihrem Bauch, der sich in der Hocke kräuselte. Wie ein schwarzer Samen trieb ihr Bauchnabel auf der Wasseroberfläche. Sie zoomte eine Brust heran, die wie eine weiße Blüte auf dem Wasser schwamm. Valentina wusste nicht, wie lange sie das nackte Mädchen im Kanal fotografiert hatte, so konzentriert war sie bei der Arbeit. Sie war aufgeregt, atemlos. Bei Modeshootings ging ihr das nie so.

				Nach und nach drangen die Geräusche des Tages an ihr Ohr. Ein Vaporetto fuhr an dem winzigen Seitenarm vorbei, versetzte das Wasser in Bewegung und zerstörte ihr Spiegelbild. Valentinas erotisches Mädchen verschwand, und plötzlich sah sie wieder sich selbst, wie sie mit aufgewühltem Blick und nackt am Kanal hockte. Hastig legte sie die Kamera weg und sammelte ihre verstreute Kleidung ein.

				Als Valentina jetzt die Abzüge durchgeht, wirken sie im rötlichen Licht der Dunkelkammer noch erotischer. Sie kann sich nicht daran erinnern, wie sie an jenem Morgen ihre Kleider abgelegt hat, und doch hat sie es eindeutig getan. Wie sollten sonst diese wässerigen Bilder der Fantasiefrau aus Venedig entstanden sein? Sie nimmt die letzte Fotografie jenes Morgens, eine Nahaufnahme, die sie in der Hocke von der Taille bis zu den Knien zeigt. Ihr Bauch kräuselt sich zwischen den Licht- und Schattenreflexen des Wassers, darunter zwischen ihren Beinen liegt ein dunkler Schatten. Der Betrachter ahnt, dass sie nackt ist, kann ihre Scham jedoch nicht erkennen. Das Wasser verbirgt sie. Der Anblick des Bildes erregt Valentina. Sie wünschte, Thomas wäre bei ihr in der Dunkelkammer, und sie könnten sich lieben.

				Sie legt die Fotografien zur Seite, fängt an, sich sanft zu reiben und mit ihren Nippeln zu spielen, hält dann jedoch plötzlich inne. Das Negativ. Die Neugier auf Thomas’ Geschenk hält sie davon ab weiterzumachen. Sie nimmt den Abzug aus dem letzten Wasserbad, tupft ihn mit einem Handtuch ab und trägt ihn aus der Dunkelkammer hinüber in das Badezimmer. Sie steckt den Fön ein, stellt ihn auf die niedrigste Stufe und trocknet den Abzug. Das Bild ist enttäuschend unscharf, und zunächst scheint es nur aus Licht und Schatten zu bestehen. Sie schaltet den Fön aus und geht zurück ins Schlafzimmer. Noch immer trägt sie über ihren Strümpfen nur einen Morgenrock. Sie legt das Bild auf die Kommode und betrachtet es, während sie den Morgenrock von sich wirft und einen Spitzen-BH anzieht, in dem sie ihre Brüste zurechtrückt.

				Was sagt ihr das über Thomas?

				Sie hat keine Ahnung. Ist es eine Landschaftsaufnahme? Sie erkennt einen Umriss. Es sieht aus wie ein Tal, das zwischen zwei Hügeln liegt, mehr kann sie nicht identifizieren. Trotz des offensichtlichen Alters der Aufnahme veranlasst sie die Beschaffenheit der Landschaft zu der Annahme, dass sie nicht ist, was sie zu sein scheint. Das hält sie nicht aus. Sie muss es wissen.

				Sie greift zum Telefon und überlegt, Thomas anzurufen. Damit verstieße sie jedoch gegen ihre Abmachung, und das nur wenige Stunden nach seiner Abreise. Außerdem mag sie keine Telefonate. Das Handy ist für sie ein rein funktionaler Gegenstand, den sie lediglich für die Arbeit und zu Terminabsprachen nutzt. Sie starrt auf das Display und denkt einen Augenblick nach. Dann lehnt sie die Fotografie gegen die Lampe auf der Kommode und tritt zurück. Und plötzlich fällt ihr etwas auf. Natürlich. Das ist keine Totale, es ist eine Nahaufnahme. Nachdem sie so viele weibliche Körper gesehen hat, sollte sie das wissen. Das Bild zeigt die Kontur eines nackten Rückens. Doch von wem?

				Jetzt ist sie wirklich neugierig. Sogar so sehr, dass Valentina etwas tut, das sie trotz seiner geheimnisvollen Abwesenheiten noch nie getan hat, seit Thomas bei ihr eingezogen ist: Sie beschließt, einen kurzen Blick in seinen Schreibtisch zu werfen. Vielleicht findet sich dort ein Hinweis darauf, woher das Album stammt oder wer das Modell ist. Er muss es ja nicht erfahren. Dieses Geschenk hat einen Sinn, und sie kann nicht bis zu Thomas’ Rückkehr warten, um es zu erfahren. Es ist nichts, von dem er glaubt, dass es ihr einfach gefällt. Was hat er noch gesagt?

				Ich finde, es wird Zeit, dass du das bekommst.

				Obwohl sie sich das Arbeitszimmer teilen – schließlich ist es ihre Wohnung –, ist es Thomas’ Reich, so wie die Dunkelkammer ihr gehört. Das Arbeitszimmer liegt im hinteren Teil der Wohnung und geht auf einen kleinen Gemeinschaftsgarten hinaus, der allen im Haus zugänglich ist, sowie auf eine Ecke des roten Turms von Sant’ Ambrogio. Das Kloster ist Valentinas liebster Zufluchtsort, wenn sie allein sein und nachdenken möchte.

				Sie öffnet die Tür, schaltet das Licht an und ist überrascht, dass Thomas neue Gemälde aufgehängt hat. Er hat ihr die Bilder nicht gezeigt. Das letzte Mal, als sie hier war, hatte Thomas nur zwei Bilder angebracht. Jetzt hängen dort fünf scheinbar völlig ungeordnet nebeneinander. Angesichts seines beruflichen Hintergrunds ist Valentina beim Betrachten der Bilder verwirrt. Sie kennt Thomas’ Geschmack. Modern, entweder deutsche Expressionisten oder minimalistisch und abstrakt. Zwei der Kunstwerke sind das genaue Gegenteil, noch dazu handelt es sich um Reproduktionen. Eines ist die Kopie eines Gemäldes von Watteau, und sie weiß ganz bestimmt, dass Thomas Rokoko nicht mag. Nun, das geht sie auch nichts an. Thomas und seine Kunstwelt interessieren sie wirklich nicht besonders. Sie begibt sich zum Schreibtisch, der im Gegensatz zu den willkürlich gestalteten Wänden sauber und aufgeräumt wirkt. Die Birne in der Schreibtischlampe fehlt, und das Deckenlicht ist unzureichend. Valentina zieht die Jalousien am Fenster nach oben. Als das Tageslicht in den Raum strömt, bemerkt sie eine kleine Werkzeugkiste unter dem Schreibtisch. Sie öffnet sie, doch es befindet sich nichts darin, das ihr bei ihren Nachforschungen zu den Fotos helfen könnte – bloß eine Kneifzange, Draht, ein Glasschneider und ein kleiner Hammer zum Bilderaufhängen.

				Als sie sich mit dem Rücken zum Fenster über den Schreibtisch beugt, spürt Valentina ein Kribbeln im Nacken. Sie fährt herum und erblickt im Garten einen Mann. Ist das ein Nachbar? Irgendwie glaubt sie das nicht. Aufdringlich starrt er zu ihr herauf. Als ihr bewusst wird, dass sie halbnackt ist, lässt sie rasch die Jalousie herunter. Durch die Schlitze beobachtet sie den Mann und bemerkt, dass er eine Kamera in der Hand hält und sich nicht von der Stelle gerührt hat. Er ist groß und hat zerzaustes dichtes blondes Haar. Sie weiß instinktiv, dass es sich nicht um einen Italiener handelt. Warum hat er eine Kamera dabei? Es ist ein grauer, regnerischer Tag – kaum das Wetter zum Fotografieren. Es sieht aus, als warte er, dass sie zu ihm nach draußen kommt. Hat er etwa ein Foto von ihr gemacht?

				Zu ihrer Überraschung ist Valentina nicht wütend. Vielmehr erregt sie die Vorstellung, dass der Mann im Garten sie halbnackt durch die Wohnung laufen sieht. Wieder wünschte sie, Thomas wäre hier. Was hat ihr Geliebter mit ihr gemacht? Er hat sie in eine Sexsüchtige verwandelt. Der Gedanke amüsiert sie. Es ist nicht allzu schwer, sie zu erregen.

				Sie setzt sich in Thomas’ Schreibtischstuhl, trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte und mustert das Durcheinander an den Wänden. Sie will, dass Thomas hier ist, damit sie sich noch einmal auf dem Schreibtisch lieben können wie am Tag seines Einzugs. Sie hatte ihm angeboten, das Arbeitszimmer zu nutzen, und zeigte ihm den Raum. Obwohl sie bereits sehr vertraut miteinander waren, war sie an dem Tag, als Thomas offiziell bei ihr einzog, dennoch unruhig und nervös. Ihr Verstand war in heller Aufruhr. Du hast einen Mann gefragt, ob er mit dir zusammenleben möchte. Du gibst deine ganze Privatsphäre auf, Valentina! Aber sie konnte nicht anders. Zwischen ihnen stoben buchstäblich Funken durch das staubige, dunkle Arbeitszimmer. Sie trug eines der Sechzigerjahre-Kleider ihrer Mutter, weil sie auf eine Party eingeladen waren. Ein kleines blaues Minikleid, das vom Verschluss im Nacken bis hinunter zum Po geschlitzt war. Sie standen nebeneinander vor den mit Kunstbüchern vollgestopften Regalen, die ihr Vater zurückgelassen hatte. Ihre Haut kribbelte erwartungsvoll. Er hatte seine Hand in den Schlitz auf ihrem Rücken geschoben, sich zu ihr hinuntergeneigt und sie auf die Lippen geküsst. Nie wird sie vergessen, wie sich an jenem Tag seine Hand auf ihrer Haut anfühlte. Etwas passierte mit ihr, und ihr gesamter Körper öffnete sich ihm.

				Seufzend schließt Valentina die Augen und erinnert sich. Es war so spontan und aufregend gewesen. Er hatte sie hochgehoben und auf eben diesen Schreibtisch gesetzt. Zärtlich hatte er sie geküsst und dabei sorgsam alle Gegenstände von der Tischplatte entfernt. Dann hatte er sie sanft auf die lederbezogene Oberfläche gelegt und sie genommen, bis ihr Körper vor Ekstase und Lust sang. Wie lange muss sie jetzt warten, bis er zurück ist? Und wird er sie noch berühren wollen, nach ihrer Antwort auf seine Frage?

				Sie schiebt die Finger in ihren Tanga. In ihren Gedanken taucht das Bild von Thomas auf, und sie stellt sich vor, dass er sie berührt. Sie malt sich aus, der blonde Mann im Garten sei in Wahrheit Thomas, der zurückgekommen ist, um sie aus der Ferne zu beobachten. Er liebt sie so sehr, dass er Bilder von ihr machen muss. Sie hört, wie er nach ihr ruft, seine Stimme mischt sich mit dem Vogelgesang aus dem Garten. Sie stellt sich vor, wie sie die Jalousien und das Fenster öffnet. Wie Thomas hereinsteigt, vorsichtig die Kamera auf dem Schreibtisch ablegt und vor ihr niederkniet. Er spreizt weit ihre Beine und vergräbt seinen Kopf in ihrer Scham. Sie greift nach seinen schwarzen Haaren und ringt berauscht nach Luft. Sie lässt Thomas etwas tun, das sie noch nie zugelassen hat. Sie öffnet sich ihm und vertraut ihm. Valentina erreicht den Höhepunkt, und in ihrer Fantasie sieht sie, wie Thomas sie hochhebt und sich in sie hineinschiebt. Genau wie bei seinem Einzug liegen sie auf dem Schreibtisch. Sie durchleben noch einmal die alte Leidenschaft und schlafen miteinander, als seien sie voneinander besessen.

				Anschließend sitzt Valentina in dem dämmrigen Raum auf Thomas’ Schreibtischstuhl. Sie hat die Arme um die Knie geschlungen und dreht sich ununterbrochen im Kreis. Die Kunst an den Wänden verwandelt sich in ein Karussell aus Farben und Bewegung. Sie denkt an den Fremden im Garten und fragt sich, wieso sie sich vorgestellt hat, Thomas sei zurückgekommen beziehungsweise gar nicht erst weggefahren.

				In ihrer Fantasie hat sie sich ihm völlig hingegeben. Sie hält sich mit einer Hand am Rand des Schreibtisches fest und hört auf, sich zu drehen. Dabei fällt ihr Blick auf eines von Thomas’ neu erworbenen Bildern, das von einem holländischen Meister stammt. Noch eine seltsame Wahl für ihn. Es ist das Gemälde einer Frau in einem niederländischen Interieur, die am Fenster sitzt und einen Brief ins Licht hält. Neben ihr steht mit dem Rücken zum Betrachter eine Dienstmagd. Beide Frauen wirken in sich gekehrt. Genau wie Valentina. Kein anderer Liebhaber hatte eine so starke Wirkung auf sie wie Thomas. Allein der Gedanke, dass er sie berührt, erregt sie ungemein.

				Schafft sie das? Soll sie Thomas’ Eltern als seine Freundin in ihrer Wohnung begrüßen? Bei der Vorstellung schnürt sich ihre Brust zusammen. Plötzlich steht sie auf und schiebt den Stuhl zurück. Sie ist pathetisch. Er will sie doch bloß als seine Freundin bezeichnen. Er bittet sie ja nicht, ihn zu heiraten. Es ist eine ganz normale Bitte, nachdem man sechs Monate mit jemandem zusammenwohnt. Klar, Antonella bezeichnet sich alle paar Wochen als die neue Freundin von jemandem. Wie Thomas vorhin sagte, es ist keine große Sache. Aber für Valentina ist es das. Wenn sie Thomas’ Freundin ist, dann gehört sie ihm. Das darf sie nicht zulassen. Nie wieder. Denn Valentina gehört niemandem.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Wie das Modell eines Künstlers drapiert sie sich auf das Bett. Bis auf die schwarzen Strümpfe und ein Strumpfband aus Spitze ist sie nackt. Sie legt eine Hand in die Neigung ihrer Taille, fährt mit dem Finger ihr Hinterteil hinauf, dann wieder hinunter und an der Seite ihrer Brust wieder nach oben. Im Profil wirkt sie wie eine hügelige Landschaft. Sie spürt ihn hinter sich. Er zieht sich die Kleider aus und betrachtet ihren Rücken. Sie muss sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er ein Teil nach dem anderen ordentlich zusammenfaltet, bevor er es auf den Sitz des Lehnstuhls legt. Der Doktor ist in jeder Hinsicht gründlich. Vor allem beim Sex. Sie schließt die Augen und stellt sich vor, sie befände sich in einem Film. Sie muss nichts sagen. Sie drückt alles mit ihrem Körper aus.

				Als sie seine warme Hand auf ihrer Schulter spürt, weiß sie, dass der Doktor bereit ist. Sie dreht sich um, und er steht in all seiner nackten Pracht vor ihr. Sie genießt es, ihn anzusehen. Früher, bevor sie zu Belle wurde, hatte ihr Mann ihr das verboten. Jetzt will sie es nicht mehr. Ihr Mann und sie entkleiden sich stets im Dunkeln. Den Körper des Doktors kennt sie mittlerweile besser als den ihres Ehemannes.

				»Bist du krank, Belle?«, fragt der Doktor.

				Sie nickt.

				»Soll ich dafür sorgen, dass es dir besser geht?«

				Sie nickt erneut.

				Der Arzt lächelt und öffnet seine große schwarze Tasche. Belle befeuchtet ihre trockenen Lippen. Was wird er wohl herausholen? Obwohl sie tief in ihrem Herzen weiß, dass der Doktor ihr nie wehtun wird, fürchtet sie sich ein bisschen. Sie geben es zwar nicht zu, doch Belle und der Doktor bewegen sich seit Jahren in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Er nennt sie Belle anstatt Louise und deutet niemals an, dass er um ihre wahre Identität weiß. Doch natürlich kennt er sie. Wer außer Louise Brzezinska trägt in Venedig diesen modischen schwarzen Bob?

				Der Arzt beginnt, Instrumente aus kaltem Metall aus seiner Tasche zu holen.

				»Willst du, dass ich dich gesund mache, Belle?«, fragt er.

				Sie nickt, und der Doktor lächelt gütig. Er nimmt eine gefährlich aussehende Zange in die Hand, betrachtet sie und legt sie wieder fort.

				»Gut, sei ein braves Mädchen und dreh dich um. Ich will sehen, was ich für dich tun kann.«

				Sie wendet ihm erneut den Rücken zu, sieht in Gedanken jedoch deutlich seine glänzenden medizinischen Instrumente vor sich. Er hat sie zwar noch nie mit einem davon berührt, aber vielleicht wird er es diesmal tun. Die Vorstellung ängstigt und erregt sie zugleich.

				Überaus zärtlich und mit großem Respekt legt er ihr ein schwarzes Seidenband über die Augen und verknotet es auf ihrem Hinterkopf. Unwillkürlich beschleunigt sich ihr Atem. Sie weiß jetzt genau, was der Doktor vorhat. Dennoch wird sie jedes Mal, wenn er ihr die Augen verbindet, aufs Neue von dieser Aufregung überwältigt. Ein wirklich aufmerksamer Mann. Er überlässt sie ihren Fantasien, während er seine eigenen auslebt.

				Der Doktor zieht sie sanft hinunter auf das Bett. Er packt ihren rechten Knöchel und zieht ihr Bein sanft zur Seite. Dann befreit er sie von ihrem Strumpfband und rollt langsam einen Strumpf herunter. Sie spürt, wie er ihn um ihren Knöchel schlingt und sie an das Fußende des Bettes bindet. Nicht so fest, dass er einen Abdruck hinterlässt, und doch straff genug, dass sie die Dehnung spürt. Nun nimmt er ihr anderes Bein, zieht ihr den Strumpf aus und bindet den Fuß auf der anderen Seite des Bettgestells fest. Die Beine provokant zu einem V gespreizt, liegt sie da. Ihre Arme lässt er frei. Der Doktor mag es, wenn sie ihre Nägel in seinen Rücken gräbt. Sie fragt sich, wie er die Spuren seiner Frau erklärt, aber vielleicht ist er gerade deshalb jetzt bei ihr. Weil seine Frau ihn nicht mehr nackt sieht.

				Sie hört, wie sich der Doktor im Zimmer bewegt. Sie weiß, dass er ihre gespreizten Beine betrachtet. Nacheinander holt er weiter seine Instrumente heraus und denkt nach. Sie müsste ängstlich sein, doch das ist sie nicht. Ihre Arme sind frei, und wenn sie will, kann sie sich leicht losmachen. Doch sie verspürt kein Verlangen, die Binde herunterzuziehen oder die Strümpfe um ihre Knöchel zu lösen.

				Sie merkt, dass der Arzt sich auf das Bett setzt und sich über sie beugt.

				»Ich glaube, ich habe etwas gefunden, damit du dich besser fühlst«, flüstert er.

				»Bitte, Herr Doktor«, sagt sie.

				»Wo tut es weh?«, fragt er.

				Sie hebt ihren Arm und legt die Hand auf ihren Bauch.

				»Hier, Herr Doktor.«

				Er lässt sich Zeit, und ihr Bauch krampft sich erwartungsvoll zusammen. Wird er sie mit einem seiner kalten Instrumente berühren? Schließlich spürt sie seine warmen Lippen auf ihrem Leib, und die Anspannung weicht der Erleichterung. Mit seinen Händen massiert er ihren Bauch.

				»Wo tut es noch weh, Belle?«

				Sie legt ihre Hand auf ihre Brust und berührt ihren Nippel.

				»Hier, Herr Doktor.«

				Er nimmt ihre Hand fort und küsst zärtlich ihre Brustwarze, während er die andere Brust streichelt. Belle schmilzt unter den heilenden Händen des Arztes dahin. Durch die Binde kann sie ihn nicht sehen, und das macht die Erfahrung umso erotischer. Sie stellt sich vor, dass der Mann sie nicht nur begehrt, sondern liebt und sie befriedigen möchte. Sie weiß, dass der Doktor sie nicht liebt, doch das spielt jetzt keine Rolle. Er verwandelt sich in ihren Traummann, den perfekten Liebhaber, den Belle eines Tages zu finden hofft.

				»Wo tut es noch weh, Belle?«, hört sie den Doktor freundlich fragen.

				Sie legt ihre Hand zwischen die gespreizten Beine.

				»Hier, Herr Doktor. Genau hier tut es sehr weh.«

				»Gleich wird es dir besser gehen, Belle«, verspricht er.

				Er küsst ihre Nippel und gleitet mit den Lippen über ihre Brust hinunter zu ihrem Bauch. Er verteilt Küsse auf ihrem Becken, bis er die Stelle erreicht, auf der ihre Hand liegt. Zärtlich küsst er sie und nimmt sie fort. Dann küsst er sie weiter unten. Er heilt sie, wie er es nennt. Der Mann ist wirklich ein hervorragender Liebhaber. Jedes Mal, wenn sie seiner Frau begegnet, ist sie versucht, ihr zu diesem Mann zu gratulieren. Der Doktor küsst sie tiefer und tiefer und nimmt dabei vorsichtig die Finger zu Hilfe. Obwohl sie eine Augenbinde trägt, hält Belle die Augen geschlossen. Sie ist an das Bett gefesselt und fühlt sich dennoch frei wie ein Vogel. Eine Amsel. Im Geiste hört sie ihren Gesang. Während der Doktor sie mit der Zunge liebkost, zwitschert sie vor Vergnügen.

				In diesem Augenblick der Ekstase besteht sie nur aus Energie.

				Während der Doktor sie immer stärker erregt, brennt diese Energie wie Feuer in ihren Adern. Sie stellt sich vor, dass sie mit einem anderen Mann schläft, den sie noch nicht kennt. Er ist eine Wunschvorstellung, aber sie spürt, dass er bald kommen wird. Jener Mann, der ihr alles geben kann.

				Der Doktor zieht sich zurück.

				»Wie fühlst du dich jetzt, Belle?«, erkundigt er sich.

				»Etwas besser, aber, Herr Doktor, Sie müssen dafür sorgen, dass ich nicht wieder krank werde.«

				»Natürlich, Liebes«, erwidert der Arzt höflich. Kurz darauf spürt sie, wie er langsam in sie eindringt. Sie stöhnt vor Lust auf.

				»Ist das besser?«, möchte er wissen.

				»Oh ja«, flüstert sie.

				»Braves Mädchen«, lobt er und beschleunigt seinen Rhythmus. Jetzt taucht der Doktor in seine eigene Fantasiewelt ein. Und auch sie befindet sich weit, weit weg von diesem Zimmer in Venedig. Sie ist an ihrem Lieblingsort, irgendwo jenseits der realen Welt, im Himmel und auf dem Meeresgrund. Gleichzeitig befindet sie sich in einem kleinen Zimmer, einem winzigen dunklen Schrank der Lust. Sie schließt die Tür und damit ihre Gedanken aus. Dann gibt sie sich ganz ihren Empfindungen hin. Sie steht an der Grenze, an der feinen silbernen Linie zwischen Ruhe und Sturm. Sie beherrscht sich, solange sie kann, doch es dauert nur Sekunden, bis sie den erbarmungslosen Stößen des Doktors nachgibt und zum Höhepunkt kommt. Er hält keine Sekunde inne, während sie sich in Wellen um ihn zusammenzieht. Immer tiefer dringt er in sie ein. Er ist am Ende seines intimen Spiels angelangt. Sie spürt sein wachsendes Drängen, seine heißen schnellen Stöße. Obwohl ihre Beine steif sind, ihre Füße an das Bett gebunden, richtet sie sich auf und krallt sich mit den Nägeln in seinen Rücken. Er stöhnt vor Lust, und während er mit einem lauten Schrei kommt, gräbt sie ihre Fingernägel tief in seine Haut.

				Belle steht an dem französischen Fenster, die Vorhänge wehen herein und winden sich um ihren nackten Körper. Sie beobachtet, wie der Doktor die Arzttasche neben sich im Boot verstaut und eilig davonrudert. Wer ahnt schon, womit sich der Doktor die Zeit vertreibt, wenn er gerade keine Leben rettet? Vielleicht ist sie auch eine Art Doktor. Sie verschafft ihren Kunden Erleichterung und die Befriedigung, die sie in ihren Ehen oder Beziehungen mit anderen Frauen anscheinend nicht finden. Sie vergleicht sich mit einer der berühmtesten venezianischen Kurtisanen, Veronica Franco. Sie war eine Cortigiana Onesta, eine intellektuelle Prostituierte. Die Männer bewunderten ihre erotischen Fähigkeiten ebenso wie ihren Verstand. Veronica Franco verdankte ihre Wirkung ihrer intellektuellen Kraft. Auch Belle träumt davon, Gedichte zu schreiben. Im Geiste beginnt sie etwas zu dichten. Automatisch denkt sie auf Polnisch statt auf Italienisch, und der Ausblick auf den schmalen Kanal vor ihr weicht dem unscharfen Bild von Wäldern aus ihrer Heimat. Hohe, immergrüne Bäume erstrecken sich unendlich in die Weite, wehen in der sanften Brise und flüstern ihr etwas zu … sie rufen neue Gefühle in ihrem Körper hervor.

				Etwas geht in mir vor. Zweige und Blätter, die mein Herz überschatten, lichten sich.

				Zur Zeit Veronica Francos, im 16. Jahrhundert, war es keine Schande, eine Prostituierte zu sein. Dabei findet Belle sich selbst nicht unmoralisch. Sie regt die Fantasie ihrer Kunden an und sorgt letztlich dafür, dass die Männer ihre Frauen besser behandeln. Ist es nicht sinnvoller, die Männer kommen zu ihr, die den Akt gern mit ihnen vollzieht, als dass sie sich ihren Ehefrauen und Verlobten gegen deren Willen aufdrängen? Warum sollte sie nicht ihren Körper mit ihnen teilen, wenn sie Lust dazu hat? Darin ist sie gut. Sie wünschte, es gäbe dort draußen einen Mann, der das verstand. Belle zu lieben bedeutete, ihr diese Freiheit zu lassen.

				Sie dreht sich um und betrachtet das Bett mit den von ihrem Liebesspiel zerknüllten Laken. Der Doktor hat ein großzügiges Bündel Banknoten auf dem Kopfkissen zurückgelassen. Es ist weit mehr als die Wohnungsmiete für den nächsten Monat. Kaum vorstellbar, dass ihr überraschender Auftritt als Belle in der Nacht des Kostümfestes erst ein Jahr zurückliegt. Die darauffolgenden Wochen hatte sie erfolglos versucht, das Erlebnis zu vergessen, doch das war unmöglich. Ständig dachte sie an das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut und daran, wie er sich in ihrer Hand angefühlt hatte. Es quälte sie wie ein fortwährender Juckreiz, der sich nicht beruhigen ließ. Als es ihr nicht gelang, das Bild von sich und dem jungen Mann aus ihrem Kopf zu verbannen, versuchte sie es mit ihrem Ehemann zu wiederholen. Es endete in einer Katastrophe. Signore Brzezinski fand, dass sie in ihrem ägyptischen Kostüm verdorben aussah. Nachdem er es ihr ausgezogen und ihr das Gesicht gewaschen hatte, ohne auf ihre Tränen zu achten, empfand sie keinerlei Verlangen mehr. Ihre Teilnahmslosigkeit dagegen gefiel ihrem Mann, und er schlief mit ihr. Ihre Passivität erregte ihn, und es war ihm egal, ob auch sie etwas davon hatte. Die alten Gefühle von Demütigung und Machtlosigkeit kehrten zurück und vergruben die Leidenschaft unter sich, die sie in jener Nacht als Ägypterin entdeckt hatte. So begann sie aus einer gewissen Verzweiflung heraus vorsichtig ihre Karriere als Prostituierte. Sobald ihr Ehemann geschäftlich verreiste, verkleidete sie sich und ging aus. Die ersten Male ging sie an der Rialtobrücke auf Kundenfang. Als es draußen kühler wurde, war ihr jedoch schnell klar, dass sie nicht allzu weit von ihrem Haus entfernt eine Wohnung mieten musste. Dann hatte sie es nicht nur bequemer, sondern würde auch stärker respektiert. Wie schnell seither alles gegangen war. Jetzt führte sie tatsächlich ein Doppelleben: Auf der einen Seite war sie die sittsame polnische Ehefrau von Signore Brzezinski und auf der anderen Seite die exotische Kurtisane Belle, die über einen illustren Kundenstamm verfügte. Es war kein ideales Leben, gab ihr jedoch, was sie brauchte. Sie schadete ja niemandem. Nicht einmal Signore Brzezinski, wenn er es denn überhaupt herausfand. Denn er liebte sie nicht. Was war also schlimm daran, Belle zu sein?

				Da Belle freiwillig als Prostituierte arbeitet, schläft sie mit niemandem, mit dem sie nicht schlafen will. So geht sie nicht mit Schwarzhemden ins Bett. Das ist eine goldene Regel. Ihr Mann ist zwar ein Bewunderer Mussolinis, aber sie kann die Faschisten nicht ausstehen. In den Straßen von Venedig schleichen aber noch andere Monster umher. Sorgsam achtet sie darauf, das Schicksal nicht herauszufordern. Sie hat von kranken, brutalen Menschen gehört, denen es Vergnügen bereitet, Prostituierte zu quälen. Das will sie nicht riskieren.

				Sie durchquert ihre Wohnung, betritt das vordere Zimmer, blickt aus dem Fenster und wendet den Blick der Lagune zu. Über dem grünen Wasser hängt ein nebliger Schleier. Wie eine Gloriole leuchtet dahinter die Sonne und kämpft sich mühsam durch den Dunst. Es ist eine unwirkliche Stimmung. Sie lebt in einer geheimnisvollen Stadt, einem Ort der Träume und Fantasien. Könnte sie dieses Leben woanders als in Venedig führen? Wohl kaum. Diese Stadt bietet sich für sexuelle Ränkespiele geradezu an. Sie sind Teil ihrer Geschichte. Schließlich wurde sie von der aus dem Meer aufsteigenden Venus erschaffen.

				Sie betrachtet die in der Nähe liegenden Boote. Geschäftig laden Matrosen und Hafenarbeiter ihre exotischen Waren ab. Sie stellt sich vor, wie viele fremde Länder diese Boote schon bereist haben. Wie viele Frauen haben ihnen in anderen Häfen und Städten zugesehen und sich genau wie sie danach gesehnt, mit ihnen an Bord zu gehen. Ein eleganter weißer Schoner erregt ihre Aufmerksamkeit, vor allem die männliche Gestalt, die gerade die Gangway herunterkommt. Das Gesicht kann sie nicht erkennen, doch seine Erscheinung wirkt selbst aus dieser Entfernung beeindruckend. Der Mann ist groß und bewegt sich mit lässiger Eleganz. Er scheint sich seiner erotischen Ausstrahlung bewusst zu sein. Sie fragt sich, ob er wohl von ihr gehört hat, und hofft insgeheim, dass es sich um einen Seemann handelt, der nach Belle sucht. 

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina ist wie so oft spät dran. Sie geht, so schnell es ihr mit den hohen Absätzen und in dem Sechzigerjahre-Minikleid ihrer Mutter möglich ist. Es ist schwarz-weiß gestreift und von Bridget Riley, und anders als sonst fühlt sich Valentina darin richtiggehend attraktiv. Das gefällt ihr.

				Zuversichtlich, dass die Autos in ihrem Aufzug für sie bremsen, tritt sie in den abendlichen Mailänder Berufsverkehr. Vielleicht sollte sie ein Taxi nehmen? Doch die Galerie beim Corso Magenta ist nicht weit entfernt. Mürrisch denkt sie, dass Thomas schuld an ihrem Zuspätkommen ist, weil er ihr heute Morgen das schwarze Album geschenkt hat. So hat sie die gesamte Zeit zwischen ihrem Shooting und der Ausstellung damit verbracht, wie eine Verrückte alte Negative zu entwickeln – mit enttäuschendem Ergebnis. Es sind ausschließlich Nahaufnahmen von einer nackten Frau. Sie vermutet, dass es sich um erotische Aufnahmen aus den Zwanzigerjahren handelt. Doch sie wirken unvollständig, als gehörten sie zu einem größeren Bild. Was bedeuten sie? Warum schenkt Thomas ihr einen Haufen alter Negative? Ist er auf einer seiner Reisen darauf gestoßen und hat sie ihr geschenkt, weil sie sich als Fotografin für erotische Aufnahmen interessiert? Diese Erklärung scheint ihr unzureichend. Sie erwartet mehr von ihm. Und heute Morgen hat er ihr das Gefühl gegeben, dass das Album eine Botschaft enthält. Schließlich hat er gesagt, sie sollte dieses Geschenk haben.

				Nun, entweder hat er sie über- oder unterschätzt.

				Sie versucht, jetzt nicht an Thomas und die Negative zu denken. Mit diesem Problem wird sie sich nach seiner Rückkehr befassen, und er kommt erst in ein paar Tagen zurück. Heute Abend hat sie eine Mission. In der großen schwarzen Mappe, die sie bei sich trägt, befindet sich eine Präsentation der erotischen Bilder aus Venedig. Endlich bringt sie den Mut auf, sich an den Galeriebesitzer Stephano Linardi zu wenden. Sie möchte in Mailand ausstellen. Kurz denkt sie noch einmal an Thomas. Er glaubt an ihr Talent, und ein Teil von ihr wünscht sich, er wäre bei ihr. Sie hasst es, allein auf solche Veranstaltungen zu gehen. Valentina tut sich schwer damit, sich auf das Spiel einzulassen und freundlichen Smalltalk mit potentiell wichtigen Bekanntschaften zu führen. Thomas ist in dieser Welt zu Hause. Wenn er mit seinem leicht amerikanischen Akzent unterhaltsame Anekdoten von exzentrischen Künstlern und bahnbrechenden Ausstellungen erzählt, bezaubert er jeden. Sie hat sich an seine Gesellschaft gewöhnt, wobei sie stets sorgsam darauf achtet, ihre Gefühle in der Öffentlichkeit nicht zu sehr zu zeigen. Hinter den Kulissen ist das okay, wie etwa ungezügelte Leidenschaft in einem Fahrstuhl oder auf der Damentoilette. Aber Händchenhalten vor Freunden und Kollegen … da stößt sie an ihre Grenzen.

				In der Galerie Linardi drängen sich die Gäste. Valentina freut sich für Antonella und hofft, dass all ihre Bilder verkauft werden. Als ein Kellner vorbeikommt, schnappt sie sich ein Glas Prosecco und schlängelt sich durch die Menschenmenge. Viele grüßen sie. Sie nickt ihnen zu, meidet jedoch Gespräche.

				»Ciao, Valentina!«

				Sie verschwindet in einer überschwänglichen Umarmung. Als Antonella sie freigibt, taumelt sie ein Stück nach hinten.

				»Und?«, fragt sie ihre Freundin ohne Umschweife.

				»Zehn. Ich habe schon zehn Bilder verkauft!«

				»Brava! Das ist fantastisch.«

				Valentina drückt ihren Arm. Sie ist zurückhaltender als Antonella.

				»Ja«, sagt Antonella begeistert. »Und ich habe Stephano schon von dir erzählt. Hast du ein paar Bilder mitgebracht?«

				Valentina deutet auf ihre Mappe. Plötzlich wird ihr Mund trocken, und eine unangenehme Nervosität befällt sie.

				»Wunderbar. Komm, wir suchen ihn.«

				Antonella fasst Valentina am Ellbogen und schiebt sie durch die Menge.

				»Stephano! Stephano!«, schreit Antonella über das Stimmengeschwirr hinweg. Valentina zuckt zusammen. Das ist ihr viel zu aufdringlich, aber es scheint zu funktionieren. Schließlich ist Antonella die einzige Künstlerin, die es hier so schnell zu einer Ausstellung gebracht hat.

				Ein großer schlanker Mann mit blonden Locken und einer Armani-Brille dreht sich um und blickt zu ihnen herüber.

				Antonella schiebt sie durch die Menge zu Stephano Linardi, stellt die beiden flüchtig vor und verschwindet wieder in der Menge. Warum macht Antonella das immer wieder mit ihr? Manchmal ärgert es sie, dass ihre Freundin meint, jeder müsse genauso direkt sein wie sie.

				»Sie sind also Valentina Rosselli, die Modefotografin?« Stephano mustert sie neugierig durch seine Brillengläser.

				Valentina fand schon immer, dass Männer mit Brillen irgendwie sexy sind. Sie liebt es, wenn Thomas seine zum Lesen aufsetzt. Es erregt sie ungemein. Meist nimmt sie ihm dann das Buch aus der Hand und verführt ihn.

				»Ja«, erwidert Valentina. Wie immer, wenn sie unsicher ist, erstarrt ihr Gesicht zu einer Maske.

				»Sie sind bestimmt die Tochter von Tina Rosselli. Treten in ihre Fußstapfen, ja?«

				Valentinas Anspannung wächst. Über ihre Mutter und ihr fotografisches Werk möchte sie nun wirklich nicht reden.

				»Ja, aber ich bin eine eigenständige Künstlerin«, erklärt sie knapp. »Ich habe Ihnen meine Mappe mitgebracht.«

				»Hier drin ist es etwas laut«, entgegnet er und mustert sie interessiert. »Unterhalten wir uns in meinem Büro.«

				Er führt sie eine Wendeltreppe hinauf und einen für eine Kunstgalerie erstaunlichen leeren Flur mit nackten roten Backsteinwänden entlang. Sie betreten sein Büro, einen schlichten weißen Kasten. Lediglich an der Wand hinter seinem Schreibtisch hängt ein riesiger Druck von Vignelli.

				»Sie sehen ihr unglaublich ähnlich«, sagt Stephano, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt.

				Valentina nickt angespannt. Wann werden die Mailänder ihre Mutter endlich vergessen? Umgekehrt scheint ihre Tina Rosselli schon längst nicht mehr an sie zu denken. Sie hat seit mehr als sieben Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt.

				»Hier.« Valentina schiebt ihm die Mappe zu, damit er still ist. Er öffnet sie und studiert sie schweigend. Deutlich zu lange betrachtet er das letzte Bild. Es ist die Aufnahme ihrer Scham, die sich in dem venezianischen Kanal spiegelt. Ihr ist klar, dass er eigentlich nichts erkennen kann, doch die Vorstellung, dass er sie völlig nackt sieht, ist ihr dennoch unangenehm.

				Geräuschvoll klappt er die Mappe zu.

				»Die sind gut«, erklärt er und blinzelt sie durch seine Brillengläser an. »Aber ich fürchte, sie passen nicht zu Linardi.«

				»Was meinen Sie?« Valentina ist von seiner Antwort überrascht. Sie weiß, dass die Aufnahmen gut sind.

				»Wir sind eine vornehme Kunstgalerie. Wir stellen hauptsächlich Gemälde aus. Nur selten Fotografien, und wenn, dann sind es keine pornografischen Bilder.«

				»Das ist keine Pornografie«, widerspricht sie eisig.

				Ihr aufgebrachter Blick erschreckt Stephano Linardi, und er schlägt noch einmal das letzte Bild auf.

				»Und als was würden Sie beispielsweise diese Fotografie bezeichnen, Signora Rosselli?« Er mustert sie über den Rand seiner Brille hinweg.

				»Als erotische Fotografie. Das ist Kunst.«

				Mit einem verächtlichen Schnauben schließt er die Mappe.

				»In Ihren Augen vielleicht. Es ist sehr schön, verstehen Sie mich nicht falsch. Und Ihre Technik ist interessant, aber wir bedienen hier in Mailand eine bestimmte Klientel. Ich bezweifle, dass das der richtige Ort für Ihre Arbeit ist. Tut mir leid.«

				Valentina nimmt die Mappe zurück. Dieser Mann ist ein Kunstsnob und ihr spätestens jetzt unsympathisch.

				»Kein Problem. Ich finde eine andere Galerie.«

				Sie wird ihn nicht überreden. Noch nie in ihrem Leben hat sie um etwas gebettelt, und sie sieht ihm an, dass seine Entscheidung feststeht.

				»Aber hören Sie«, sagt er, legt die Hände aneinander und verschränkt die Finger. »Wieso lassen Sie mir nicht einen USB-Stick mit den Bildern hier? Ich finde Sie sehr begabt und höre mich gern um, ob eine der avantgardistischeren Galerien interessiert ist. Wie wäre das? Es tut mir wirklich leid. Das ist Mailand. Vielleicht zeigen Sie die Bilder lieber in New York oder London.«

				Nach dem Gespräch verdrängt Valentina Stephano Linardi, ebenso wie ihre Enttäuschung. Seine Galerie ist tatsächlich viel zu konservativ für sie. Sie überlegt, nach Hause zu gehen, hat aber keine Lust, allein herumzusitzen. Also drückt sie sich in der Galerie herum und wartet, bis Antonella und ein paar Freunde noch tanzen gehen. Antonella und Valentina sind seit der Kunsthochschule befreundet. Da beide anders waren als der Rest der Studenten, fühlten sie sich sofort zueinander hingezogen. Beide waren intensiv, leidenschaftlich und ehrgeizig. Antonella spezialisierte sich auf Bildende Kunst, während Valentina sich natürlich für Fotografie entschied. Auf der Hochschule war Antonella deutlich ruhiger und ernsthafter gewesen. Ganz offensichtlich war sie immer noch ehrgeizig, aber im letzten Jahr war Antonella richtig aufgeblüht. Für eine so kleine Frau besaß sie eine beträchtliche Oberweite, sie hatte ein hinreißendes Lächeln und leuchtend braune Augen. Männer fühlten sich naturgemäß zu ihr hingezogen, sodass sie stets einen neuen Kavalier an ihrer Seite hatte. Doch trotz all ihrer Affären behauptete Antonella, die wahre Liebe zu suchen. Sie warte darauf, dass der Richtige in ihr Leben trete. Darüber machten Valentina und Gaby sich gern lustig. Dennoch fühlte sich Valentina in Antonellas Gesellschaft immer irgendwie unbeschwerter, als ob es Hoffnung auf ein Happy End gäbe.

				Völlig berauscht von ihrem Erfolg ist Antonella heute Abend schwer zu ertragen. Dennoch schließt sich Valentina ihr und ihren Freunden an. Sie weiß nicht genau, ob sie einem von ihnen schon einmal begegnet ist. Gemeinsam gehen sie zur Eröffnung eines neuen Clubs. Er ist voller attraktiver junger Menschen, und trotz des Rauchverbots ist die Luft stickig vom Zigarettenqualm. Antonella wird bereits nach zehn Minuten von einem muskulösen Spanier angesprochen und verschwindet kurz darauf mit ihrer Eroberung. Zum Abschied wirft sie Valentina leicht angetrunken einen Kuss zu. Jetzt sollte sich Valentina wirklich auch auf den Weg machen. Sie kennt die anderen doch kaum. Aber der Gedanke, dass Thomas nicht da ist und sie allein in einem leeren Bett liegen müsste, hält sie zurück.

				Sie muss heute Abend jemanden aufreißen und mit nach Hause nehmen. Wie sie Thomas stets erklärt, leben sie nicht in einer offiziellen Beziehung zusammen. Aber seit sie ihm begegnet ist, verspürt sie irgendwie kein Verlangen, mit jemand anders zu schlafen. Bei ihm ist sie sich da nicht so sicher. Wohin fährt er? Was ist mit ihr passiert? Vor Thomas war sie völlig anders. Er hatte sie als Freigeist bezeichnet. Ihm gefiel ihre Widersprüchlichkeit. Er sagte, dass sie auf den ersten Blick wie ein Ausbund an Sittsamkeit wirke, sich hinter dieser Fassade jedoch eine Valentina voller Leidenschaft verberge. Er hielt sie nicht für eine Schlampe, weil sie gleich bei ihrem ersten Treffen mit ihm geschlafen hatte. Er nannte sie eine Göttin. Doch jetzt schien er sie verändern zu wollen. Freundin.

				Genug. Sie wird heute Abend einen Kerl aufreißen und mit nach Hause nehmen. Die Auswahl ist groß genug. Der Tisch, an dem sie mit Antonellas Freunden sitzt, ist von jungen Männern umgeben. Sie bestellt noch ein Glas Rotwein und begutachtet das Angebot. Ein Mann gefällt ihr besonders. Er wirkt etwas älter als die anderen, er hat meergrüne Augen, und das blonde Haar fällt ihm in die Stirn. Sie lächelt ihm zaghaft zu, bis er ihren Blick erwidert. Dann wendet sie sich ab und nippt an ihrem Wein. Innerhalb von Sekunden steht er neben ihr. Die Musik vibriert in ihrem Körper, und ihr Herzschlag beschleunigt sich. Mit eindeutigem Blick sieht Valentina ihm in die Augen.

				»Hi«, schreit er zu ihr herunter. »Dein Haarschnitt gefällt mir.«

				Sie fasst mit der Hand nach ihrem Bob.

				»Danke. Ich trage sie schon immer so.«

				»Wirklich?«

				»Ja, schon als kleines Mädchen.«

				Sie sieht ihn mit großen Kinderaugen an, und er grinst.

				Eine Stunde später stolpern Valentina und der Blondschopf namens Alessandro aus dem Club in die kühle Herbstnacht. Valentina winkt ein Taxi heran, und die beiden klettern zusammen hinein. Kaum fährt der Wagen los, fallen sie übereinander her.

				Alessandro liegt in der Ecke des Taxis auf ihr und drängt seine Zunge in ihren Mund. Doch plötzlich gefällt es Valentina nicht mehr. Sie stößt ihn zurück.

				»Was ist los?«, fragt er und streicht sich mit seiner verschwitzten Hand eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Auf seiner Stirn entdeckt sie ein paar Pickel. Wie jung ist dieser Kerl eigentlich?

				»Ich brauche etwas Luft«, sagt sie und kurbelt auf ihrer Seite das Fenster herunter. Er stürzt sich erneut auf sie, und sie versucht mitzumachen. Sie bemüht sich wirklich. Doch sie muss an Thomas denken. Dieser Typ riecht ganz anders, fühlt sich anders an. Sie windet sich unter ihm hervor und rutscht auf die andere Seite des Taxis.

				»Es tut mir wirklich leid, Alessandro, ich kann das nicht.«

				Der arme Junge wirkt enttäuscht.

				»Warum? Was ist los?«

				»Nichts. Mir ist nur schlecht. Tut mir leid.«

				Der Rest der Fahrt erfolgt in feindseligem Schweigen. Als sie vor ihrem Haus halten, kann sie gar nicht schnell genug aus dem Taxi herauskommen. Sie wirft zwanzig Euro durch die offene Tür, und ohne sie eines Blickes zu würdigen, nimmt Alessandro das Geld. Was um alles in der Welt hat sie sich dabei gedacht? Er muss Student sein. Wahrscheinlich ist sie fast zehn Jahre älter als er. Als sie die Stufen zur Eingangstür des Gebäudes hinaufeilt, ist sie trotz des vielen Weins plötzlich wieder völlig nüchtern. Sie kommt sich albern vor. Aber da ist noch ein anderes Gefühl – Sehnsucht. Sie wünschte, Thomas wäre hier, damit sie mit ihm gemeinsam über ihre Dummheit lachen könnte.

				Als sie gerade die Wohnungstür aufschließt, klingelt ihr Handy. Wer um alles in der Welt ruft sie um vier Uhr morgens an? Thomas? Sie wühlt in ihrer Tasche und zieht das Telefon heraus, doch die Nummer auf dem Display kennt sie nicht. Sie ist sicher, dass sie Alessandro ihre Nummer nicht gegeben hat. Kurz denkt sie an den Fremden im Garten. Konnte er ihre Nummer irgendwie herausgefunden haben?

				»Ja?«

				»Signora Rosselli?«

				»Ja. Wer ist da?«

				»Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu dieser unchristlichen Stunde anrufe …«

				»Und mit wem spreche ich?«

				Ihre Neugierde ist stärker als ihr Impuls, das Gespräch zu beenden.

				»Mein Name ist Leonardo Sorrentino. Ich möchte Sie fragen, ob Sie Interesse haben, ein paar Fotos für mich zu machen.«

				»Da müssen Sie sich an meine Agentur wenden«, antwortet sie knapp.

				»Nein. Ich meine nicht Modefotografie. Ich spreche von Ihrer anderen Arbeit.«

				Valentina schweigt überrascht. Nur wenige wissen von ihren erotischen Aufnahmen. Sie stehen noch nicht einmal auf ihrer Webseite. Woher hat der Mann ihre Nummer?

				»Wer hat Ihnen von meiner anderen Arbeit erzählt?«

				»Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen. Die Person möchte anonym bleiben. Aber sie finanziert das Projekt, das ich ins Leben gerufen habe. Sie scheint der Ansicht zu sein, dass Sie ideal dafür sind, um es zu dokumentieren. Vor allem, weil Sie eine Frau sind.«

				»Ich bin keine Dokumentarfotografin«, widerspricht Valentina.

				»Das weiß ich.« Er zögert. »Gerade deshalb wollen wir Sie engagieren. Wir möchten, dass Sie sich dem Projekt aus künstlerischer Sicht nähern. Sie sollen Klischees durchbrechen und einen neuen Blick ermöglich…«

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Entschuldigen Sie. Lassen Sie es mich Ihnen erklären, Signora Rosselli. Ich führe einen speziellen Club. Für Menschen, die ihre Sexualität auf besondere Weise ausleben möchten.«

				»Auf welche Weise?«, fragt Valentina, und in ihrem Kopf tauchen düstere Bilder auf.

				»Sie kennen es wahrscheinlich unter dem Begriff ›Sadomasochismus‹. Das ist allerdings eine ziemlich unglückliche Bezeichnung für das, was wir tun. Ich würde eher von Sexspielen … oder von Sex mit Fantasie sprechen.«

				SM.

				Valentinas Neugier ist geweckt. Obwohl sie es nie ausprobiert hat und auch nicht glaubt, dass sie es jemals tun wird, fasziniert SM sie. Ist es nicht erniedrigend, als Frau gefesselt zu werden und sich auszuliefern? Doch sie muss zugeben, dass sie manchmal beim Sex Lust hat, sich von Thomas fesseln zu lassen. Sie weiß nicht, warum. Bedeutet das, dass ein Teil von ihr schwach und unterwürfig ist?

				»Nun«, fährt Leonardo fort. »Haben Sie Lust, morgen Abend zu einem Gespräch vorbeizukommen?«

				»In Ordnung«, willigt sie etwas zögerlich ein, auch wenn sie nicht weiß, wie sie morgen darüber denkt. Nun, absagen kann sie immer noch.

				»Darf ich fragen, warum Sie mich um diese Uhrzeit angerufen haben?«

				»Ich habe Sie heute Abend auf der Ausstellung gesehen, Sie jedoch nicht erwischt, bevor Sie gegangen sind. Und dann musste ich arbeiten. Ich bin gerade erst fertig geworden. Stephano hat mir erzählt, dass Sie mit Ihren Freunden ausgegangen sind. Deshalb habe ich vermutet, dass Sie noch wach sind.«

				Dann hatte Stephano Linardi sie empfohlen. Er musste dem Mann ihren USB-Stick mit den Fotos gezeigt haben. Das ging schnell. Sie sollte dem Galeriebesitzer dankbar sein, aber irgendwie nimmt sie ihm noch übel, dass er ihre Arbeit abgewertet hat.

				An Schlaf ist nicht zu denken. Sie schaltet ihren Laptop ein und ruft eine Suchmaschine im Internet auf. Als sie SM eingibt, erscheinen sofort diverse verstörende Bilder. Eine Frau, die mit einem dicken Seil an Handgelenken und Knöcheln gefesselt ist. Auf einem anderen Bild ist ein Mädchen an einer Art Hängematte befestigt, deren Seile sich um ihren Körper winden, sodass ihre Brüste daraus hervorquellen und ihre Geschlechtsteile entblößt sind. Genießen diese Frauen das eigentlich? Sie fährt den Computer herunter und schließt den Deckel. Sie wünschte, sie könnte mit jemandem reden. Aber abgesehen von Thomas steht ihr niemand so nah, und der ist natürlich nicht zu erreichen. Was würde Thomas von diesem »Projekt« halten? Irgendwie weiß sie, dass er es gut findet. Er nennt sie oft seine unerschrockene Valentina. Er mag ihre Abenteuerlust. Ist sie in letzter Zeit langweilig geworden? Fährt er deshalb immer weg? Wieder denkt sie an den pickeligen Studenten Alessandro und schüttelt sich. Was hat sie sich nur dabei gedacht?

				Sie geht ins Schlafzimmer, öffnet den Reißverschluss ihres Kleides und lässt es an ihrem müden Körper herabgleiten. Dann löst sie die Strümpfe, die an ihren Beinen hinunter auf den Boden rutschen. Sie ist zu müde, um sie aufzuheben und lässt sie einfach liegen. In BH und Tanga streckt sie sich auf dem Bett aus und nimmt den letzten Abzug, den sie entwickelt hat, vom Nachttisch. Sie betrachtet ihn, bis ihre Augen müde werden. Die Aufnahme zeigt einen zierlichen Fußknöchel, der mit etwas gefesselt ist. Vielleicht mit einem ihrer Strümpfe? Sie erschaudert bei dem Gedanken, was der Besitzerin des Knöchels widerfahren könnte. Hilflos und gefesselt. Doch gleichzeitig erregt sie die Vorstellung. Das überrascht sie. Sie fragt sich, ob der Fremde noch im Garten steht und die Wohnung beobachtet. Will er bei ihr einbrechen und sie fesseln? Unaussprechliche Dinge mit ihr anstellen? Es ist eine widerliche Vorstellung, aber auch erregend. Valentina schließt die Augen und schiebt die Finger in ihr Höschen. Sie stellt sich vor, ihre Knöchel wären ebenso wie ihre Arme ans Bettende gefesselt. Die Hände, die sie berühren, gehören nicht ihr, sondern jemand anders. Ihre Augen sind verbunden. Angst und Lust fließen ineinander. Was geschieht als Nächstes? Die erotischen Bilder von Thomas treiben sie an eine Grenze. Will er sie darüber hinwegtreiben? Will er, dass sie ein Doppelleben führt?

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Der Doktor ist wieder zu Besuch. Heute kniet sie mit dem Gesicht zum Fenster auf dem Bett. Er steht hinter ihr und legt ihr die Augenbinde um. Das vertraute Herzklopfen setzt ein. Was wird er heute mit ihr anstellen? Erwartungsvoll befeuchtet sie die Lippen.

				Der Doktor legt sie auf das Bett und bindet ihre Knöchel am Bettgestell fest.

				»Ich glaube, du fühlst dich krank, Belle«, sagt er.

				»Ja, Doktor. Bitte sorgen Sie dafür, dass es mir besser geht.«

				»Na, sehen wir mal, was ich heute für dich tun kann«, erwidert er.

				Sie hört das Klicken des Verschlusses, als er seine Tasche öffnet, und das metallene Klirren der Instrumente. Er reizt sie erneut, indem er mit ihnen spielt. Im Geiste sieht sie die Gegenstände vor sich, die er ihr beim letzten Mal gezeigt hat. Wird er heute vielleicht einen von ihnen benutzen? Sie atmet kurz und flach.

				»Hab keine Angst, Belle«, beruhigt sie der Arzt, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe hier etwas. Damit wird es dir gleich besser gehen.«

				Zu ihrer Überraschung spürt sie auf ihrer Haut nicht als Erstes seine weichen Lippen, sondern etwas Flüssiges. Er verteilt Öl auf ihrem Bauch und massiert es mit kreisenden Bewegungen in ihre Haut. Sie nimmt das frische, angenehm würzige Aroma wahr. Der Doktor verteilt mehr Öl auf ihrem Körper – auf ihren Brüsten, noch einmal auf ihrem Bauch und auf ihren Schenkeln. Seine kräftigen, gütigen Hände arbeiten vor sich hin, seine Finger kneten ihre Haut, und sie verliert sich in dem göttlichen Duft des Öls, der sich unter den sorgsamen Berührungen des Doktors entfaltet. Er nimmt sich Zeit für jeden Körperteil, gleitet hinunter von ihrem Kinn zu ihren Armen, Händen und Fingern, zu ihren Brüsten und ihrem Bauch, zur Vorderseite ihrer Beine, zu ihren Waden, Füßen und Zehen. Er löst die Fesseln von ihren Knöcheln und dreht sie auf den Bauch. Er verteilt Öl auf ihrem Rücken und massiert es ein, indem er sich Stück für Stück von ihrem Nacken über ihr Rückgrat hinunter zu ihrem Hinterteil arbeitet.

				»Fühlst du dich besser, Belle?«

				Unfähig zu sprechen, stöhnt sie in die Kissen. Sie zerfließt wie das würzige Öl, das in ihre Haut einzieht. Sie fühlt sich wie Seide, sie möchte sich um diesen Mann schlingen und ihn in sich aufnehmen. Sie spürt, wie sich der Arzt über sie beugt. Im nächsten Moment liegt er auf ihrem Rücken und drückt sich mit seinem nackten Körper gegen ihre ölige Haut. Die Nähe fühlt sich gut an. Als verbinde das Öl sie miteinander. Sein Duft bewirkt einen Zauber, sodass Belle sich nicht mehr im Venedig von heute wähnt, sondern in der Vergangenheit, in einer Stadt mit dunklen Mohren und rätselhaften Christen.

				Der Doktor dringt heiß und pulsierend in sie ein. Gemeinsam wiegen sie sich in sanftem Rhythmus. Sie schwelgen in sinnlicher Lust, und Belle hat das Gefühl, es entstünde etwas Wunderbares, das für alle sichtbar ist. Ein detailliertes Gemälde, ein Abbild ihrer Leidenschaft.

				»Liebes«, ruft er zärtlich, stößt schneller zu und schiebt die Arme unter ihren Körper, um ihre Brüste zu umfassen. Er nimmt sie fest und leidenschaftlich. Sie reitet mit ihm auf einem arabischen Hengst über den Sand der Sahara. Unter dem nächtlichen Wüstenhimmel tanzt sie für ihn. An ihrem Bauch klingeln winzige Schellen. Und genau wie die Sternschnuppen am Himmel blitzt die Lust in ihrem Körper. Den Mund voll Honig küssen sie sich, füttern sich mit süßen, klebrigen Datteln und liegen auf den Kissen in ihrem Zelt, das sich im heißen Wüstenwind bläht. Sie verliert sich im Sandsturm ihrer sinnlichen Lust und kommt zum Höhepunkt, während sich der Doktor, ihr arabischer Prinz, tief in sie hineinbohrt.

				Heute steht der Doktor nicht gleich auf. Sie spürt, wie das duftende Öl zusammen mit seinem Samen ihre Schenkel hinabrinnt. Instinktiv greift sie nach unten, um mit den Fingern danach zu tasten. Sie wünschte, sie könnte das Gefühl der Freiheit, das sie hier in ihrer Wohnung empfindet, mit zu sich nach Hause und in ihre Ehe nehmen. Sie hat versucht, ihren Mann zu erregen, jedoch ohne Erfolg. Sie hat es nicht der Lust wegen getan, sondern um des lieben Friedens willen. Befriedigt wäre er vielleicht nicht immer so wütend auf sie.

				Bei ihrer Heirat dachte Belle, es wäre ihre Pflicht, ihren Mann im Bett zu befriedigen, denn ohne Signore Brzezinski wären ihre Mutter und sie verarmt. Mitten im Krieg hatte sie ihrem Vater auf dem Sterbebett in Warschau versprochen, Brzezinskis Heiratsantrag anzunehmen, damit ihre Mutter und sie in Sicherheit waren. Er hatte ihnen zur Flucht verholfen, und Belle wurde das Gefühl nicht los, ihm etwas zu schulden.

				Sie hat ihren Ehemann nie geliebt und er sie ganz offensichtlich auch nicht. Sie hat nie verstanden, warum er sie freiwillig geheiratet hat. Ihr blieb keine andere Wahl. Doch Signore Brzezinski war einst ein Kavalier. Sie erinnert sich, wie freundlich er sie und ihre Mutter in den ersten Ehejahren, nach ihrem Umzug nach Venedig, behandelt hatte. Erst nach der Erkrankung ihrer Mutter veränderte sich seine Haltung ihr gegenüber. Und nachdem ihre Mutter nicht mehr bei ihnen wohnte, wurde Signore Brzezinski ein anderer Mann. Als habe sich hinter seinem höflichen Äußeren die ganze Zeit eine finstere Seele verborgen. Er wurde grob im Schlafzimmer. Mehrfach vergewaltigte er sie im Schlaf. Tagsüber schalt er sie unaufhörlich. Nichts machte sie richtig. Ihre Ehe entwickelte sich zu einem Albtraum. Sie hatte das Gefühl, ihren Ehemann zu stören, wenn sie bloß atmete, und hoffte inständig auf ein Baby. Vielleicht würde er durch ein Kind wieder wie vorher.

				Der Doktor verschwindet so heimlich, wie er gekommen ist. Belle nimmt ihre Augenbinde ab und verlässt das ölige Bett. Die Laken sind ruiniert, aber das ist ihr egal. Sie tritt vor den großen Spiegel und mustert sich eingehend. Was sie sieht, gefällt ihr. Eine Frau in der Blüte ihrer Jahre, noch gerötet von der just erfahrenen Befriedigung. Von ihrem arabischen Abenteuer mit dem Doktor sind ihre Augen geweitet und dunkel. Sie streicht ein paar schwarze Strähnen glatt. Heute Abend wirkt ihr Haar noch glänzender, als funkelten darunter Sterne. Wie anders sie sich hier verhält. Ganz anders als im Haus von Signore Brzezinski.

				Sie nimmt ein Bad und wäscht sich sorgfältig das Öl vom Körper. Das Badewasser duftet. Dann kleidet sie sich hastig an, denn heute ist ihr Ehemann zu Hause und erwartet sie beim Abendessen. Sie muss vor ihm zu Hause sein, um Belles Kleidung abzulegen und sich rechtzeitig in Louise zurückzuverwandeln. Sie eilt über die Rialtobrücke, am Markt vorbei und überquert den Campo Rialto Novo. Ihre Stiefel klappern über das Kopfsteinpflaster. Als eine Taube flüchtet, blickt sie auf und begegnet genau in dem Moment dem Blick eines vorübergehenden Mannes. Anstatt sich abzuwenden, hält sie seinem Blick stand. Etwas an ihm kommt ihr bekannt vor. Mit den funkelnden Mandelaugen sieht er aus wie ein Wolf. Im Ohr trägt er einen goldenen Ring. Er sieht aus wie ein Pirat, ein Abenteurer vergangener Zeiten. Der Mann lächelt sie an, und sie weiß, wenn sie wollte, könnte sie ihn haben. Aber sie ist auf dem Weg nach Hause und hat keine Zeit. Sie geht weiter und versucht das Klopfen in ihrer Brust zu ignorieren. Sie spürt seinen Blick auf ihrem Rücken. Sie weiß, dass er ihr hinterhersieht, aber sie dreht sich nicht um. Schließlich ist er nur irgendein Seemann.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina wundert sich noch immer, wie Thomas und sie sich kennengelernt haben. Sie glaubt nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Natürlich nicht. War es Begehren auf den ersten Blick oder so etwas Ähnliches? Sie versteht noch immer nicht, wie sie sich in jener Nacht verhalten hat. Sie war nicht betrunken, und obwohl sie ein spontaner Mensch ist, versteht sie nicht, wieso sie einen völlig Fremden mit zu sich nach Hause genommen hat.

				Doch Thomas kam ihr von Anfang an nicht fremd vor. Rätselhaft und geheimnisvoll, ja, aber als sie sich in der Metro ansahen, hatte Valentina sofort das Gefühl, ihn zu kennen.

				Es war an einem Abend im letzten Frühling. Sie hatte mit ihrer Freundin Gaby den Film Midnight in Paris gesehen. Vor dem Kino verabschiedete sich Valentina von Gaby, die sich noch mit ihrem neuen Liebhaber treffen wollte. Eine Tatsache, die Valentina nicht weiter kommentierte, obwohl die Freundin auf ihre Meinung drängte. Was sollte sie sagen? Gabys neuer Mann war verheiratet. Insgeheim sorgte sie sich um ihre Freundin, aber sie wollte ihr nicht vorschreiben, was sie tun sollte. Sie hatte kein Recht, über sie zu urteilen.

				Und so verdrängte Valentina die Gedanken an Gabys gefährdeten Seelenfrieden und ging die Straße hinunter, um mit der Metro nach Hause zu fahren. Der Waggon war nur halbvoll. Gedankenversunken starrte sie auf die Reklame auf der anderen Seite des Zuges, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie dachte an den Film und überlegte, wie es wäre, wie Owen Wilsons Charakter durch die Zeit zu reisen. Welche Epoche wäre ihr Goldenes Zeitalter? Wohin würde sie gehen, wenn sie Ort und Zeit frei wählen könnte? Keine Frage. In das Hollywood der Zwanzigerjahre, in die Stummfilmzeit. Der Jazz, die Mädchen, das ausschweifende Leben! Bei dem Gedanken lächelte sie vor sich hin. Sie würde Louise Brooks begegnen. Was würde sie ihr für Fragen stellen?

				Glaubst du an die Liebe, Louise? Kann man als Freigeist leben und zugleich geliebt werden? Als sie daran dachte, was ihre Ikone wohl antworten würde, wurde Valentina ein bisschen traurig. Louise Brooks hatte teuer dafür bezahlt, dass sie als junge Frau ihrer Zeit voraus war. Hollywood hatte ihr den Rücken zugewandt und ihr Talent verkannt. Wenn Louise Brooks heute lebte, hätte sie bestimmt die Rolle von Marion Cotillard in Woody Allens Film gespielt. Valentina ließ den Blick durch den Waggon gleiten. Sie stellte sich vor, sie befände sich in einem Film und reise in die Vergangenheit. All die anderen Passagiere verwandelten sich in unscharfe Schatten, in Komparsen. Sie strich ihren Bleistiftrock glatt, schlug die Beine mit den Seidenstrümpfen übereinander und faltete die Hände, die in Handschuhen steckten, in ihrem Schoß. Sie war Signora Valentina Rosselli, ein umschwärmter Stummfilmstar auf dem Weg zu Dreharbeiten. Sie befand sich nicht in einer Mailänder Metro, sondern in einem Straßenbahnwagen in Los Angeles im Jahr 1926. Und während sie sich dieser wundervollen Fantasie hingab, begegnete sie dem neugierigen Blick von Thomas Steen. Mitten in ihrem Traum stand er plötzlich vor ihr. Realer als jeder andere Mann vor ihm. Sie war unwillkürlich beeindruckt. Er trug einen schicken Nadelstreifenanzug mit Krawatte, hatte die dunklen Haare zurückgekämmt und sah sie interessiert an. Er wirkte wie einem alten Film entstiegen, denn er besaß das Gesicht eines Filmstars. Und er musterte sie unverhohlen.

				Sie konnte den Blick nicht abwenden. Seine dunkelblauen Augen wirkten magisch. Vielleicht verzauberte er sie, schoss es ihr durch den Kopf. Denn sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten und sie gegen ihren Willen blinzelte. Ihr war klar, dass sich ihre Pupillen vergrößerten und ihre Augen verdunkelten. Der Zug hielt am Dom, und eine Gruppe Jugendlicher stieg ein und stellte sich zwischen den blauäugigen Fremden und sie. Die drängelnden Körper steigerten die Erotik sogar noch. Er konnte sie nur mit seinem Blick erreichen. Sie versuchte, sich von diesen hypnotischen blauen Augen zu lösen, und musterte sein Gesicht. Er hatte ebenso schwarze Haare wie sie, gebräunte Haut und ein markantes Kinn mit dunklen Bartstoppeln. Sie stellte sich vor, wie diese sich auf ihrer nackten Haut anfühlten, und erbebte unwillkürlich. Er sah sie lustvoll an, und kurz fragte sie sich, ob er gefährlich war. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, nach unten zu sehen, irgendwohin, nur nicht zu ihm. Sie überlegte, an der Station Cordusio auszusteigen und den Rest des Weges nach Hause zu laufen. Doch als sie gerade aufstehen wollte, lächelte er sie an. Und das änderte alles. Valentina fühlt sich zu jenen hingezogen, die es tun, auch wenn sie selbst meist ernst ist. Thomas’ Lächeln war gewinnend, offen und anziehend. Sein Blick wurde weicher, und um seine Augen bildeten sich attraktive Fältchen. Der Mann stellte keine Gefahr für sie dar. Mit seinem Lächeln gewann er sie. Sie legte den Kopf schief und schenkte ihm ein zaghaftes Louise-Brooks-Lächeln – sie hob eine Braue und sah ihn mit fragendem Blick an. Mehr brachte sie nicht zustande, doch es reichte. An der Station Cairoli stiegen die Jugendlichen aus. Allein im leeren Waggon entbrannte ein Feuer zwischen ihnen. Doch keiner von beiden sprach, als ob Worte die erotische Spannung zwischen ihnen zerstören würden.

				Sie erhoben sich genau im selben Augenblick, um auszusteigen. Woher wusste er, dass dies ihre Haltestelle war? Sie trat auf die Türen zu und spürte, dass er direkt hinter ihr stand. Kurz bevor der Zug in Cadorna einfuhr, ergriff er ihre Hand und drehte sie zu sich herum. Ihre Lippen fanden sich zu einem filmreifen Kuss. Schwankend fuhr der Zug in die Station ein, und als er hielt, fiel sie gegen seine Brust. Er roch nach Bulgari. Stark, klar und verführerisch. Die Türen glitten auseinander, und Hand in Hand traten sie hinaus auf den Bahnsteig. Sie wechselten kein Wort. Das war auch nicht nötig, denn sie hatten sich während der magischen Zugfahrt bereits mit Blicken verständigt. Hand in Hand gingen sie den Bahnsteig hinunter, fuhren die Rolltreppe hinauf und liefen durch die Barrieren hinaus in die stürmische Märznacht. Es regnete in Strömen, doch das steigerte die Erotik des Augenblicks nur. In dem Bemühen, sie vor dem Regen zu schützen, legte er ihr einen Arm um die Schultern, rannte mit ihr die Straße hinunter und ließ sich von ihr führen.

				Kaum hatten sie ihre Wohnung betreten, küssten sie sich erneut. Intensiver diesmal. Sie klammerten sich aneinander und spürten die Konturen ihrer Körper unter der nassen Kleidung. Er holte tief Luft und trat einen Schritt zurück, während sie sich die nassen Handschuhe auszog und ihren Mantel auf den Boden fallen ließ. Dann öffnete sie Knopf für Knopf ihre Bluse. Sie wartete, dass er etwas sagte, doch irgendwie spürte er, was sie wollte. Keine Worte. Nichts Unechtes, nur die pure Lust. Er schlüpfte aus seinem Jackett, das er trotz seiner Erregung sorgfältig über eine Stuhllehne hängte. Erst dann knöpfte er sein Hemd auf. Ah, der Mann hatte Niveau. Während sie sich gegenseitig beim Entkleiden zusahen, ohne sich zu berühren, bildete sich zwischen ihnen flirrende Hitze, wie an einem heißen Sommertag über einer Asphaltstraße. Sie reizten einander mit ihren verheißungsvollen Körpern und ließen sich Zeit – es war ein sinnlicher, lasziver Tanz. Er riss sein Hemd aus dem Hosenbund und zog es aus. Daraufhin befreite sie sich von ihrer Bluse. Langsam öffnete sie den Verschluss ihres BHs und ließ ihn von ihren Brüsten gleiten. Sie beobachtete, wie er die Brust anspannte und sein Atem bei ihrem Anblick flacher ging. Sie konnte die Erektion unter seiner Hose sehen und reagierte darauf mit einem Ziehen in ihrem Unterleib. Sie sollte sich nicht vor einem Fremden in ihrer Wohnung ausziehen und ihm Sex versprechen. Sie kannten noch nicht einmal ihre Namen. Aber die pure Hingabe erregte sie. Mit diesem Mann konnte sie sich heute Nacht verlieren. Sie zog den Reißverschluss ihres Rocks auf und schlängelte sich aus ihm heraus, sodass sie nur in ihrem Tanga, Strümpfen und Strapsen vor ihm stand. Ziemlich verrucht. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und musterte sie wohlwollend und voller Wärme. Er öffnete seine Hose und ließ sie von der Taille gleiten. Sie sah, wie sein steifer Schwanz gegen den weichen Stoff seiner Boxershorts stieß, und sehnte sich danach, ihn zu berühren. Ihn zu riechen. Ihn in sich zu fühlen. Ein echter Traummann aus den Zwanzigerjahren in ihrem ganz eigenen Stummfilm. Seine Brust schimmerte feucht vom Regen, und sie trat vor und leckte die Tropfen von seiner Haut. Er fasste ihre Schulter und zog sie dichter an sich, sodass sie seine Erektion fest an ihrem Bauch spürte. Er war so viel größer als sie, und seine Größe erregte sie nur noch mehr. Sie wollte an ihm hochklettern und mit ihm gemeinsam auf den Boden sinken. Er sollte sie mit seinen langen muskulösen Beinen festhalten.

				Sie rieben sich aneinander und wärmten ihre feuchte, kalte Haut. Sein Schweigen war berauschend, als ob er wusste, dass Sprache die Leidenschaft zwischen ihnen zunichtemachen würde. Sie fühlte sich wie eine andere Frau. Jegliche Normalität war verschwunden, sie empfand nichts als pure Lust und Begehren. Was brachte sie dazu, sich so zu verhalten? War es die romantische Vorstellung, tatsächlich eine Filmszene zu erleben, oder trieb ihre pulsierende Lust, ihre dunkle Seite sie an? Sie wusste es nicht. Es war ihr auch egal.

				Valentina ergriff seine Hand und zog ihn in ihr Schlafzimmer. Dort hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Die Romantik dieser Geste überwältigte sie. Noch nie hatte ein Mann sie auf Händen getragen.

				Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab, kniete sich auf die Decke und neigte sich über sie. Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Körper, und sie stieß die Luft aus, als habe sie noch nie in ihrem Leben wirklich aus dem Bauch geatmet. Er löste die Strümpfe von den Strapsen und rollte sie ihre Beine hinunter. Er genoss das seltene Ritual. Nur wenige Frauen trugen heutzutage noch Seidenstrümpfe. Er schob seinen Finger in ihren Tanga und riss ihn mit einem plötzlichen Ruck entzwei. Als er sie hochzog, veränderte sich die Energie zwischen ihnen, und sie küssten sich erneut. Sie rieben ihre warmen Körper aneinander, und Valentinas Herz begann zu rasen. Unter seinem kultivierten Äußeren verbarg sich ein Panther. Als er sie berührte, kribbelte ihre Haut erfreut. Als seien sie dazu bestimmt, sich zu begegnen. Als habe eine höhere Macht sie in dieser Nacht genau um dieselbe Uhrzeit in der Mailänder U-Bahn zusammengeführt. Ein lächerlicher Gedanke und dennoch eine reizvolle Fantasie.

				Während er seine Lippen auf ihre presste und sie seinen angenehmen Geschmack genoss, griff sie nach unten, zog ihm die Boxershorts aus und umfasste mit einer Hand seinen warmen Schwanz. Sie wollte ihn jetzt, bevor sich die Magie zwischen ihnen auflöste. Während sie ihn noch immer küsste, griff sie mit der anderen Hand hinüber zum Nachttisch, öffnete die Schublade und zog eine Packung Kondome heraus, die sie ihm in die Hand drückte. Sie wollte sichergehen, dass auch er es wollte. Er lächelte sie zustimmend an. Natürlich stand es für einen Gentleman wie ihn außer Frage, sie beide zu schützen. Er setzte sich auf die Fersen zurück, um das Kondom überzuziehen. Sie beobachtete ihn dabei und schmolz innerlich vor Erregung. Er hob sie hoch und rollte sie auf sich, sodass sie auf ihm lag. Sie nahm seinen pulsierenden Schaft in die Hände, und während sie sich nach vorn beugte und seine Lippen küsste, schob sie ihn in sich hinein. Sie hatte zwar einige Monate keinen Sex gehabt, doch das hier war anders als alles bisher Erlebte. Nicht einmal mit Francesco hatte es sich so angefühlt. Machte die Anonymität es so unglaublich erregend? Dass ihr dieser Mann vertraute, dass sie ihm vertraute? Es war berauschend. Sie schob ihren Körper nach oben und balancierte über ihm, bevor sie sich erneut nach unten senkte. Er umfasste ihre Brüste mit seinen Händen. Sein Mund war leicht geöffnet, er strich sich mit der Zunge über die Zähne.

				Zu Beginn dachte sie, er werde in ihr kommen, sie werde es genießen, selbst aber nicht zum Höhepunkt kommen. Sie hatte noch nie einen Orgasmus gehabt, wenn ihr Partner ein Kondom trug, und vor allem nicht, wenn sie das erste Mal mit jemandem schlief. Doch mit diesem Fremden erlebte sie etwas Neues. Er gab nicht zuerst seiner eigenen Lust nach, sondern stützte stattdessen ihre Arme mit seinen Händen und schob sie auf und ab. Er drängte seine Hüften gegen ihre und trieb sie, ihn schneller zu reiten. Immer tiefer drang er in sie ein. So lange hatte sie sich noch nie mit jemandem geliebt. Sie rollten erneut übereinander, sodass er oben lag. Sie spürte, wie sie erbebte. War das möglich? Sie keuchte und stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, sich völlig hinzugeben. Er beugte sich vor, biss in ihren Nippel, drang erneut in sie ein, und zu ihrem Erschrecken kam sie und pulsierte um seinen festen Schaft. Sie blickte in seine Augen, die jetzt fast schwarz wirkten und direkt in sie hineinsahen. Seine eigenen Gefühle ließen sie glänzen wie Onyx. Er keuchte, als auch er zum Höhepunkt kam und auf sie herabsank.

				Die wenigen One-Night-Stands, die Valentina bis dahin erlebt hatte, waren allesamt enttäuschend verlaufen. Es war ihr sogar etwas unangenehm, wenn sie versuchte, den Kerl anschließend loszuwerden, ohne dabei zu kühl zu wirken. Diesmal fühlte es sich anders an. Was für eine Magie wirkte zwischen ihnen? Ob er sie ebenso unwiderstehlich fand wie sie ihn? Denn sie konnten nicht voneinander lassen und liebten sich gleich darauf ein zweites Mal. Wie schaffte er das? War er eine Art Superman? Sie schliefen noch oft in dieser Nacht miteinander, erforschten in diesen acht Stunden jedes Stück ihrer Körper. Unter ihm und auf ihm. Stehend. Rücklings auf ihm sitzend, sodass er ihre Brüste von hinten umfassen konnte und ihre Köpfe sich berührten. Vor ihm kniend, während er sie von hinten nahm. Auf ihm auf einem Küchenstuhl sitzend, als sie ihnen ein Glas Wasser holen wollte und er ihr gefolgt war. Und auf dem Rückweg auf dem Fußboden im Flur. Aneinandergeschmiegt unter der Dusche am nächsten Morgen. Diese Leidenschaft war für Valentina, als käme sie nach Hause, und dabei kannte sie noch nicht einmal seinen Namen.

				Valentina sprüht Luft auf das alte Negativ und bürstet es sanft mit einer Zobelbürste ab. Vorsichtig legt sie es zwischen zwei durchsichtige Plastikfolien auf ihre Kommode. Sie erinnert sich, dass sie damit rechnete, sich am nächsten Morgen unwohl mit diesem Fremden in ihrem Bett zu fühlen. Bestimmt würde sie sich wünschen, dass er ging. Doch so kam es nicht. Er küsste sie wach, und sie liebten sich erneut, und zwar so zärtlich, als wären sie bereits ihr gesamtes Erwachsenendasein ein Liebespaar.

				Jene Nacht war die erotischste Nacht ihres Lebens. Dennoch hatte sie danach nichts erwartet. Auch nachdem sie sich schließlich einander vorgestellt hatten: Thomas Steen, Amerikaner, Kunsthistoriker, der in Mailand an seiner Doktorarbeit schrieb, Single; und Valentina Rosselli, Berufsfotografin, gebürtige Mailänderin und ebenfalls Single. Selbst als Thomas am nächsten Morgen bei Kaffee und Brioche witzelte, dass sie diese Geschichte eines Tages ihren Kindern erzählen konnten, dachte sie, er mache einen Scherz. Wie sollten zwei Menschen, die sich auf diese Weise kennengelernt hatten, irgendeine Form von Beziehung führen? Und dennoch hatten sie es irgendwie geschafft, ein Liebespaar zu werden. Es hatte sie sehr überrascht, als er sie am nächsten Abend angerufen und eingeladen hatte, mit ihm etwas trinken zu gehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, je wieder von ihm zu hören, und zunächst gezögert, seine Einladung anzunehmen. Jetzt sind ihre Leben miteinander verwoben, egal wie sehr sie sich um Distanz bemüht. Handeln die Negative davon? Sind sie Thomas’ Mittel, um mit ihr zu kommunizieren?

				Sie legt die bislang angefertigten Vergrößerungen in einer Reihe nebeneinander auf das Bett. Neben dem kurvigen Rücken und dem gefesselten Knöchel gibt es vier weitere Bilder. Auf einem ist deutlich ein Ohrläppchen mit einem goldenen Ohrring zu erkennen. Ihre Intuition sagt ihr, dass es sich hierbei nicht um ein weibliches, sondern um ein männliches Ohr handelt. Für ein weibliches Schmuckstück erscheint der Goldring zu schlicht und zu klein. Ein anderes Bild zeigt eine Hand, die in einem Handschuh steckt und eine lange Perlenkette hält. Der Kontrast zwischen dem schwarzen Handschuh und den weißen Perlen gefällt Valentina besonders gut. Auf einem anderen Bild sind ernste dunkle Lippen zu sehen, die auf einer Farbfotografie vermutlich rot leuchten würden. Und dann gibt es noch eine Aufnahme von einem Auge. Es ist aus so großer Nähe fotografiert, dass sie eine Weile brauchte, um überhaupt zu erkennen, was darauf dargestellt ist. Das Auge blickt nach unten, sodass nur das schillernde Lid unter einer geraden, markanten Braue zu erkennen ist sowie lange schwarze Wimpern, die die Wange berühren. Wer ist diese Frau?

				Valentinas Neugier quält sie. Der einzige Mensch, der ihr einen Hinweis geben kann, befindet sich wahrscheinlich auf der anderen Seite des Atlantiks und geht nicht ans Telefon. Versucht Thomas, sie vor Verzweiflung in den Wahnsinn zu treiben? Er weiß, dass dieses Puzzle sie quält, aber auch dass es ihr gefällt. Doch es ist unmöglich, die Identität dieser Frau herauszufinden … und jetzt auch noch die eines Mannes. Sie besitzt nicht die geringste Information über sie. In Thomas’ Schreibtisch hat sie nichts gefunden. Sie kaut auf ihrer Unterlippe, nimmt das Bild mit dem gefesselten Knöchel und betrachtet es noch einmal ganz genau. Die Bilder verfolgen sie bis in den Schlaf. Letzte Nacht hat sie geträumt, dass ihre Knöchel am Fußende festgebunden sind, wie auf dem Bild, das sie sich vor dem Einschlafen angesehen hat. Sie hatte einen überaus erotischen Traum von Thomas, der sie überall streichelte. Sie erwachte voller Sehnsucht nach ihrem Geliebten und stellte enttäuscht fest, dass er nicht da war. Vielleicht hatte das Telefonat mit Leonardo Sorrentino diese Träume bewirkt. Nun, sie hat keine Zeit, sich näher damit zu beschäftigen. Sie hat eine Verabredung mit besagtem Leonardo, dem Besitzer eines SM-Sexclubs.

				Was soll sie anziehen? Es ist früher Abend. Sie will sich nicht zu schick machen und unerwünschte Aufmerksamkeit in dem Club auf sich ziehen. Sie will aber auch nicht durch zu lässige oder zu strenge Kleidung auffallen. Schließlich wählt sie eine schwarze Hose mit einem Trägertop und darüber eine Lederjacke. Das ist immer eine sichere Option und passt zu ihrem schwarzen Bob. Sie legt dunkelroten Lippenstift auf und nimmt auf dem Weg zur Tür ihre Kameratasche. Vielleicht braucht sie die heute Abend noch nicht, aber sie will vorbereitet sein.

				Als sie auf das zuvor bestellte Taxi zugeht, entdeckt sie eine Gestalt, die auf der anderen Straßenseite hinter einem Auto hervortritt. Der Mann hat die Hände in den Taschen vergraben und starrt zu ihr herüber. Während sie ins Taxi steigt, blickt sie sich um. Kein Zweifel, er beobachtet sie. Ihre Intuition sagt ihr, dass das nicht der Mann aus dem Garten ist. Er ist älter, kleiner, grauhaarig und untersetzt. Er sieht aus, als wollte er etwas sagen, doch sie gibt ihm keine Gelegenheit und lässt sich in den Wagen fallen. Während sie davonfährt, sieht sie durch die Heckscheibe zurück. Mit finsterem Blick steht er noch immer mitten auf der Straße, die Hände in den Taschen vergraben.

				Das ist schon der zweite Mann, der sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden beobachtet. Sie fühlt sich etwas unwohl und wünschte, Thomas wäre hier. Sie holt ihr Mobiltelefon aus der Tasche und dreht es zwischen den Fingern. Vielleicht sollte sie ihn anrufen, ihn fragen, wann er zurückkommt? Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm von den Beobachtern erzählte? Würde er sagen, sie sei paranoid? Der Mann im Garten konnte natürlich ein Produkt ihrer Fantasie sein. Doch der Mann, den sie gerade erst gesehen hat, war real. Er hat ausgesehen, als wollte er mit ihr sprechen. Sie beruhigt sich damit, dass es nur irgendein Lustmolch ist, der sie aufreißen will. Das würde Thomas sagen. Valentina, du weißt nicht, was für eine Wirkung du auf Männer hast. Sie hat ihn ausgelacht, ihm gesagt, er sei lächerlich. Sie sei keine Marilyn Monroe. »Nein, absolut nicht, Liebes. Aber nicht jeder Mann will eine vollbusige Blondine, weißt du?«

				Sie steckt das Telefon zurück in die Tasche und verdrängt den Gedanken an die fremden Männer. Vor ihr liegt ein interessanter Abend. Ihre Nerven sind angespannt. Was wird ihr dieser Leonardo Sorrentino zeigen? Sie muss ruhig und gelassen sein.

				Der SM-Club befindet sich in der Nähe der Via Garligliano im Stadtteil Isola, wo sich Valentina nicht besonders gut auskennt. Bis Mussolini beschloss, die Kanäle zuzuschütten, hat es hier ausgesehen wie in Venedig. Die Gegend ist reichlich heruntergekommen, jedoch seit einiger Zeit ziemlich angesagt. Wie SM, das wird auch langsam gesellschaftsfähig. Ihre Nerven sind angespannt, doch sie ist auch aufgeregt. Ihr Herz hämmert, ihr Magen krampft sich erwartungsvoll zusammen. Nach dem, was sie gestern Nacht im Internet gesehen hat, hat sie heute keine weiteren SM-Bilder mehr studiert. Sie will nicht im Vorhinein abgeschreckt werden. Sie verurteilt diese Leute nicht, sie kann nur nicht nachvollziehen, was so reizvoll an Sex mit Schmerzen sein soll. Und dennoch ist sie neugierig. Sie möchte diese dunkle Seite menschlicher Sexualität verstehen. Ist das ein perverser Wunsch? Oder folgt sie womöglich einem natürlichen Instinkt?

				Leonardo Sorrentino ist das Gegenteil von dem, was Valentina erwartet hat. Sie hat sich einen älteren, dicklichen, etwas obszönen Mann mit Glatze vorgestellt. Natürlich ist das ein Klischee. Leonardo ist vermutlich nur ein paar Jahre älter als sie. Er hat dunkle Haut wie Thomas. Mit seinem offenen Lachen erinnert er sie sogar etwas an ihren Geliebten, obwohl Leonardo nicht so groß wie Thomas ist. Außerdem hat er dunkelbraune Augen. Er trägt einen tadellosen, teuer aussehenden dunkelblauen Anzug und ein violettes Hemd, das trotz seiner leuchtenden Farbe an ihm nicht feminin wirkt. Sobald sie durch die Tür tritt, nimmt sie sein Aftershave von Armani wahr.

				»Signora Rosselli. Schön, dass Sie gekommen sind«, begrüßt er sie und führt sie durch den unauffälligen Eingangsbereich des Privatclubs.

				»Bitte nennen Sie mich Valentina.« Seine Förmlichkeit ist ihr unangenehm.

				»Leonardo.« Er lächelt und drückt ihre Hand.

				Sie gehen einen langen, mit schwarzem Marmor gefliesten Flur hinunter, der dezent beleuchtet ist. Valentina rechnet jeden Augenblick damit, dass Leonardo sie in eine Kammer mit Folterinstrumenten führt. Als er sie schließlich in ein Zimmer am Ende des Flurs bittet, ist sie von der schlichten Einrichtung etwas enttäuscht. Gedämpfte Beleuchtung, ein großes cremefarbenes Sofa und ein dazu passender cremefarbener Teppich. Keine Peitsche, keine Ketten.

				Leonardo bittet sie, Platz zu nehmen. Er zieht sein Jackett aus und hängt es über die Stuhllehne. Sein violettes Hemd aus weicher Seide schmiegt sich an eine wohldefinierte Brust. Nur zwei Knöpfe sind geöffnet, nicht zu viel und nicht zu wenig. Er nimmt eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank in der Ecke des Raumes.

				»Ich muss Ihnen sagen, wie sehr mir Ihre Fotoserie mit den erotischen Selbstporträts aus Venedig gefallen hat«, sagt er und schenkt ihnen Weißwein ein.

				Valentina erstarrt. Signore Sorrentino redet nicht um den heißen Brei herum. Wie ist er überhaupt an die Bilder gekommen? Sie stellt sich vor, wie er die Bilder von ihrem nackten Körper betrachtet. Sie hat das Gefühl, dass er alles gesehen hat, wenn auch nur in seiner Fantasie.

				»Woher kennen Sie sie?«, fragt Valentina. »Sie wurden noch nicht veröffentlicht oder ausgestellt. Auch nicht im Internet.«

				»Es tut mir leid, aber ich habe versprochen, es Ihnen nicht zu sagen.«

				»Ist es Stephano Linardi? Hat er Ihnen eine Kopie meines USB-Sticks gegeben?«, drängt sie weiter. Ihr ist bewusst, dass das zu direkt war, vermutlich etwas unhöflich. Taktgefühl ist nicht ihre Stärke. Leonardo hebt fragend eine Braue.

				»Er hat gesagt, es handele sich um Pornografie, nicht um Kunst«, erklärt sie.

				»Nun, in meinen Augen sind sie weder das eine noch das andere«, erwidert Leonardo. »Ich würde sie als erotische Erzählung bezeichnen. Ihre Bilder erzählen eine erotische Geschichte.«

				Er hält inne und trinkt einen Schluck Wein.

				»Mir ist auch bei Ihren Modeaufnahmen aufgefallen, dass Sie Geschichten inszenieren. Deshalb möchte ich, dass Sie dieses Projekt für uns übernehmen. Es ist so wichtig, den richtigen Ton zu treffen.«

				»Aber warum möchten Sie überhaupt Bilder machen?«

				»Das war eigentlich nicht meine Idee«, gibt Leonardo zu. »Man ist von anderer Seite an mich herangetreten. Die Person möchte jedoch anonym bleiben. Jedenfalls will sie ein Buch mit erotischen, geschmackvollen Bildern aus der SM-Szene herausbringen. Es besteht auch die Möglichkeit, die Arbeit auszustellen.«

				Wie kann SM geschmackvoll sein?, schießt es Valentina durch den Kopf.

				Ihr Schweigen richtig deutend sagt Leonardo: »Ich versichere Ihnen, dass Sadomasochismus sehr schön und würdevoll sein kann, Valentina.«

				»Aber ich habe keinerlei Erfahrung damit«, gesteht sie und versucht, nicht verlegen zu wirken.

				»Genau deshalb habe ich Sie gefragt. Sie sind eine unvoreingenommene Beobachterin. Nun, das hoffe ich zumindest. Wenn Sie Sadomasochismus für eine, sagen wir, kranke Perversion halten, sollten wir das Projekt nicht weiter verfolgen. Zu Ihrem eigenen Besten.«

				Valentina denkt darüber nach, während sie einen Schluck Wein trinkt und Leonardo verstohlen beobachtet. Er wirkt ganz normal. Sie fragt sich, ob er dominant oder unterwürfig ist. Mit seinen sanften haselnussbraunen Augen wirkt er nicht, als wäre er zu etwas Brutalem fähig. Ihre Neugierde ist stärker als alles andere. Sie weiß, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen wird. »Nein, natürlich halte ich das nicht für krank. Ich bin vielmehr fasziniert«, gesteht sie.

				Erneut lächelt Leonardo sie an. Er strahlt beinahe. Valentina kann sein Lächeln nicht erwidern, und sie hat das Gefühl, noch mürrischer als sonst zu wirken. Irritiert von ihrer strengen Miene legt er den Kopf schief, er wird wieder ernst.

				»Nun, gut«, sagt er etwas förmlicher. »Ich werde Sie erst einmal herumführen, damit Sie ein paar Ideen entwickeln können. Was Sie machen, bleibt ganz Ihnen überlassen. Die meisten unserer Kunden sind einverstanden, sich fotografieren zu lassen. Sie können also wählen, ob Sie im Hintergrund bleiben und einfach aufnehmen, was sich Ihnen bietet, oder ob Sie Ihre eigenen Ideen inszenieren …« Er zögert und lächelt erneut, diesmal jedoch etwas verstohlen. »Das könnte ein großes Vergnügen für Sie bedeuten.«

				Valentina erwidert Leonardos Lächeln noch immer nicht.

				»Vielleicht«, sagt sie kühl, doch ihr wird heiß unter der Lederjacke.

				Ihre eigenen Ideen inszenieren?

				Die Vorstellung scheint unglaublich erotisch. Hier in diesem sinnlichen Umfeld kann sie all ihre Leidenschaft für Details und Dramatik ausleben. Bei den Möglichkeiten wird ihr beinahe schwindelig vor Aufregung.

				»Denken Sie daran, Valentina«, fährt Leonardo fort. »Wenn ich sage, aufnehmen, was Ihnen begegnet, meine ich nicht Pornografie. Das kann jeder. Ich möchte etwas Künstlerisches. Deshalb sind wir auf Sie gekommen. Wir möchten Erotik.«

				»Ich verstehe«, erwidert Valentina, während sie Leonardo aus dem Raum und den schwarzen Marmorflur hinunter folgt. Er bringt sie in ein Treppenhaus, das ebenfalls mit schwarzem Marmor gefliest ist. Auf dem Treppenabsatz dreht er sich zu ihr um.

				»Im Moment ist niemand da«, erklärt er. »Es ist etwas zu früh am Abend, aber ich zeige Ihnen die Räume, die unsere Kunden nutzen. Das heißt, wenn Sie bereit sind?«

				Sie nickt und folgt ihm die Treppe hinunter. Das Licht wird immer düsterer, und Valentina läuft ein Angstschauer über den Rücken. Sie hasst enge dunkle Räume. Die Treppe mündet in einen kleinen ovalen Flur, von dem drei Zimmer abgehen. Eine Lampe spendet spärliches Licht.

				»Also, Valentina.« Leonardo deutet nacheinander auf jeden einzelnen Eingang. »Hinter jeder der Türen verbirgt sich sozusagen eine unterschiedliche Erfahrungsebene. Ich würde sagen, dass der Raum hinter der Holztür mehr Genuss als Schmerz bietet. Die lederbezogene Tür bedeutet mehr Schmerz als Genuss.«

				Valentina schluckt schwer. Was ist der Unterschied? Bei wie viel Schmerz kann jemand noch Genuss empfinden?

				»Und hier, Valentina«, Leonardo tritt vor eine Stahltür, die in dem dämmerigen Flur glänzt, »befindet sich die Dunkelkammer, unser Darkroom.« Er legt seine Hand dagegen, dreht sich um und sieht sie mit triumphierendem Blick an, seine braunen Augen färben sich schwarz. Plötzlich sieht sie es. Kein Zweifel, er ist dominant.

				Valentina blickt auf die Stahltür. Die Vorstellung, was dahinter geschieht, ängstigt sie. Ihr ist natürlich klar, dass das hier nichts mit einer normalen Dunkelkammer wie in der Fotografie zu tun hat. »Was geschieht darin?«, fragt sie beinahe flüsternd.

				Leonardo tritt einen Schritt auf sie zu. Er steht so dicht vor ihr, dass sein Aftershave ihr beinahe die Luft raubt.

				»Im Darkroom hat man Angst, Valentina, denn wie der Name schon sagt, ist es dort dunkel. Man sieht noch nicht einmal die eigene Hand vor Augen.«

				»Warum geht jemand dort hinein?«, fragt sie leise.

				Leonardo blitzt sie verführerisch an. »Die Angst steigert die sexuelle Lust auf unvergleichliche Weise.«

				Valentina rührt sich nicht. Ihr ist klar, dass dieser Mann eine Reaktion von ihr erwartet. Ein Lachen vielleicht? Oder einen Aufschrei? Vielleicht sogar, dass sie die Treppe hinaufrennt und flüchtet? Aber das wird sie nicht tun.

				»Ich verstehe«, erwidert sie ruhig. »Aber wenn es dort stockdunkel ist, ist der Raum uninteressant für mich. Dort werde ich keine Bilder machen.«

				Leonardo nickt und zeigt ein kleines Lächeln.

				»Absolut richtig. Sie haben keinen Grund, den Darkroom zu betreten, außer natürlich … Sie wollen es …«

				»Können Sie mir bitte die anderen Räume zeigen?«, unterbricht ihn Valentina. »Ich fürchte, ich muss bald aufbrechen.«

				Leonardo lächelt breiter. Er weiß, dass sie lügt. Er hat sie durchschaut. Sie hat Angst vor dem Darkroom.

				»Gut.« Er schlendert auf die Holztür zu. »Diesen Raum bezeichnen wir als das Atlantis-Zimmer. Sie werden verstehen, warum ich hoffe, dass Sie es irgendwann selbst ausprobieren.«

				Valentina bleibt auf der Türschwelle stehen. Sie beobachtet Leonardos geschmeidige, manikürte Hand, die den Griff umfasst. Ihr Herz beginnt zu rasen. Nach Betreten des Atlantis-Zimmers wird ihr Leben nicht mehr dasselbe sein. Und diese Entscheidung trifft sie allein. Ohne ihren Geliebten. Doch während sie weitergeht, hört Valentina im Geist Thomas’ Stimme, die mit leicht amerikanischem Akzent sagt: Du bist ein mutiges Mädchen, meine unerschrockene Valentina.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Es klopft an der Tür. Belle überprüft im Spiegel ihr Aussehen. Mit den Händen gleitet sie über den hautengen schwarzen Stoff und streicht ihre Dienstkleidung glatt. Sie gehört Pina, ihrem Mädchen. Belle hat eine ihrer Uniformen von zu Hause mitgenommen und für den Russen geändert. Sie hat den Rock eigenhändig gekürzt und es genossen, dabei in der venezianischen Sonne auf ihrem kleinen Balkon zu sitzen und dem Nachbarn zu lauschen, der Bach auf seinem Cembalo spielte. Zu Hause darf sie solche Arbeiten nicht verrichten, dabei stellt sie eigentlich sehr gern etwas her. Pinas Dienstuniform den Bedürfnissen ihres Kunden anzupassen hat sie mit einer gewissen Genugtuung erfüllt. Das kleine schwarze Kleid reicht jetzt gerade über den Po und endet knapp oberhalb ihrer schwarzen Seidenstrümpfe, die selbstverständlich von weißen Spitzenstrumpfbändern gehalten werden. Über dem Kleid trägt sie eine blütenreine kleine weiße Schürze, und den schwarzen Bob krönt ein weißes Häubchen. Der Russe klopft erneut an die Tür. Gott, ist der heute Morgen ungeduldig. Belle nimmt ihren Staubwedel und öffnet die Tür.

				»Guten Tag, Herr.« Sie neigt respektvoll den Kopf, während der Russe entschlossenen Schrittes den Raum betritt.

				»Guten Tag, Katya« erwidert er mit strengem Blick. »Warum hat es so lange gedauert, bis du die Tür geöffnet hast?«

				»Es tut mir leid, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

				»Nun, das reicht nicht, Katya«, bemerkt der Russe. Bei seinem eisernen Blick beschleunigt sich Belles Herzschlag.

				»Ich werde dich bestrafen.«

				»Ja, Herr.«

				»Und weißt du, warum?«

				»Weil ich ungehorsam war.«

				»Genau, Katya. Das letzte Mal habe ich dir gesagt, dass du die Tür öffnen sollst, sobald ich einmal geklopft habe. Heute musste ich zweimal klopfen.«

				Der Russe streckt die Arme aus, damit sie ihm den Mantel abnimmt. Er riecht nach Tabak und Sandelholz, eine berauschende Mischung. Er reicht ihr Hut und Handschuhe, die sie ordentlich auf die Anrichte legt. Mit einer kleinen Reitgerte, die er in der rechten Hand hält, schlägt er ein paar Mal kurz auf seine linke Hand. Bei dem Anblick zieht sich ihr Magen zusammen.

				Sie führt ihn in ihr Schlafzimmer. Dabei folgt er ihr und hebt mit der Gerte den Saum ihres Kleidchens hoch, sodass ihr Hinterteil zum Vorschein kommt.

				»Ich stelle erfreut fest, dass du meine andere Anweisung befolgt und auf Unterwäsche verzichtet hast, Katya.«

				Er redet so förmlich wie ein Beamter. Aber das ist er ja auch.

				Sie spürt, wie er die Spitze der Reitgerte über ihren Po gleiten lässt und sanft gegen ihre Beine schlägt, sodass sie vor Angst und Aufregung aufschreit.

				»Reiß dich bitte zusammen, Katya. Du musst deine Strafe mit Würde hinnehmen.«

				»Ja, Herr.« Demütig senkt sie den Blick.

				Er setzt sich auf das Bett und legt die Reitgerte neben sich. Mit dem Zeigefinger fordert er sie auf, näher zu treten.

				Jetzt steht sie direkt vor ihm. Sie spürt, wie sich ihre Nippel unter der billigen Kunstseide der Dienstbotenuniform erwartungsvoll aufrichten. Die Stimme des Russen sinkt um eine Oktave.

				»Also, Katya, sag mir, was du bist.«

				»Ich bin eine Bedienstete, Herr. Ich habe Ihre Anweisungen nicht befolgt.«

				»Und was soll ich nun tun?«

				»Bitte bestrafen Sie mich, Herr.«

				Der Russe packt sie grob an der Hand und wirft sie sich über die Knie. Belle atmet flach und schnell. Sie machen das nicht zum ersten Mal, und dennoch erschaudert sie stets aufs Neue, wenn der Russe sie über seinen Schoß legt. Sie weiß nicht, warum. Wenn ihr Ehemann sie schlägt, gefällt ihr das überhaupt nicht. Dann fühlt sie sich erniedrigt und ist wütend. Doch wenn der Russe ihr den Hintern versohlt, findet Belle das seltsamerweise erotisch. Wahrscheinlich weil es ihr freier Wille ist. Sie müsste dem Russen nur sagen, dass er aufhören soll, schon würde er sie loslassen. Sie kann ihre kleine Scharade jederzeit unterbrechen, doch das will sie nicht. Ihre Haut kribbelt erwartungsvoll. Sie spürt, wie sich seine Erektion gegen ihre Brust drückt. Der Russe zieht ihre Dienstuniform hoch, legt ihr Hinterteil frei und massiert es. Sie fragt sich, ob er die Gerte benutzen wird, die neben ihm auf dem Bett liegt. All ihre Sinne sind äußerst angespannt, und als er sie mit der bloßen Hand schlägt, spürt sie die Erschütterung im gesamten Körper. Es tut weh, aber nicht sehr. Sie weiß, dass es den Russen erregt. Was auf die Bestrafung folgt, ist himmlisch. Er schlägt sie wieder und wieder, und ihre Haut fühlt sich wund und lebendig an. Nach fünf, sechs Schlägen hört er auf. Als er sie aufrichtet, keucht er vor Erregung.

				»Gutes Mädchen«, sagt er, schiebt seine Hände zwischen ihre Beine und berührt sie.

				»Was soll ich jetzt tun, Katya?«, fragt er. Seine Barthaare kitzeln sie am Kinn. Nachdem er sie geschlagen hat, ist sein Ausdruck milde. Belle greift mit der Hand nach unten und berührt seinen steifen Schwanz, der sich gegen die Flanellhose drückt.

				»Ich will, dass Sie mir zeigen, wer der Herr ist.« Sie schenkt ihm ein süßes Lächeln und sieht ihn mit großen, unschuldigen Augen an.

				Belle hockt auf allen vieren auf dem Boden und betrachtet das Muster des Perserteppichs. Ihre Uniform und die Schürze hat sie neben sich geworfen, doch Strümpfe und Häubchen trägt sie noch immer. Mit einem tiefen Stöhnen dringt der Russe in sie ein und umfasst ihre Brüste. Er stößt mit solcher Kraft zu, dass sie beinahe auf dem Teppich zusammenbricht. Sie liebt diesen ursprünglichen Sex mit dem Russen, den Gegensatz zwischen seinem kühlen aristokratischen Auftreten und der wilden Leidenschaft, die sich bahnbricht, sobald er in sie eindringt. Mit beiden Händen hält er ihre Taille und stößt immer tiefer in sie hinein. Belle schließt die Augen und gibt sich seiner wilden Ekstase hin. Sie ist Katya, seine kleine russische Zofe, seine Liebessklavin, die alles für ihn tut, weil er immer auf sie aufpassen wird. Offen gestanden gefällt ihr die Fantasie, obwohl ihr dieser Zustand in Bezug auf ihren Ehemann zuwider ist. Sie kann den Widerspruch nicht erklären.

				Als er schließlich kommt, schreit der Russe auf: »Meine Katya, Maia daragaia!« Das Pulsieren seiner Lust bringt sie ebenfalls zum Höhepunkt. Ihre von Schweiß glänzenden Körper brechen auf dem Perserteppich zusammen. Der Russe rollt von ihr herunter und legt sich neben sie. Belle dreht sich zu ihm um. Jetzt ist er ein anderer Mann. Tränen strömen über sein Gesicht. Er wirkt vollkommen verzweifelt. »Ach, lieber Igor.« Belle nimmt ihn in die Arme, und er presst seine nasse Wange an ihre Brust. Sie lässt den Mann weinen und streicht ihm dabei übers Haar. Sie blickt auf seinen geschundenen Körper herab, auf den Rücken mit den roten Striemen; es sind Narben aus dem Gefängnis in Sibirien. Trotz seines aristokratischen Auftretens ist Igor eigentlich ein Revolutionär, ein Genosse Lenins. Wäre er nicht eine so tragische Figur, fände sie es komisch, dass er als überzeugter Kommunist so gern den Herrn und Meister spielte. Als Stalin nach Lenins Tod dessen Nachfolger wurde, musste Igor aus Russland fliehen. Er hatte versucht, Stalins Machtergreifung zu verhindern, und jetzt verfolgte man ihn genau wie Trotski. Sie empfand Mitleid mit ihm und sprach ihn nie auf die Zeit vor der Revolution an. Sie fragt ihn nicht, ob er zu jenen russischen Soldaten gehörte, die im Jahr ihrer Hochzeit ihr Heimatland verwüstet haben. Es ist so lange her.

				Nackt hält Belle Igor in den Armen, bis er aufhört zu weinen. Durch seine überbordenden Gefühle fühlt sie sich gereinigt.

				»Wer ist Katya?«, fragt Belle ihren russischen Freund vorsichtig.

				Igor seufzt und sieht sie mit melancholischem Blick an.

				»Ich muss zugeben, Belle, dass ich trotz meines revolutionären Hintergrunds nicht aus der Arbeiterklasse stamme. Ich bin in einer reichen bürgerlichen Familie aufgewachsen. Wir hatten ein Dienstmädchen. Sie hieß Katya.«

				Als trage er das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern, seufzt er noch einmal. Er rückt von ihr ab und erhebt sich. Sie setzt sich auf und mustert seinen schmalen blassen Rücken. Er erinnert sie an einen Reiher, eine einsame Gestalt, die das Leben an sich vorbeilaufen sieht.

				»Ich war in Katya verliebt.« Er lässt den Kopf sinken und ringt die Hände.

				»Was ist passiert, Igor?« Sie spürt, dass der Russe das Bedürfnis hat zu reden, auch wenn es ihn ganz offensichtlich quält.

				Er fährt herum und sieht sie an. Seine Augen sind noch nass von seinen Tränen, doch sie funkeln vor Leidenschaft.

				»Sie ist gestorben. Es war meine Schuld. Ich hätte auf sie aufpassen müssen. Sie war so … loyal … so unschuldig … so reizend …«

				Belle steht auf, tritt zu Igor und legt die Arme um ihn. Leidenschaft spielt nun keine Rolle mehr, ihre Nacktheit wirkt vertraut und rein. Er neigt den Kopf und spricht an ihrer Schulter weiter.

				»Ich habe sie zurückgelassen, weil ich glaubte, dass sie dort in Sicherheit wäre. Aber das war nicht richtig … Meine Familie ist entkommen, Katya nicht. Ich hatte sie angewiesen, mit ihnen zu gehen, wenn es Zeit wird zu fliehen. Anscheinend hat sie sich jedoch geweigert. Sie hat auf mich gewartet. Irgendwann waren alle anderen fort, und die Weißen sind in die Stadt gekommen, um nach mir zu suchen. Katya musste dafür bezahlen, dass ich nicht da war.«

				»Ach, Igor.« Sie schließt ihn fest in die Arme. Er hebt den Kopf und sieht sie an.

				Sie erkennt den Schmerz in seinen wasserblauen Augen.

				»Belle, ich danke dir für dein Verständnis.«

				Sie drückt seine Hand.

				»Du wirst eine neue Liebe finden, Igor.«

				»Meinst du, Belle?«, fragt er voller Hoffnung.

				Sie hört auf ihr Herz. Eine perverse Stimme in ihr beneidet Igor fast ein bisschen. Wenigstens hat er die Liebe schon erlebt. Sie spricht ein stummes Gebet.

				»Ja, ich glaube, dass jeder von uns einmal im Leben die wahre Liebe findet. Und wenn wir sie verlieren, unser Herz aber trotz des Verlusts offen bleibt, begegnet uns eine neue Liebe.«

				»Jeder!« Er lächelt traurig. »Sogar Stalin? Und Mussolini?«

				»Selbst die.« Sie erwidert sein Lächeln, während sie zärtlich mit ihrem Häubchen die Tränen in seinem Gesicht trocknet. »Das liegt in der Natur des Menschen.«

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Als Valentina das so genannte Atlantis-Zimmer betritt, stellt sie fest, dass der Raum sehr freundlich wirkt. Er entspricht so gar nicht dem Bild der sündigen Höhle, das sie erwartet hat. Die Wände sind leuchtend blau gestrichen, und der Fußboden ist mit weißem Marmor ausgelegt. In der Mitte des Raumes steht ein mächtiger schwarzer Schreibtisch, darunter liegt ein großer meerblauer Teppich, der den Großteil des Bodens bedeckt. Der Raum verfügt über keine Fenster, ist jedoch mit einem großen Oberlicht ausgestattet, durch das Tageslicht hereinströmt. Es wirkt, als sei draußen helllichter Tag, dabei ist Valentina sicher, dass es schon dunkel ist. Unter der Decke verlaufen große weiße Holzbalken, und in einer Ecke steht ein schmiedeeisernes Tagesbett. Insgesamt wirkt das Zimmer hell und minimalistisch wie ein Ausstellungsraum bei IKEA.

				»Also, Valentina«, sagt Leonardo, »ich werde Ihnen alles erklären.«

				Er tritt an den großen schwarzen Tisch und lässt sich breitbeinig darauf nieder, was etwas aufreizend wirkt. Bemüht, nicht auf seinen Schritt zu starren, wendet Valentina den Blick zur Decke.

				»Ich dachte, hier drin wäre es dunkler«, stellt sie fest.

				»Einige unserer Kunden mögen die Dunkelheit nicht, Valentina«, erklärt Leonardo. »Sie wollen ihre Fantasien an einem Ort ausleben, der zu ihrem Alltag gehören könnte. Wir bezeichnen diesen Raum deshalb als Tagesraum oder als leichten Folterraum.«

				Er zieht diverse Schubladen des schwarzen Schreibtisches auf und bedeutet ihr näher zu treten und hineinzusehen.

				»Hier sind zum Beispiel ein paar Sachen, die ein Herrscher für seinen Sklaven oder seine Sklavin verwenden kann.«

				In der ersten Schublade sieht Valentina eine Menge Sexspielzeug. Es sind überwiegend Vibratoren, allerdings in einer atemberaubenden Auswahl – von kleinen rosafarbenen Massagegeräten für die Klitoris bis hin zu eleganten mittelgroßen Vibratoren mit allen möglichen Biegungen für unterschiedliche Formen der Stimulierung. Außerdem gibt es noch extrastarke Modelle. Einer ist so groß, dass er geradezu beängstigend wirkt. Dennoch fragt sie sich, wie es wäre, ihn in sich zu fühlen. Bei der Vorstellung erschauert sie. Die meisten Produkte stammen aus einer schwedischen Kollektion. Es ist Antonellas bevorzugte Marke, denn sie zeichnet sich durch ein elegantes, modernes Design aus, das ihre künstlerische Seite anspricht. Sie wirken eher wie Kunstobjekte, nicht wie Lustspielzeug. Valentina stellt sich vor, wie Antonella vor Freude kreischen würde, wenn sie hier wäre. Mit Sicherheit würde ihre Freundin den Inhalt der Schublade genauestens untersuchen. Sie nimmt einen mittelgroßen Gegenstand in die Hand, dessen Design ihr gefällt. Ein schwarzer ovaler Korpus, an dessen Spitze ein Ring sitzt. Leonardo greift in die Schublade neben ihr, wobei er mit den Händen ihre nackten Arme berührt. Gegen ihren Willen hält sie den Atem an.

				»Den bedient man hiermit«, erklärt er und holt einen runden goldenen Gegenstand hervor. »Das ist eine Fernbedienung.«

				Er betätigt einen Knopf, und das Spielzeug in ihrer Hand beginnt zu vibrieren. Unwillkürlich errötet sie.

				»Er verfügt über unterschiedliche Geschwindigkeiten«, fährt er leichthin fort, als erklärte er ihr, wie man am Fernseher den Sender wechselt.

				»Danke«, sagt sie, während das Gerät in ihrer Hand pulsiert.

				»Wissen Sie, was das ist?«, fragt er und verzieht die Lippen zu einem schelmischen Grinsen.

				»Nun … eine Art Vibrator?«

				»Ja.« Er nickt und bemüht sich um eine ernste Miene. »Aber einer für sie und für ihn.«

				Er nimmt ihr das Gerät ab und schiebt zwei Finger durch den Ring. »Diesen Ring legt man um den Penis. Er erregt den Mann und dient zur Verstärkung und Verlängerung der Erektion.«

				»Verstehe.« Sie versucht so zu tun, als sei es ganz normal, sich über so etwas mit einem Mann zu unterhalten, den sie gerade erst kennengelernt hat.

				»Und das hier, den Korpus, kann man entweder benutzen, um die Klitoris zu stimulieren oder, wenn man ihn umdreht, seine Eier.« Er gibt Valentina das Gerät zurück.

				Valentina stellt sich automatisch vor, wie sie und Thomas mit diesem Gerät spielen. Die Vorstellung lässt sie bis hinunter zu ihrer Brust erröten, zieht ihre Muskeln zusammen und beschleunigt ihren Herzschlag. Eine ursprüngliche, wilde Seite in ihr will Leonardo berühren. Es ist absurd. Sie tritt einen Schritt zurück und legt das Sexspielzeug hastig wieder in die Schublade.

				Leonardo scheint ihre Reaktion auf ihn nicht zu bemerken. Er zieht eine zweite Schublade heraus.

				»Hier sehen Sie Gegenstände, die eine Domina benutzen kann, um einen unterwürfigen Mann zu befriedigen.«

				Valentina blickt hinein. Sie entdeckt eine Auswahl Vibratoren für Männer und Massagegeräte für den männlichen G-Punkt. Einer von ihnen wirkt unangenehm groß. Es gibt auch eine Auswahl an Penisringen, von denen einige ziemlich hübsch aussehen. Sie bestehen aus glattem, schwarzem Onyx, glänzendem Gold oder aus Silber mit winzigen Diamanten. Sie fragt sich insgeheim, ob Thomas so etwas gefiele.

				Schließlich zieht Leonardo die letzte Schublade heraus.

				»Hier haben wir einige Utensilien für Fesselspiele«, sagt er und sieht sie neugierig an. Vermutlich wartet er auf ihre Reaktion. Valentina setzt eine Pokermiene auf. Nachdem sie das vibrierende Spielzeug nicht kannte, kommt sie sich albern vor. Sie will sich nicht noch einmal blamieren. Der Blick in die Schublade offenbart allerdings auch keine Überraschungen. Die üblichen Fesseln: diverse Silberketten unterschiedlicher Stärke, Seidentücher, ein Seil, Augenbinden aus verschiedenen Materialien, Handschellen und ein Knebel.

				»Zum Beispiel«, Leonardo nimmt eine der Ketten, balanciert sie auf den Fingerspitzen, tritt zu einem Balken, schwingt das eine Ende darüber und zieht beide Enden zusammen, »kann man hier jemanden fesseln.«

				Er legt die Kette um einen vertikalen Balken und stellt sich mit dem Rücken davor. »Oder man kann die Kette so um den Körper binden.«

				Er fängt ihren Blick auf, und sie stellt sich unwillkürlich vor, sie wäre an einen dieser Balken gefesselt. Einen Augenblick herrscht angespannte Stille, dann lässt er die Kette auf den Boden fallen. Er nimmt die Handschellen, schwingt sie hin und her und wirft sie ihr plötzlich zu, sodass ihr gar nichts anderes übrig bleibt, als sie zu fangen.

				»Man kann jemanden mit den Handschellen ans Bettgestell ketten … oder an den Schreibtisch … Es gibt die unterschiedlichsten Varianten.«

				Im Vorbeigehen streicht er mit der Hand über den Schreibtisch. Ihr entgeht nicht, wie schlank seine Finger sind, und sie fragt sich, was er wohl alles mit ihnen anstellt.

				»Dieser Raum kann als Büro herhalten. Oder«, er öffnet eine Reihe großer Türen, hinter denen eine Art Lagerraum zum Vorschein kommt, »als Untersuchungszimmer eines Arztes oder Zahnarztes.«

				Er rollt einen Untersuchungsstuhl heraus und grinst, als sie ihn ungläubig ansieht.

				»Bitte, setzen Sie sich«, fordert er sie auf.

				Sie zögert und umklammert die Handschellen.

				»Keine Sorge, ich mache nichts.«

				Sie zuckt mit den Schultern und schämt sich für ihre Unsicherheit. Schließlich geht sie zu ihm und steigt auf den Stuhl.

				»Lehnen Sie sich zurück«, sagt Leonardo. »Entspannen Sie sich.« Sie hört den amüsierten Ton in seiner Stimme, als er einen Knopf an der Seite des Stuhls betätigt, sodass er wie bei einem Zahnarzt oder Arzt zurückfährt.

				»Man könnte Sie jetzt an dieses Ding fesseln und Ihnen alle möglichen Arten von Befriedigung verschaffen.« Er zögert. »Und Schmerz.«

				Leonardo grinst zu ihr herab, und sie sieht ihm an, dass es ihm Spaß macht, ihr all diese Dinge zu zeigen. Valentina verspürt den unwiderstehlichen Drang, laut aufzulachen. Das passiert ihr sonst nie. Sie schafft es jedoch, ihre kühle Fassade aufrechtzuerhalten. Die Instrumente und Spielereien in diesem sonnigen hellen Raum wirken irgendwie albern.

				Es ist tatsächlich nur Spielzeug. Diese Menschen spielen miteinander. Das ist doch wirklich harmlos, oder?

				Als sie zu Leonardo aufblickt, spürt sie tief in ihrem Becken ein Beben, eine Mischung aus Angst und Erregung. Sie vermisst Thomas. Ihn begehrt sie, nicht Leonardo. Warum hat Leonardo dann diese Wirkung auf sie?

				»Haben Sie schon Ideen, Valentina?«

				Sie setzt sich auf, ignoriert seinen Blick und schwingt die Beine herum. »Ich muss darüber nachdenken.«

				Er nimmt ihre Hand und hilft ihr vom Stuhl herunter. Seine Haut fühlt sich warm und weich an, jedoch nicht zu heiß.

				»Gut. Ich würde Ihnen gern etwas über die Protagonisten des morgigen Abends erzählen.«

				»Oh.« Sie sucht in ihrer Handtasche nach ihrem Notizbuch, dabei baumeln die Handschellen an ihrem Handgelenk.

				»Ich dachte, wir sollten langsam anfangen. Vielleicht stellen Sie fest, dass das nichts für Sie ist. Sie müssen sich wirklich mit unserer Einstellung auseinandersetzen.«

				Leonardos Amüsiertheit ist verflogen. Er ist jetzt vollkommen ernst.

				»Ja, ich verstehe.« Sie reicht ihm die Handschellen. Erneut berühren sich ihre Finger, und das Gefühl seiner warmen Haut nach dem kühlen Metall lässt sie etwas erzittern.

				»Gut«, sagt er und legt Ketten und Handschellen zurück in die Schublade. »Morgen Abend erwarte ich hier zwei Frauen, Rosa und Celia. Sie sind beide Tänzerinnen. Sie wechseln sich mit der Rolle von Herrscherin und Sklavin ab. Beide sind sehr schön.«

				Valentina schreibt in ihr Notizbuch: Rosa. Celia. Tänzerinnen. Schön.

				Leonardo hält ihr die Tür auf.

				»Ist das alles? Nur die beiden Frauen?«, fragt sie.

				»Ja, ich glaube, das reicht für das erste Mal. Sie haben sehr sinnliche Körper«, flüstert er ihr ins Ohr, als sie an ihm vorbeigeht. »Ich bin sicher, dass Sie mit den zwei Mädchen etwas sehr Erotisches und visuell Ansprechendes schaffen können.«

				Valentina ist ein wenig erleichtert. Nackte Frauenkörper. Die sind ihr vertraut. Auf die erste Nacktaufnahme eines Mannes muss sie sich vorbereiten, vor allem in einem Fesselspiel.

				Sie stehen wieder in dem dämmrigen Flur. Valentina blickt auf die Stahltür zum Darkroom. Sie fühlt sich von ihr verhöhnt.

				»Keines der Mädchen interessiert sich für den Darkroom, Valentina«, erklärt Leonardo, als er ihren Blick bemerkt. »Manchmal zieht es sie allerdings in dieses Zimmer.« Er tippt gegen die mit grünem Leder bezogene Tür. »Dahinter befindet sich unsere samtene Unterwelt. Ich hoffe, dass Sie den Raum für einige Bilder nutzen werden. Möchten Sie ihn sehen?«

				»Klar«, antwortet Valentina so gleichgültig wie möglich, obwohl sie unbedingt hinter die lederbezogene Tür blicken will.

				Eine samtene Unterwelt, genau so stellt sich Valentina eine Höhle für Fesselspiele vor. Dieser Raum ist ganz anders als das Atlantis-Zimmer. Mit seiner Velourstapete und den Samtsofas erinnert er an ein Bordell aus dem 19. Jahrhundert. In der Mitte steht ein riesiges Himmelbett, über das leuchtend roter Stoff drapiert ist. An den Wänden und der Decke hängen goldgerahmte Spiegel. Als sie den Raum betritt, sieht Valentina dutzendmal ihr Spiegelbild. In diesem farbenfrohen opulenten Ambiente wirkt sie in ihrer dunklen Kleidung herb und streng.

				»Ich muss gestehen, dass dieser Raum beliebter ist«, erklärt Leonardo, setzt sich auf das Himmelbett und schüttelt eines der Kissen aus. »Die Mailänder Sadomasochisten haben es gern ein bisschen üppiger«, scherzt er, spreizt wie in dem anderen Zimmer die Beine und lehnt sich gegen das Kissen. Will er sie anmachen?

				»Hier gibt es wirklich eine Menge Spielzeug«, sagt er. »Möchten Sie sich etwas umsehen?«

				»Gern.« Sie wendet ihm und seinem aufreizenden Schritt den Rücken zu und geht durch den Raum. Als Erstes bemerkt sie an der gegenüberliegenden Wand ein großes Holzkreuz mit Lederriemen für Arme und Beine. Eine Art Pferdegeschirr hängt ebenso von der Decke herab wie ein hängemattenähnliches Gebilde, das sie bereits im Internet gesehen hat. An der Wand in der Ecke sind diverse Peitschen aufgereiht. Sie tritt darauf zu und betastet die harte Spitze des größten Exemplars mit den Fingern.

				Gott, das muss wehtun!

				Sie kann sich nur schwer vorstellen, sich auspeitschen zu lassen. Warum sollte eine Frau wollen, dass man sie schlägt? Doch sie zwingt sich, keine Mutmaßungen anzustellen. Sie muss es verstehen. Deshalb ist sie schließlich hier, oder?

				»Ich fürchte, uns läuft ein bisschen die Zeit davon«, bemerkt Leonardo mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Der Raum ist in zehn Minuten reserviert, und ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen.«

				Valentina dreht sich zu Leonardo um, der sich auf dem Bett räkelt. Unweigerlich fragt sie sich, ob er an dem Treffen teilnimmt, das heute Abend in diesem Raum stattfindet. Plötzlich werden ihre Lippen trocken. Sie befeuchtet sie.

				»Nun … Sie können morgen oder jederzeit noch einmal herkommen, okay?« Er steht vom Bett auf.

				Für heute hat sie ohnehin genug gesehen. Ihr Kopf ist voll mit den Bildern aus Atlantis und der samtenen Unterwelt. Abgesehen von Schrecken und Neugierde empfindet sie auch eine gewisse Erregung. Und ja, sie hat ein paar Ideen für das morgige Shooting. Blau. Tänzerinnen. Nackte Schönheiten. All die hübschen Vibratoren. Damit kann sie arbeiten. Natürlich werden ihre Bilder eindeutig sein, aber dass sie es mit Frauen zu tun hat, macht sie etwas sicherer.

				Leonardo begleitet sie die Treppe hinauf und zurück zum Eingang.

				»Sie kommen also morgen Abend wieder?«, fragt er und sieht sie durchdringend an.

				»Natürlich«, antwortet sie und blinzelt, weil das Licht im Empfangsbereich deutlich heller ist.

				»Ich habe Sie nicht verschreckt?« Jetzt lächelt er sie fast schüchtern an.

				»Nein, überhaupt nicht.« Zum Abschied küsst sie ihn auf beide Wangen. Dabei steigt ihr erneut sein Aftershave in die Nase. Als sie zurückweicht, bemerkt sie zu ihrer Überraschung, dass Leonardo einen kleinen goldenen Ohrring trägt. Das passt genauso wenig zu seiner glatten geschäftsmäßigen Erscheinung, als hätte er ein Herz auf den Arm tätowiert.

				»Gut. Vielen Dank, Valentina«, sagt Leonardo, während er sie hinausbegleitet.

				»Wofür? Sie haben mich engagiert …«

				»Ja, aber Sie hätten das Angebot nicht annehmen müssen.« Lächelnd schließt er die Tür, und sie bleibt in der Dunkelheit zurück. Einen Augenblick denkt sie noch an den Anblick seiner charmanten haselnussbraunen Augen.

				Sie begibt sich auf den Weg zur Metro, sinnt über ihre Begegnung mit Leonardo nach und ruft sich die beiden Fesselräume in Erinnerung. Sie haben nicht ihren Erwartungen entsprochen, sondern sie im Gegenteil überrascht. Aus irgendeinem Grund findet sie Atlantis erotischer. Und dann ist da noch dieser Darkroom. Würde sie je den Mut aufbringen hineinzugehen?

				Sie versucht, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Es handelt sich um einen großen, aufregenden Auftrag. Ihre erste echte Auseinandersetzung mit der Welt der erotischen Fotografie. Wie passend, dass Thomas ihr gerade gestern das Album mit den alten Negativen geschenkt hat. Es kommt ihr wie eine Art Zeichen vor. Wie eine Bestätigung, dass ihre Entscheidung, ein Buch mit SM-Fotografien zu gestalten, sich positiv auf ihre Karriere auswirken wird. Bei dem Gedanken an Thomas und sein Geschenk beschleunigt sie ihren Schritt. Er könnte heute schon zurück sein. Manchmal bleibt er nur eine Nacht weg. Sie hofft, dass er da ist. Dann kann er ihr den Sinn seines Geschenks erklären und anschließend … nun, die Besichtigung von Leonardos Club hat ihre Fantasie angeregt. Das Letzte, womit sie sich beschäftigen will, ist die Antwort auf die Frage, mit der er sie gestern Morgen zurückgelassen hat. Irgendwie hat die Begegnung mit Leonardo sie beschwingt. Sie will heute Nacht einfach nur Thomas’ Geliebte sein und nicht über das Thema »Freundin« nachdenken.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Sie sehnt sich nach Dunkelheit. Deshalb kehrt Belle heute Abend zur Rialtobrücke zurück, an der sie ihre Karriere als venezianische Prostituierte begonnen hat. Licht erträgt sie nicht, denn dann sehen ihre Kunden ihren geschundenen Körper. Heute Morgen hat Signore Brzezinski sie nicht wie üblich mit den Fäusten verprügelt, sondern stattdessen die Rückseite ihrer Haarbürste benutzt. Er hat ihr kräftig den Hintern versohlt. Genau dort, wo der Russe sie geschlagen hat, aber diesmal hat es ihr keinen Spaß gemacht. Gnadenlos schlug er immer wieder auf sie ein, bis sie ihn anflehen musste aufzuhören. Und was hatte sie verbrochen? Sie hatte über ihn gelacht. Und Polnisch gesprochen. Die Hand auf die Hüfte gestützt, hatte Signore Brzezinski in der Mitte des Schlafzimmers gestanden und verkündet, Mussolini sei ein großartiger Führer. Er werde dem italienischen Reich wieder zu altem Glanz verhelfen. Louise war aufgefallen, dass ihr Mann dem italienischen Diktator irgendwie ähnelte – er war klein, hatte einen großen kahlen Kopf und dicke Lippen, war dogmatisch und neigte zu großen Gesten. Zu italienisch, um Italiener zu sein. Er sah lächerlich aus: ein dicker Pole in einem zu langen roten Seidenmorgenrock, der Italienisch radebrechte, als habe er Marmor im Mund.

				Sie hatte gelacht und sogar Polnisch mit ihm gesprochen. Einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie vorsichtig sein musste.

				»Aber wir sind Polen! Was kümmert Sie Mussolini und sein Italien?«

				Signore Brzezinski schoss durch das Schlafzimmer auf sie zu und verpasste ihr eine brutale Ohrfeige.

				»Wage es nie wieder, Polnisch mit mir zu sprechen.«

				Sie hatte ihn weiter provoziert. Was hatte sie zu verlieren? Sie bemerkte, wie er die Augen zusammenkniff, und wusste, was folgte.

				»Aber wir stammen aus Polen. Sie können Ihre Identität nicht einfach auslöschen.«

				Er packte ihre Hand und riss sie vom Bett hoch. Sie unterdrückte einen Schrei. Das würde ihn nur noch mehr aufregen.

				»Ich gehöre in diese Stadt«, zischte er ihr ins Gesicht. »Und du gehörst zu mir. Seit dein Vater dich mir gegeben hat.«

				Er nahm ihre Haarbürste vom Frisiertisch. Sie sah, wie die silberne Rückseite der Bürste im Morgenlicht glänzte, und hielt die Luft an. So hart, so kalt und schmerzhaft. Er stieß sie auf den Boden, sodass sie den Mund voll Teppichfasern hatte, und setzte sich rittlings auf sie. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Das erste Mal schlug er auf ihre Oberschenkel. Sie biss die Zähne zusammen, sie würde sich nicht ergeben.

				»Du wirst in diesem Haus nie wieder Polnisch sprechen«, zischte er, zog ihr seidenes Nachthemd nach oben und schlug kräftig auf ihr Hinterteil ein.

				Louise hielt die Augen fest geschlossen und versuchte, sich gegen das Brennen und die brutalen Schläge der Haarbürste abzuschotten.

				Was ist mit ihrem Mann passiert? Er war nicht immer so. Während Belle am leise plätschernden Kanal entlang durch die dunkle stille Stadt geht, erinnert sie sich an ihren Umzug nach Venedig vor zehn Jahren. Damals war ihre Mutter bei ihnen. Wie nett Signore Brzezinski zu ihr gewesen war. Die beiden Frauen hatten auf dem Balkon gesessen und über die grüne Farbe des Kanals gestaunt. Zum ersten Mal, seit sie ihren Vater begraben hatten, hatte ihre Mutter ein zartes Lächeln gezeigt. Signore Brzezinski hatte sich mit einer Flasche Champagner in der einen und drei Flötengläsern in der anderen Hand zu ihnen gesellt. Er hatte sich zwischen sie gesetzt und einen Toast ausgesprochen. »Auf unser neues Leben in Venedig«, hatte er auf Polnisch zu Louises Mutter gesagt. »Auf dass ich immer für meine beiden ganz besonderen Frauen sorgen kann, so wie es dein lieber Mann gewollt hat.«

				Signore Brzezinski hatte mit ihrer Mutter angestoßen. Louise erinnert sich, dass diese bei der Erwähnung ihres Mannes erblasst war. Sie hatte nicht geweint, ihren Schwiegersohn jedoch demütig angesehen.

				Was war mit diesem Mann geschehen? Solange ihre Mutter mit ihnen lebte, hatte er nie etwas von Louise gefordert. Sie war noch so jung gewesen, als sie ihn geheiratet hatte. Er sagte, er werde warten, bis sie so weit sei.

				Doch hinter seiner freundlichen Maske lauerten Dämonen. Manchmal hörte sie, wie er nachts in seinem Schlafzimmer schrie und Möbel zerschlug. Sie setzte sich verängstigt in ihrem Bett auf und fragte sich, ob ihre Mutter ihn ebenfalls hörte. Sie beruhigte sich damit, dass er vor ihrer Ausreise aus Polen einiges durchgemacht hatte. Natürlich konnte ein Mann daran zerbrechen, wenn er erlebt hatte, wie seine gesamte Familie ausgelöscht wurde. Doch nach außen hin schien es Signore Brzezinski stärker und erfolgreicher zu machen. Sie hatte nie herausgefunden, wie er zu so viel Reichtum gekommen war. Oder wie er sie und ihre Mutter nach dem Tod ihres Vaters unter den Augen der deutschen Besatzer aus Warschau herausgebracht hatte. Immer wieder wies ihre Mutter sie darauf hin, dass sie ihm ihr Leben verdankten. Doch ihre Mutter schien Signore Brzezinski tagsüber aus dem Weg zu gehen. Sie kam nie ganz über den Tod ihres geliebten Mannes hinweg. Sie gewöhnte sich nicht an Venedig und verstand kein Italienisch. Im Laufe der Jahre verwirrte sich ihr Geist. Sie war noch relativ jung und noch immer sehr hübsch. Den Männern gefielen ihre slawischen Gesichtszüge. Sie hätte wieder heiraten können, doch sie blieb bei Louise und Signore Brzezinski. Bis zu jenem furchtbaren Tag vor sieben Jahren. Plötzlich schien ihre Mutter nicht mehr zu wissen, wo sie war. Einen Tag wähnte sie sich in Polen, den anderen in Italien. Sie meinte, ihren toten Ehemann im Haus zu sehen. Häufig stand sie wie ein Geist im Raum und sprach mit dem leeren Zimmer. Immer wieder sagte sie:

				Es war falsch, Aleksy. Es war falsch. Siehst du, was wir ihr angetan haben?

				Wenn sie ihre Mutter fragte, was sie meinte, sah die ältere Frau sie mit leerem Blick an und erkundigte sich, wer sie sei.

				Wo ist Ludwika?, fragte sie. Was ist mit meinem kleinen Mädchen passiert?

				Signore Brzezinski bestand darauf, sie zu ihrem eigenen Wohl und ihrer Sicherheit in das neue Krankenhaus auf der Insel Poveglia zu bringen. Er erklärte ihr, dass es dort einen neuen Arzt gebe, der bahnbrechende Erfolge auf dem Gebiet der Geisteserkrankungen erzielte. Wenn jemand ihre Mutter heilen konnte, dann er. Doch jedes Mal, wenn Louise ihre Mutter besuchte, was zunehmend seltener vorkam, da sie die Atmosphäre auf der Insel als stark belastend empfand, erschien sie ihr noch abwesender. Ihre Mutter sprach nicht mehr. Vielmehr lief sie an der Küste der elenden Insel entlang und unterhielt sich mit unsichtbaren Geistern. Ihre Tochter aber erkannte sie nicht mehr.

				In der Nacht, nachdem Magda Dudek fort war, hatte Signore Brzezinski sich verändert. Louise schluchzte in ihr Kopfkissen, weil der Weggang ihrer Mutter starke Schuldgefühle in ihr auslöste. Was würde ihr Vater von ihr denken, dass sie ihre Mutter diesem schrecklichen Ort auslieferte? Signore Brzezinski kam in ihr Schlafzimmer. Zuerst dachte Louise, er wolle sie trösten. Er stieg zu ihr ins Bett, doch anstatt sie in die Arme zu nehmen, riss er ihr die Hände vom Gesicht.

				»Hör auf zu weinen«, befahl er ihr auf Italienisch. Sie war so überrascht, dass sie sofort verstummte und das finstere Gesicht in ihrem dunklen Schlafzimmer anstarrte.

				»Jetzt musst du endlich erwachsen werden, Louise.«

				Er zog die Träger ihres Nachthemds herunter und grabschte nach ihren Brüsten.

				»Nein, nicht heute Nacht«, bat sie auf Polnisch. »Ich bin zu aufgewühlt.«

				Schockiert musste sie feststellen, dass ihr Mann die Hand hob und sie kräftig ins Gesicht schlug. Sie rang erschrocken nach Atem und tastete nach ihrer brennenden Wange, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen.

				»Wage es nicht, dich mir zu verweigern. Du bist meine Frau, und es wird Zeit, dass du deine Pflicht erfüllst. Ich will einen Sohn, Louise.«

				Bis zu jener Nacht hatte Louise sich ihre Jungfräulichkeit bewahrt, doch jetzt nahm Signore Brzezinski sie ihr auf brutale Weise.

				Anschließend zeigte er sich freundlicher. Er hielt sie sogar in den Armen, während sie verängstigt schluchzte. Sie erinnerte sich an seine Worte, die sie noch immer verwirrten.

				»Jetzt bist du dran, Louise«, flüsterte er. »Sorge dafür, dass ich dich liebe.«

				Dabei hatte er fast verzweifelt geklungen. Seine Stimme bebte wie bei jemandem, der ein Herz besaß. Was Louise inzwischen nicht mehr von ihm glaubte.

				Ach, wie sehr er sie heute Morgen verletzt hatte. Es schien schlimmer und schlimmer mit ihm zu werden. Aber sie kann ihn nicht verlassen, sie hat es ihrem Vater auf dem Sterbebett versprochen. Beim Leben ihrer Mutter hatte sie geschworen, Signore Brzezinski zu heiraten und ihre Mutter zu beschützen. Sie konnte ihr Versprechen ihrem Vater gegenüber nicht brechen. Es war heilig. Auch wenn ihre Mutter in Poveglia war. Vielleicht wurde sie eines Tages wieder gesund und kehrte nach Hause zurück. Louise musste in Venedig bleiben, zumindest solange ihre Mutter lebte. Vielleicht kann sie die Ehe mit Hilfe ihres Doppellebens ertragen.

				Steif geht Belle durch die schmalen Gassen von Venedig. Langsam verblasst der häusliche Albtraum. Ihr Mann ist mit einigen Geschäftspartnern ausgegangen, wird jedoch später betrunken und noch gefährlicher als heute Morgen zurückkehren. Sie muss sich von seinem Geruch und dem Gefühl seiner Berührung befreien, und das kann sie nur auf eine Weise.

				Unten an der Brücke findet sich schnell ein anonymer Seemann. Er ist groß und schwarz. Sein würziger Duft ist so stark, dass er augenblicklich den Geruch ihres Mannes vertreibt.

				Sie führt ihn zu einer Nische in der Nähe der Brücke, doch er schüttelt den Kopf.

				»Kommst du mit auf mein Boot?«, fragt er mit einer tiefen melodischen Stimme. Normalerweise würde sie sich darauf nicht einlassen, aber heute will sie etwas riskieren. Sie nickt, woraufhin er sie an sich zieht und den Arm um ihre Taille legt. Er ist so groß, dass er sie dabei fast vom Boden hebt.

				Er führt sie zum Hafen, in dem sich die Boote aneinanderdrängen. In der Stille der Lagune knarren und stöhnen die Takelagen. Er reicht ihr die Hand, um sie über die Gangway an Bord zu geleiten.

				»Ist das dein Boot?«, fragt sie und überlegt, ob er eine Art exotischer westindischer Pirat ist.

				»Oh, nein«, erwidert er. »Ich bin Erster Maat. Aber möchtest du meinen Kapitän kennenlernen?« Er grinst sie an, und sie staunt über die großen weißen Zähne in seinem dunklen Gesicht. Ist das ein Spiel? Ist sie ein Geschenk für den Kapitän? Oder hat er sie auf seinen Befehl hergebracht?

				Er führt sie unter Deck. Hier riecht es intensiv nach Männern. Nach Schweiß, Kraft und Sex. Eine empfindlichere Frau fände das vermutlich unangenehm, doch Belle erregt der Geruch der männlichen Höhle. Er schärft ihre Sinne und steigert ihre Wollust.

				Der Erste Maat führt sie in das Quartier des Kapitäns und schließt die Tür hinter sich. Überrascht stellt sie fest, dass sich niemand im Raum befindet. Mit fragendem Blick dreht sie sich zu ihrem Begleiter um.

				»Oh, er kommt …«, erklärt der schwarze Mann und streicht sanft mit dem Finger über ihre Wange. »Aber ich habe Anweisung … dich zuerst vorzubereiten.«

				Ihr stockt der Atem, ihre Brust schnürt sich zusammen. Was wird dieser wunderschöne Mann mit ihr anstellen? Plötzlich ist sie erregt, und ihr Körper tut nicht länger weh. Das Brennen von den Schlägen mit der Haarbürste ist fort, sie ist weich und offen.

				»Nun«, sagt sie kokett. »Willst du nicht die Kerzen löschen?«

				Der Kapitän, der ebenso blass ist wie sein Erster Maat dunkel, hält sie fest. Seine rechte Hand ruht auf ihrer Stirn, mit der linken hebt er ihr Kinn. Sie spürt seinen Atem in ihrem Nacken. Mit seinem nackten Körper drängt er sich von hinten gegen sie. Sie fühlt sein festes Glied an ihrem Rücken und sehnt sich danach, ihn in sich aufzunehmen. Doch er hält sich zurück und sieht zu, wie sich der Erste Maat vor sie kniet. Im flackernden Schein einer einsamen Kerze schnürt er langsam ihre Stiefel auf, löst vorsichtig ihre Strümpfe und platziert sie nacheinander auf dem Stuhl des Kapitäns – die kostbaren letzten Kleidungsstücke, die sich noch an ihrem Körper befanden. Er hebt erst ihr eines, dann ihr anderes Bein und streicht der Länge nach darüber, anschließend küsst er jeden einzelnen Zeh. Gleichzeitig bewegt der Kapitän seine rechte Hand und streichelt nun ihre rechte Brust. Als sich ihr Nippel zwischen seinen rauen Fingerspitzen aufrichtet, hat sie das Gefühl, wie zäher, süßer Sirup zu zerfließen.

				So etwas hat sie noch nie getan. Noch nie zuvor hat sie ihren Körper mit zwei Männern geteilt.

				Während der Erste Maat sie zärtlich zu lecken beginnt, nimmt sie den salzigen Geruch der sieben Meere in dem knarrenden Holz der Kapitänskabine wahr. Sie hört das heisere Flüstern der Lagune, die den Rumpf umspült. Als er seine Zunge tief in sie hineinstößt, ringt sie leise nach Atem. Wo hat dieser exotische schöne Mann das gelernt? Das ist so viel besser als nur mit einem Mann. Sie spürt, dass Kapitän und Erster Maat miteinander konkurrieren. Wer ist der bessere Liebhaber? Wer treibt sie als Erster zum Höhepunkt?

				Der Erste Maat lässt von ihr ab, und auf Befehl des Kapitäns heben die beiden sie hoch und tragen sie an das andere Ende der Kajüte. Hier ist es noch dunkler. Auf dem Boden sind einige Kissen ausgebreitet, auf denen sie sie ablegen. Die zwei haben offenbar alles geplant. Die Männer lassen sich zu beiden Seiten von ihr nieder – der Erste Maat rechts von ihr mit dem Kopf nach unten, der Kapitän links von ihr genau andersherum. Der Erste Maat beginnt erneut, sie zu lecken, während der Kapitän seinen Finger in sie hineinschiebt und ihren warmen Saft erforscht. Er zieht den Finger wieder heraus und kostet ihren Geschmack. Sie rollt sich auf die rechte Seite, denn sie spürt instinktiv, wonach die Männer sich sehnen. Deshalb ist sie so gut. Deshalb suchen alle nach ihr. Alle Männer wollen sie kennenlernen – Venezianer, Seemänner, Soldaten, Abenteurer genauso wie Opportunisten. Alle begehren sie. Sie zählt zu den Kostbarkeiten der Stadt.

				Wie zum Gebet hebt sie die Hände, streicht über den Penis des Ersten Maats und führt ihn in ihren Mund. Als sie mit der Zunge über seine Spitze streicht, hört sie sein zufriedenes Stöhnen. Gleichzeitig schiebt sich der Kapitän von hinten hart in sie hinein. Sie schließt fest die Beine um ihn und drängt sich gegen seinen Leib. »Oh ja«, hört sie ihn sagen. Er murmelt noch etwas. Vielleicht den Namen einer anderen Frau, doch was interessiert sie das? Sie will nur den Schmerz und den Hass dieses Morgens auslöschen. Während er mit einer Hand ihren Kopf zurückhält und mit der anderen fest ihre Taille umfasst, bohrt sich der Kapitän mit langen und kraftvollen Stößen immer wieder in sie hinein. Der Erste Maat verstärkt dieses Gefühl auf wundervolle Weise mit seiner Zunge. Nicht mehr lange. Sie will, dass es perfekt ist. Sie reizt das Glied in ihrem Mund, und als sie einen Tropfen seines Samens schmeckt, weiß sie, dass er so weit ist. Der Kapitän hinter ihr stößt noch erregter in sie hinein. Sie passt sich seinem Rhythmus an – immer schneller, immer tiefer.

				Während sie ihre Beine umeinanderschlingen, schaukelt das Boot unter ihnen sanft hin und her. Sie reiben über die samtenen Kissen, und während sie gleichzeitig dem Höhepunkt entgegenstreben, heftet die erhitzte Haut ihre Körper noch stärker aneinander. Fremd und dennoch auf großartige Weise miteinander verbunden. Sie öffnet den Mund, reizt den Penis in ihrer Hand mit der Zunge und treibt ihn endgültig zum Höhepunkt. Zugleich ergießt sich der Kapitän in sie, während sich ihr Geschlecht immer wieder um ihn zusammenzieht. Sie fühlt sich vollkommen und zerrissen zugleich.

				Noch verbunden durch ihre Gliedmaßen, den Herzschlag und die verblassende Lust liegen sie nun still beieinander. Langsam lässt ihr Keuchen nach. Sie hat das Gefühl, in den Kissen und der darunterliegenden Lagune zu versinken und mit ihrer Umgebung eins zu sein. Sie ist wieder ganz, nicht mehr gebrochen.

				Als Louise an den Schiffen vorbeigeht, bleibt sie am Kai stehen und blickt hinaus auf die Lagune. Als würden alle Seemänner in Venedig trinken und feiern, liegen die Boote im Dunkeln. Den schottischen Kapitän mit seinem jamaikanischen Ersten Maat hat sie Rum trinkend auf dem Schiff zurückgelassen. Sie haben ihr eine ordentliche Summe gezahlt und sich respektvoll von ihr verabschiedet. Sie verspürt nicht den Wunsch, einen von ihnen noch einmal wiederzusehen. Der Abend diente einem bestimmten Zweck, jetzt muss sie zurück nach Hause, wo sie vermutlich von ihrem Ehemann vergewaltigt wird. Aber es verschafft ihr Genugtuung, dass sie wenigstens erst ihren Spaß gehabt hat.

				Als sie sich vom Hafen abwendet, entdeckt sie das weiße Boot, das sie neulich gesehen hat, als der Doktor bei ihr war. Sie erinnert sich an den Seemann, dem sie auf dem Heimweg begegnet ist. Natürlich. Es war derselbe Mann, den sie zuvor auf dem Schiff beobachtet hatte. Wer er wohl ist? Er scheint irgendwie anders zu sein.

				Obwohl es nicht kühl ist, zittert sie, als beschliche sie eine dunkle Vorahnung. Während warnend eine Kirchturmglocke in der dunklen Nacht schlägt, blickt sie erneut zu dem weißen Boot. Es wirkt wie ein Geisterschiff aus einer anderen Welt. Sie denkt an die Insel Poveglia irgendwo dort draußen in der Lagune, auf der es spukt. An ihre Mutter und all die verlorenen Seelen, die wie lebende Tote an diesem verwunschenen Ort ihr Dasein fristen. Sie versucht nicht an ihren letzten Besuch auf der Insel zu denken, deren Boden aus der Asche seiner Opfer besteht. Beim Abschied hatte ihre Mutter getobt. Reflexartig hält sie sich bei der Erinnerung die Ohren zu. Wo ist Ludwika? Was hast du mit ihr gemacht?, hatte sie geschrien. Es war, als wüsste sie, dass Louise sich in Belle verwandelte. In eine Prostituierte. Eine Schande für ihre Eltern.

				Auf dem Geisterschiff hat jemand eine Lampe angezündet. Undeutlich sieht sie ein Gesicht und einen goldenen Ring aufblitzen. Wie eine Zukunftsvision, einen Hoffnungsschimmer. Sie fragt sich, ob es der rätselhafte Seemann ist. Der goldene Ohrring schrumpft zu einem Lichtpunkt, und sie kann seinen Träger nicht länger erkennen. Sie schüttelt sich, als erwache sie aus tiefem Schlaf und geht langsam fort. Doch das Bild von dem Lichtschein, dem Gesicht und dem Geisterboot bleibt in ihrem Kopf. Sie hat das Gefühl, man habe die Lampe für sie entzündet, als ob er in der Dunkelheit nach ihr suchte.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Ungläubig liest Valentina die E-Mail.

				Bin bis nächste Woche weg. Viel Spaß. In Liebe, Thomas

				So lange war er noch nie weg. Warum möchte er keine Zeit mit ihr verbringen? Es ist ihr egal, ob er sich mit einer anderen trifft. Darum geht es nicht. Dass er ihr aus dem Weg geht, verletzt sie. Er weiß genau, wie ungern sie allein schläft. Das ist ihr schwacher Punkt.

				Man hat Valentina dazu erzogen, sich emotional unabhängig zu machen. Als überzeugte alleinerziehende Mutter, die keinen Mann wollte, der sich um sie und ihre Moral sorgte, hatte ihre Mutter ihr das geradezu eingebläut. Obwohl ihre Wohnung in Mailand immer ihre Basis blieb, sorgte ihre Mutter dafür, dass Valentina so viel wie möglich von der Welt sah, bevor sie erwachsen wurde. Sie wollte, dass ihre Tochter frühzeitig reifte und lernte, wie man Männer manipulierte. Doch Valentina hatte sich zu einem schüchternen Mädchen entwickelt, das sich insgeheim nicht nach der Anerkennung, sondern nach der Zuneigung ihrer Mutter sehnte. Vielleicht rührten Valentinas Schwierigkeiten mit Männern daher, dass ihr Vater so früh verschwunden war? Jetzt schien auch ihr Liebhaber sich abgesetzt zu haben. Hatte sie Thomas vertrieben? Er hatte sie gefragt, ob sie seine Freundin sein wollte, mit anderen Worten, ob sie eine »richtige« Beziehung mit ihm führen wollte. Sie hatte versprochen, darüber nachzudenken. Gibt er ihr nur mehr Zeit für ihre Entscheidung? Aber die braucht sie nicht. Sie kann das nicht.

				Sie war nur ein einziges Mal richtig verliebt gewesen, was in einer Katastrophe geendet hatte. Danach hatte sie sich geschworen, ihren Schutzpanzer nie mehr abzulegen. Ihre Mutter hatte sie gewarnt, doch Valentina hatte nicht auf sie gehört. Auch mit neunzehn tat sie alles, um zu beweisen, dass sie nicht wie ihre Mutter war, und so hatte sie sich auf der Universität Hals über Kopf in ihren Fotografielehrer verliebt. Francesco Merico. Dass er zehn Jahre älter und verheiratet war, störte sie nicht. Wenn sie mit Francesco zusammen war, gehörte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, für jemanden im Mittelpunkt seines Lebens zu stehen. Er schrieb ihr Gedichte, machte unendlich viele Fotos von ihr, und natürlich führte er sie in die Freuden der körperlichen Liebe ein. Valentina schenkte ihm alles – ihre Gedanken, ihre Kreativität, ihre Jungfräulichkeit und ihr Herz. Heute zuckt sie zusammen, wenn sie daran denkt, wie naiv sie damals war. Sie glaubte wirklich, dass er auch in sie verliebt sei. Sie glaubte ihm, als er versprach, seine Frau zu verlassen.

				Sieben ganze Monate lebte Valentina in seliger Ahnungslosigkeit. Die geheimen Treffen erschienen ihr romantisch und aufregend und ihre verbotenen Liebesspiele umso erotischer. Wenn sie mit Francesco zusammen war, fühlte sie sich weltgewandt. Endlich war sie eine Frau.

				Ein einziger Moment reichte, um ihre Fantasie zu zerstören. Da ihre Mutter nicht in der Stadt weilte, hatte sie Valentina gebeten, etwas für sie zu erledigen. Sie sollte ein geändertes Kleid bei Prada in der Galleria abholen. Da entdeckte sie vor sich Francesco. Mit seiner Frau. Valentina tauchte sofort in der Menge unter und beobachtete, wie ihr Liebhaber schützend den Arm um die Schultern seiner Frau legte. Sie wirkten nicht gerade wie ein Paar, das kurz vor der Trennung stand. Aber es kam noch schlimmer. Als Francesco und seine Frau vor dem Schaufenster von Gucci stehen blieben und sich etwas zu ihr umwandten, konnte sie Signora Merico deutlich erkennen. Sie war eine hübsche Frau mit blonden Haaren und einem Engelsgesicht. Und sie war ganz offensichtlich schwanger. Valentina riss den Blick von ihr los und betrachtete die Eisenstreben und das Glasdach der Arkaden über sich. Nein, das konnte nicht wahr sein. Sie senkte den Blick und sah erneut zu den Mericos. Signora Merico deutete auf etwas im Schaufenster, ihre andere Hand ruhte schützend auf ihrem gewölbtem Bauch. Ihr Zustand war nicht zu leugnen. Valentina blickte zu Francesco. Er unterhielt sich angeregt mit seiner Frau und bemerkte Valentina nicht. Sie sah den liebevollen Ausdruck in seinem Gesicht, von dem sie bislang dachte, dass er ihr vorbehalten war.

				Schockiert krümmte sie sich zusammen, rang nach Luft und dachte schon, sie werde kopfüber auf den antiken Mosaikboden fallen. Da erkundigte sich eine ältere Dame, ob es ihr gut ginge. Si, si, grazie. Sie schaffte es, sich aufzurichten. Auf keinen Fall wollte sie, dass Francesco ihren Schmerz und ihre Demütigung sah. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und floh durch die überfüllte Galleria. Die sich kreuzenden Wege der Einkaufsarkaden schienen kein Ende zu nehmen. Wie in Zeitlupe trieb sie ihren Körper voran. Wie Ketten um die Fußknöchel hielt der Kummer sie gefangen. Endlich erreichte sie den Ausgang und stand vor dem vertrauten Gebäude der Mailänder Scala.

				Valentina wird diesen Schmerz nie vergessen. Sie war richtiggehend körperlich krank. Als sie nach Hause kam, hyperventilierte sie und bekam fast keine Luft mehr. Sie war erleichtert, dass ihre Mutter nicht daheim war, um ihr zu erklären, dass sie es ja gleich gesagt habe. Sie schaffte es noch nicht einmal bis in ihr Zimmer. Wie ein Baby rollte sie sich auf dem Boden im Flur zusammen und schluchzte in sich hinein, ohne wirklich zu weinen. Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Wenn sie daran denkt, wie furchtbar sie sich aufgeführt hat, schämt sich Valentina noch immer. Die Liebe machte ein Monster aus ihr.

				Obwohl sie die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte Valentina sich nicht von Francesco trennen. Ein Teil von ihr wollte, dass er für ihren Schmerz bezahlte. Als seine Frau nicht in der Stadt war, bestand sie darauf, voller Hingabe in Francescos Wohnung mit ihm zu schlafen. Sie wollte ihm das Herz herausreißen. Jedes Mal, wenn er mit seiner Frau im Bett lag, sollte er an sie denken. Sie nervte ihn mit Fragen: Liebte er sie wirklich? Wann würde er seine Frau verlassen? Sie behauptete, nicht ohne ihn leben zu können. Sie bedrängte ihn immer mehr. Seine Frau oder sein ungeborenes Kind waren ihr egal. Mit ihrer Bedürftigkeit tötete sie sein Verlangen nach ihr, aber er versuchte nicht, mit ihr Schluss zu machen. Er beteuerte stets seine Liebe zu Valentina. Manchmal glaubte sie ihm fast. Er wirkte so überzeugend, so rührend, wenn er von seiner Situation sprach. Wie schwierig es sei, seine Frau gerade jetzt zu verlassen, wo sie schwanger sei. Es sei ein Fehler gewesen. Er wolle keine Kinder haben. Valentina konnte den Anblick der bezaubernden Signora Merico in ihrem schwangeren Zustand allerdings nicht vergessen. Niemand ließ so jemanden sitzen.

				Es nahm ein schreckliches Ende. Sie war so verrückt vor Liebe, dass sie es schon seiner Frau sagen wollte. Da schritt ihre Mutter ein und zwang Valentina, drei Wochen mit ihr in den Urlaub nach Griechenland zu fahren. Ihre Mutter ließ sie über öde, vertrocknete Berghänge wandern und tauchte mit ihr in die Geschichte antiker Orte und Ruinen ein. Valentina fühlte sich halbtot, folgte ihr jedoch wie ein durstiges Zicklein, das bei seiner Ziegenmutter Trost sucht. Sie tauchten im türkisblauen Mittelmeer, und langsam weckte die raue Schönheit Griechenlands in Valentina einen winzigen Funken Zuversicht. Stück für Stück kämpfte sie sich aus dem Abgrund zurück ins Leben. Sie gewann zunehmend Abstand zu dem überwältigenden Verlust und löste sich von ihrem Schmerz. Als sie nach Mailand zurückkehrte, stand ihre Entscheidung fest: Sie würde nicht zulassen, dass so etwas jemals wieder geschah. Doch sie wollte Francesco noch ein letztes Mal sehen. Sie wollte die Genugtuung erleben, wenn sie ihm erklärte, dass es für immer vorbei war. Sie wollte ihm sagen, dass er ein niederträchtiger Mensch sei. Doch sie bekam keine Gelegenheit dazu.

				An dem Abend, als sie nach Mailand zurückkehrten, warnte ihre Mutter sie, sie solle noch nicht einmal daran denken, Francesco wiederzusehen. Sie habe einflussreiche Freunde und dafür gesorgt, dass er nie mehr in Mailand arbeiten würde. Er musste Italien gemeinsam mit seiner Frau verlassen und nach England ziehen, wo er eine weniger gut dotierte, aber adäquate Stelle als Lehrer gefunden hatte.

				»Dieser Dummkopf«, sagte ihre Mutter, während sie sich ein großes Glas Rotwein einschenkte und sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen ließ.

				»Francesco?«, flüsterte Valentina noch völlig verwirrt von der drastischen Aktion ihrer Mutter.

				»Nein, seine dumme kleine Frau«, erwiderte ihre Mutter gehässig. »Ich bin sicher, dass er es schon vorher getan hat. Natürlich hat er schon irgendeine jungfräuliche Studentin vor dir gevögelt, und ich bin sicher, dass er es wieder tun wird. Was für ein trauriges Leben dieser Frau bevorsteht.«

				Schockiert schwieg Valentina einen Augenblick und verarbeitete die harten Worte ihrer Mutter.

				»Vielleicht hättest du es ihr sagen sollen. Womöglich hättest du ihr einen Gefallen getan«, fuhr ihre Mutter fort. Sie trank einen Schluck Wein und blickte mit funkelnden Augen zu ihrer Tochter auf. Sie fand das alles offenbar sehr lustig. Wie konnte ihre eigene Mutter so grausam sein?

				»Er hat mich geliebt!«, schrie sie plötzlich.

				Tina Rosselli hob die Brauen und funkelte sie über den Rand ihres Weinglases hinweg an.

				»Valentina«, sagte sie leise. »Hast du nichts von mir gelernt?«

				Zu viel, hätte sie gern geschrien. Zu viel darüber, was ihre Mutter als die Illusion der Liebe bezeichnete. Dass man am besten durchs Leben kam, wenn man seinen Körper, aber nicht sein Herz verschenkte.

				»Natürlich hat er dich nicht geliebt. Er liebt niemanden. Nicht dich, nicht seine Frau, noch nicht einmal sein armseliges Ego.«

				»Hör auf!«, herrschte sie ihre Mutter an. »Hör auf, dich in mein Leben einzumischen und mir zu sagen, was ich zu tun habe …«

				Ausnahmsweise wirkte ihre Mutter überrascht.

				»Ich habe versucht, dir zu helfen, Valentina«, erklärte sie ruhig.

				»Das hast du nicht. Du hast mich zu einem Psycho gemacht … genau wie dich. Du hast meinen Vater vertrieben, du hast überhaupt jeden Mann vertrieben, der dich geliebt hat. Du hast deinen eigenen Sohn vergrault. Mit dir hält es niemand aus …«

				Ihre Stimme erstarb. Sie war so wütend, dass ihr die Worte fehlten. Sie wusste nur, dass es falsch von ihrer Mutter war, sich einzumischen und Francesco fortzuschicken. Sie hatte ihn ein letztes Mal sehen wollen. Ihm persönlich sagen, dass es vorbei war. Oder um ihm eine letzte Chance zu geben?

				Ihre Mutter schwieg. Sie starrte ihre Tochter an, als sähe sie Valentina zum ersten Mal. Einen Augenblick meinte Valentina Tränen in ihren Augen zu sehen. Würde ihre Mutter weinen? Das hatte sie noch nie bei ihr erlebt. Der Gedanke war beängstigend.

				»Ich ziehe aus«, schrie sie schnell und stürmte aus dem Zimmer und den Flur hinunter. Sie schlug dramatisch die Tür zu ihrem Zimmer zu und verschloss sie. Doch das war nicht nötig, denn ihre Mutter folgte ihr nicht. Noch immer wütend lehnte sie von innen an der Tür. Aber sie fühlte sich besser. Nicht mehr liebeskrank. Es war, als hätte sich ein neues Fenster in ihrem Leben geöffnet, sodass sie frische Luft bekam.

				Am nächsten Morgen schlief Valentina lange. Als sie aufstand, fand sie keine Spur von ihrer Mutter. Nur eine Notiz, die sie auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte.

				Du bist jetzt eine erwachsene Frau. Du brauchst deinen Freiraum. Genau wie ich. Ich muss beruflich nach Amerika reisen und weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Ich rufe dich an. Nimm die Wohnung. Sie gehört dir. Tina

				Das war typisch für ihre Mutter. Sie zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Valentina hatte an jenem Morgen mit einem großen Gespräch gerechnet. Vielleicht sogar damit, dass ihre Mutter sich dafür entschuldigte, sich in ihr Liebesleben eingemischt zu haben. Aber alles, was ihr blieb, war diese nüchterne Nachricht, die sie mit Tina unterschrieben hatte. Nicht einmal mit Mama. Nicht einmal mit einem Kuss. Valentina realisierte, dass sie ihre Mutter verärgert hatte. Nun, sie war auch immer noch wütend auf sie. Sollte sie doch eingeschnappt sein und nach Amerika zu ihren schicken Shootings fahren. Was interessierte sie das? Sie brauchte ihre Mutter nicht mehr. Sie war schließlich fast zwanzig.

				Woher sollte Valentina wissen, dass ihre Mutter tatsächlich beschlossen hatte, nicht mehr nach Mailand zurückzukehren? Tina Rosselli hatte genug von ihrer Heimatstadt, in der sie nirgends hingehen konnte, ohne dass man sie erkannte. Dort konnte sie sich nie von ihrem Ruf befreien. Und so hatte sie sich in ein Land verliebt, nicht in einen Mann. In Amerika. Dort konnte sie sich neu erfinden. Nach ein paar Wochen schrieb sie ihrer Tochter und bat sie, zu ihr in die Staaten zu kommen, aber Valentina weigerte sich strikt. Anfangs versuchte sie es noch ein paar Mal, aber Valentina bestand darauf, in Mailand zu bleiben. Und so war die Zeit vergangen, und inzwischen hatten Mutter und Tochter sich seit sieben Jahren nicht mehr gesehen.

				Sie gibt ihrer Mutter noch immer die Schuld am Verlust Francescos, auch wenn es unlogisch ist. Aber ihre Mutter hat verhindert, dass sie mit der Affäre abschließen konnte. Sie wollte wissen, ob Francesco sie geliebt hat oder ob sie nur eine hübsche Abwechslung zu seiner Ehe war. Und sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er ihr diese Frage beantwortete.

				Sie hat nicht vergessen, wie machtlos sie sich durch ihre Liebe zu Francesco gefühlt hat. Das will sie nie wieder erleben, und so hat sie es geschafft, jeden Mann auf Abstand zu halten. Bis sie Thomas begegnet ist. Aber sie kann es nicht leugnen. Seit er bei ihr eingezogen ist, hat ihre Beziehung an Schwung verloren.

				Noch einmal liest Valentina seine E-Mail.

				Viel Spaß.

				Was zum Teufel meint er? Sie denkt an die ersten Wochen ihrer Affäre. Wie aufregend alles war, wie anders, wie viel Spaß sie hatten.

				Ihr zweites Treffen hatte relativ normal begonnen. Er rief sie an und fragte sie, ob sie mit ihm im Savoie Regency Hotel in Mailand etwas trinken würde. Eine sehr vornehme Umgebung, aber sie ging davon aus, dass sie nach einem Aperitif etwas Bescheideneres aufsuchen würden. Als sie jedoch in der Hotelbar eintraf, entdeckte sie keine Spur von Thomas. Etwas eingeschüchtert von dem luxuriösen Ambiente bahnte sie sich ihren Weg durch die Sessel und kleinen Tische. Doch sie liebte diese Opulenz, die so gut zu Mailand passte. Und zu ihr. Sie sank in einen der breiten Sessel und bestellte einen Mojito. Als die Kellnerin mit ihrem Getränk und einer Auswahl saftiger Oliven und anderer köstlicher Dinge zurückkehrte, überreichte sie der überraschten Valentina einen Umschlag. Darauf stand sorgfältig von Hand geschrieben ihr Name. Signora Valentina Rosselli.

				Sie wusste sofort, dass er von Thomas stammte. Die Handschrift passte zu ihm. Sie riss den Umschlag auf, und zusammen mit einer Rolle schwarzer Seide und einem weißen Zettel fiel eine Schlüsselkarte in ihren Schoß. In Druckbuchstaben las Valentina:

				Zimmer 342. Zieh das an, bevor du die Tür aufmachst.

				Er meinte das Stück Seide, das sich beim Auswickeln als Augenbinde entpuppte. Rasch legte sie sie wieder zusammen, aber die Bar war leer und die Kellnerin verschwunden. Sie trank einen Schluck von ihrem Mojito. Einerseits war sie gereizt. Wie anmaßend von ihm. Dies war erst ihr zweites Treffen. Vielmehr ihre erste richtige Verabredung. Hielt er nichts davon, eine Frau zum Essen auszuführen? Doch was hatte sie nach ihrer ersten Begegnung erwartet? Sie sollte ihren Aperitif austrinken, das Hotel schnurstracks verlassen und ihn in Zimmer 342 schmoren lassen. Doch andererseits erregte sie dieses kleine Spiel. Wie verrucht. Hatte sie nicht gewusst, dass der Abend so enden würde? Wieso hatte sie sonst ihr kleines schwarzes Seidenkleid mit dem durchgehenden Reißverschluss auf dem Rücken angezogen? Und trug lediglich einen winzigen schwarzen Tanga und Strümpfe darunter? Was war schon dabei, wenn der Abend so begann, wie sie dachte, dass er enden würde. Sie war eine freie junge Frau und konnte tun, was ihr gefiel.

				So fand sich Valentina im Aufzug des Fünf-Sterne-Hotels wieder und fuhr in den dritten Stock hinauf. Hier hatte sie schon immer einmal übernachten wollen. So hatte sie es sich allerdings nicht vorgestellt. Wie konnte er sich das leisten? Als sie aus dem Aufzug in den Hotelflur trat, umklammerte sie mit feuchten Händen die Schlüsselkarte. Ihr Puls raste. Was, wenn er seine Meinung änderte, nachdem er sie wiedersah? Was, wenn der Zauber zwischen ihnen nur diese eine Nacht gewährt hatte? Nun, jetzt war sie hier. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Als sie vor der Zimmertür stand, blickte sie rechts und links den Flur hinunter. Keine Menschenseele war zu sehen. Sie streifte die Augenbinde über und schob die Schlüsselkarte in den Schlitz, hörte das Klicken und stieß die Tür auf.

				Was hatten sie für eine unglaubliche Nacht verbracht. Thomas hatte sie zum Essen eingeladen, aber schweigend, ohne Smalltalk und mit der Binde vor Augen. Sie erinnert sich noch an den ersten köstlichen Schluck kalten sprudelnden Champagners in ihrem Mund. Er hatte sie gefüttert. Und was noch schockierender war – sie hatte es zugelassen. Nie würde sie dieses Festmahl vergessen. Mit Antipasti fing er an. Er reichte ihr winzige Stückchen getrockneter Tomaten, gegrillter Aubergine und Paprika, die mit reichlich Knoblauch in Olivenöl eingelegt waren. Als Nächstes folgten Spaghetti mit einer cremigen Pestosauce und Parmesan.

				»Saug«, drängte er, als er sie mit einer Gabel Spaghetti fütterte. Sie stellte sich vor, wie er auf ihre Lippen blickte, während sie die Spaghettifäden einsog. Ob es ihn ebenso erregte?

				»Jetzt habe ich etwas Fleisch für dich, Valentina«, verkündete er. Sie hörte den amüsierten Unterton in seiner Stimme und musste beinahe kichern. Ein ungewöhnliches Gefühl für sie.

				»Steh bitte auf«, bat Thomas.

				Er trat hinter sie und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides.

				»Was für ein praktisches Kleid«, bemerkte er. Es klappte auseinander und glitt an ihrem Körper herab. Er nahm ihre Hände und führte sie zurück zum Stuhl. Als er einen Teller auf ihren Schoß stellte, zuckte sie erschrocken zusammen. Die Unterseite war heiß, doch es fühlte sich nicht unangenehm an. Vielmehr breitete sich die Wärme in ihren Lenden aus und brachte sie zum Schmelzen.

				»Bitte öffne den Mund.« Er legte ein winziges Stück blutiges Steak auf ihre Zunge. Sie begann zu kauen. Es war hauchzart. Noch nie hatte ihr Fleisch so gut geschmeckt.

				»Ich will dich sehen«, sagte sie plötzlich. Das Spiel dauerte lange genug. Er hatte sie gefüttert und sie über alle Maßen erregt. Jetzt wollte sie ihn sehen.

				»Wann immer du willst …«, antwortete er sanft.

				Sie nahm die Augenbinde ab und blinzelte. Das Zimmer war in dämmriges Licht getaucht. Thomas stand direkt vor ihr. Ja, er war noch derselbe wie am Tag zuvor. Dunkel und männlich und ganz und gar unwiderstehlich. Er durchbohrte sie mit dem Blick aus seinen blauen Augen, und sie begriff erst nach einem Moment, dass er ebenfalls nackt war.

				»Ich will mehr Fleisch …«, sagte sie und hielt seinem Blick stand.

				»Es gibt noch mehr Steak.«

				Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen steifen Penis.

				»Nein, ich meine diese Art von Fleisch …«

				»Wie wäre es mit einem Dessert?«, fragte er gelassen. »Es gibt Schokoladenmousse.«

				Sie hob eine Braue und schenkte ihm ein seltenes Lächeln.

				»Nun, ich weiß, was ich damit mache. Du bist mein Dessert.«

				Valentina erlebte die Nacht als Sinnesrausch. Der Duft, die Textur und der Geschmack des Essens und wie Thomas sich anfühlte, roch und schmeckte. Es war, als bringe er Schicht um Schicht die in ihr verborgene Leidenschaft zum Vorschein. Wenn sie gerade dachte, sie wäre zum Höhepunkt gekommen, trieb er sie noch weiter.

				Das Muster für ihre flüchtige Affäre war etabliert. Sie trafen sich ein-, vielleicht zweimal die Woche in einem Hotel und genossen die ganze Nacht. Noch nie hatte Valentina so abwechslungsreichen Sex erlebt. Manchmal spielten sie Spiele wie im Savoie, und manchmal hatten sie puren, rohen Sex. Zunächst nutzten sie Hotels in Mailand, doch nach ein paar Wochen trafen sie sich an den Wochenenden in unterschiedlichen Städten Norditaliens: in Verona, Bologna, Turin und natürlich Venedig. Sie reisten stets getrennt und trafen sich zum verabredeten Zeitpunkt. Irgendwie machte es das aufregender, fast geheimnisvoll, obwohl keiner von ihnen verheiratet war. Nach ungefähr einem Monat ergriff Valentina die Initiative. Sie wird nie vergessen, wie sie Thomas eine Nachricht schickte und ihn aufforderte, sie in einem Hotel in Bologna zu treffen. In ihrem Trenchcoat erwartete sie ihn an der Hotelbar. Draußen regnete es in Strömen. Mit nassen Haaren, feuchten Wangen und voller Enthusiasmus stürmte Thomas in die Bar. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Sprung. Er setzte sich neben sie an den Tresen und lächelte sie verstohlen an.

				»Darf ich Sie auf ein Getränk einladen?«, fragte er förmlich.

				Sie taten noch einmal, als seien sie Fremde, die sich gerade erst kennenlernten.

				Zwei Gläser Prosecco später fragte Thomas sie, ob sie nicht ihren Mantel ausziehen wolle, ihr wäre doch sicher warm.

				Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet. Sie fuhr auf ihrem Stuhl herum und sah ihn mit ernster Miene an, während sie den Gürtel löste und anfing, den Mantel aufzuknöpfen.

				»Sind Sie sicher, dass ich das hier tun sollte?«, fragte sie ihn.

				Er blickte sie amüsiert an. Sie öffnete leicht die Lippen und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Zugleich spreizte sie die Beine. Ihr Mantel rutschte an ihrem Schenkel nach oben, und er sah, was sie darunter oder vielmehr, was sie nicht darunter trug. Seine Augen weiteten sich überrascht, dann verdunkelten sie sich vor Lust.

				»Oh, Signora Rosselli«, flüsterte er um eine Oktave tiefer. »Sie sind eine unerhörte junge Frau.«

				Sie schwang sich von ihrem Hocker und stolzierte mit halb geöffnetem Mantel durch die Bar, nicht ohne dabei ein paar Blicke auf sich zu ziehen. Er folgte ihr hinaus ins Foyer und in den Lift.

				»Welche Etage?«, fragte er, als sie gerade den Knopf drücken wollte. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

				»Vier.«

				Er zog ihr im Aufzug den Mantel aus, erfreute sich an ihrer Kühnheit und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Dann hüllte er sie wieder in den Mantel und zerrte sie buchstäblich in ihr Zimmer. Kaum waren sie durch die Tür, schliefen sie auf berauschende Weise miteinander.

				So machten Thomas und sie zwei Monate weiter. Mit dem Sex auf dem Schreibtisch hatte sein Einzug gut begonnen, aber dann ließ die Spontaneität nach. Merkwürdigerweise ging das von ihr aus. Sie wusste, dass das Telefonat mit ihrer Mutter schuld daran war. Es ärgerte Valentina, dass ihre Mutter sie mit sich verglich und sie als »Freigeist« bezeichnete, denn es implizierte, dass sie sich nicht richtig auf einen Mann einlassen konnte. Sie wollte ihrer Mutter unbedingt beweisen, dass sie unrecht hatte. Als Thomas ihr eines Morgens einen seiner Umschläge daließ und ging, riss sie ihn nicht wie sonst fröhlich auf. Stattdessen las sie in aller Ruhe den Inhalt, zerriss Karte und Anweisungen und rief ihn an. Da sie jetzt zusammenwohnten, hätten sie keinen Grund mehr, sich heimlich zu treffen, erklärte sie ihm. Mit dem Geld, das sie dadurch sparten, konnten sie einen schönen Sommerurlaub machen. Sie weiß noch, wie enttäuscht Thomas klang.

				»Bist du sicher, dass du das willst?«, hatte er sie gefragt.

				»Ja«, antwortete sie euphorisch. »Es hat Spaß gemacht, aber jetzt leben wir zusammen … Das passt nicht mehr.«

				»Das verstehe ich nicht. Sind wir jetzt nur noch Mitbewohner? Willst du keinen Sex mehr?«, erkundigte er sich leise und etwas ängstlich.

				»Nein. Natürlich will ich noch Sex mit dir haben. Aber … nun … wir wohnen zusammen … und wir müssen ein paar Dinge klarstellen …«

				Sie zögerte, und er schwieg.

				»Du sollst einfach wissen«, fuhr sie so unbeschwert wie möglich fort, »dass ich nicht denke, dass du mir gehörst … Ich meine, du kannst schlafen, mit wem du willst …«

				Während sie sprach, hörte sie ihre Mutter reden. Ganz sicher hatte sie sogar schon einmal belauscht, wie ihre Mutter diesen Satz zu einem ihrer Liebhaber gesagt hatte.

				Nach einem Augenblick antwortete Thomas: »Lass uns darüber reden, wenn ich nach Hause komme.« Seine Stimme klang angespannt, vielleicht sogar verärgert.

				Sie sorgte dafür, dass sie an jenem Abend mit Antonella und Gaby ausging. Als sie nach Hause kam, lag er bereits im Bett. Er war zwar noch wach und wartete auf sie, doch sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, legte ihre Hand auf seinen Mund und schlief mit ihm. Keiner von beiden erwähnte das Thema noch einmal, und es gab keine Überraschungsumschläge mehr. Aber wenn sie an jene Nacht zurückdenkt, erinnert sie sich vage, dass Thomas nach dem Sex ganz vielleicht etwas zu ihr gesagt hat. Eingerollt in seine Arme und umhüllt von seinem angenehmen Geruch dämmerte sie bereits weg, als er ihr vielleicht etwas zuraunte.

				»Ich will, was du willst, Valentina.«

				Hatte sie das geträumt? Sie muss es sich eingebildet haben, denn er ist fast genauso flatterhaft wie sie. Er verschwindet auf rätselhafte Geschäftsreisen, und wenn sie zusammen ausgehen, flirtet er mit anderen Frauen. Auch wenn sich jemand für sie interessiert, scheint ihn das nicht zu stören.

				Viel Spaß.

				Vielleicht hätte sie die Spiele mit ihm fortsetzen sollen. Obwohl sie sich bemüht hatte, alles hinter sich zu lassen, war ihr in den letzten Wochen allerdings nicht nach Spaß zumute gewesen. Diese zwei an sich so harmlosen Worte beunruhigen sie, denn heute geht sie zu den ersten Fotoaufnahmen in Leonardos Club. Sie würde ihre Ideen für die Bilder gern mit Thomas besprechen, aber er weiß noch nicht einmal, dass sie den Abend in der Gesellschaft von Sadomasochisten verbringen wird.

				Ein Negativ aus dem schwarzem Album von Thomas hat sie auf eine Idee für das erste Shooting gebracht. Das Bild, das sie heute vergrößert hat, zeigt einen Busen, der mit einem durchsichtigen Spitzenschal so fest umwickelt ist, dass die Brüste beinahe flach sind. Dennoch sieht man, wie sich die Nippel unter dem Stoff abzeichnen. Da fällt ihr eine Truhe mit alten Kleidern ein, die ihre Mutter auf dem Dachboden zurückgelassen hat. Die Sachen gehörten Valentinas Urgroßmutter, und Valentina ist sicher, einen ähnlichen Spitzenschal in der Kiste gesehen zu haben.

				Zu ihrer Überraschung ist die Truhe unverschlossen, dabei hat sie in ihrem Schreibtisch Ewigkeiten nach dem Schlüssel gesucht. Sie öffnet den Deckel und hockt sich erfreut davor. Wie hat sie diesen wertvollen Fundus vergessen können? Aus der Kiste schlägt ihr ein intensiver Geruch entgegen. Sie kennt ihn, kann ihn jedoch nicht zuordnen. Es ist ein überwältigender Duft wie von blühenden Rosen. Es muss das Parfüm ihrer Urgroßmutter gewesen sein. Sie holt ein feines, edles Kleidungsstück nach dem anderen heraus – Seidenblusen, Abendkleider aus Chiffon, Samtjacken und -röcke sowie einen Filzhut, eine Glocke. Es gibt sogar Unterwäsche, ein perlmuttfarbenes Seidenunterhemd und schwarze Seidenstrümpfe zusammen mit einem mit Fransen besetzten weißen Strumpfband. Und da ist ein Schal. Er ist perfekt, er gleicht exakt dem auf dem Foto.

				Heute Abend kleidet Valentina sich nicht so streng. Sie ist zweifellos nervös. Wenn sie nur jemand begleiten würde. Aber natürlich kann sie keiner Menschenseele erzählen, was sie vorhat. Sie ist nicht sicher, wie ihre Kollegen aus der Modewelt darauf reagieren würden, aber vermutlich fänden es die meisten von ihnen toll. Sie spricht nicht gern über ihre kreative Arbeit. Sie zieht ein kleines Kostüm aus den Sechzigern an, das ihrer Mutter gehört hat. Der Rock ist sehr kurz, aber schließlich werden die Damen nackt sein, sie hat also keinen Grund, sich zu schämen. Als sie mit dem Fahrstuhl von ihrer Wohnung nach unten fährt, fragt sie sich, ob der Mann von gestern wieder auf der Straße stehen wird, doch alles ist ruhig in der Via Lesmi.

				Der Club fühlt sich diesmal anders an, mit Menschen in den Räumen, die ihre Fantasien ausleben. Leonardo ist nirgends zu sehen, stattdessen begrüßt sie eine dralle Blondine in Korsett und Strapsen.

				»Ach, Sie müssen Valentina sein«, sagt sie herzlich. »Ich bin Raquel. Herzlich willkommen.«

				Sie hat ein liebes, fast kindliches Lächeln, das nicht so ganz zu ihrer Aufmachung passt. »Die Mädchen erwarten Sie. Sie sind schon ganz aufgeregt.«

				Valentina hält die Luft an, versucht ihr wild pochendes Herz zu beruhigen und folgt Raquel die Treppe hinunter. Das ist die letzte Gelegenheit auszusteigen. Wenn sie Atlantis einmal betreten hat, wird das, was sie dort erlebt, ihre Sichtweise unwiderruflich verändern. Aber sie wird keinen Rückzieher machen. Nachdem sie nun hier ist, wird sie die Sache bis zum Ende durchstehen. Das macht sie immer so.

				Raquel steht vor der Holztür und wartet auf sie.

				»Bereit?«

				Valentina nickt und betritt das Atlantis-Zimmer.

				Auf dem Tagesbett sitzen zwei junge Frauen in ihrem Alter. Leonardo hat recht: Sie sehen überwältigend aus. Die eine hat lange rote Locken, die andere kurze wasserstoffblonde Haare. Beide Mädchen sind noch angezogen. Die Rothaarige trägt ein rotes Kleid, das zu ihren Haaren passt, Strümpfe und hochhackige Schuhe. Die Blonde ist etwas lässiger gekleidet, in ein kurzes blaues Kleid mit Flügelärmeln. Ihre Beine sind nackt, und sie trägt keine Schuhe. Ihre Lippen glänzen feucht, und ihre Haut schimmert in dem falschen Sonnenlicht, das von oben hereinfällt. Valentina vermutet, dass es sich um Models handelt, obwohl sie keine von beiden kennt.

				Bevor sie geht, stellt Raquel die Mädchen vor, dann lässt sie die drei Frauen allein. Wie oft arrangiert sie bei ihrer täglichen Arbeit Aufnahmen, doch im Moment ist Valentinas Kopf leer. Schließlich fängt die Rothaarige, Rosa, an zu sprechen.

				»Was sollen wir tun?«, fragt sie und lächelt Valentina schüchtern an.

				»Nun, das ist alles noch neu für mich«, erklärt Valentina, ohne ihr in die Augen zu sehen.

				»Die Fotografie?«, fragt die blonde Celia.

				»Nein, nein, ich bin Berufsfotografin.« Sie stellt ihre Tasche auf dem schwarzen Schreibtisch ab, öffnet sie und holt die Kamera heraus. Noch immer kann sie keinem der Mädchen in die Augen sehen. »Ich meine, ich weiß nicht so recht, was ihr macht … Ich hatte noch nie mit SM zu tun.«

				Sie findet es am besten, ehrlich zu den Mädchen zu sein und ihnen keinen Platz für Spekulationen zu bieten.

				»Wirklich?«, fragt Rosa, und Valentina bemerkt, wie sie und Celia Blicke tauschen. »Warum bist du dann hier?«

				Valentina nestelt an dem Lichtmesser herum. Sie kommt sich ungeschickt und ein bisschen dumm vor. »Mich interessiert, was ihr macht … Ich will es verstehen.«

				»Nun, die einzige Möglichkeit, es zu verstehen, ist es selbst zu erleben.« Celia durchbohrt sie mit ihrem Blick, als könne sie durch ihre Kleidung bis auf ihre Haut sehen.

				Valentina ignoriert sie und wendet sich an Rosa. Sie muss geschäftsmäßig bleiben, andernfalls wird sie wie eine Idiotin dastehen.

				»Vielleicht könnt ihr einfach tun, was ihr vorhattet? Ich habe ein Requisit mitgebracht, das wir später einsetzen können. Wenn das für euch okay ist, werde ich euch eventuell bitten, eine Pose zu halten.«

				»Klar, kein Problem. Sollen wir anfangen?«, fragt Rosa, während Celia sie noch immer anstarrt, was ihr unangenehm ist.

				»Ja … macht nur …«, sagt Valentina und nestelt an der Kamera herum. Vor Nervosität schlägt ihr das Herz bis zum Hals.

				Valentina sucht Schutz hinter ihrer Kamera und geht zunächst auf Abstand. Die zwei Frauen scheinen eine Art Paarungsritual zu vollziehen, bei dem sie verschiedene Rollen einnehmen. Überraschenderweise wirkt Rosa dominanter, Celia bemüht sich, sie zu befriedigen. Während Rosa breitbeinig auf dem Schreibtisch sitzt, hockt Celia vor ihr und schiebt ihren Kopf unter Rosas Kleid. Offenbar küsst sie ihre Herrin, doch Valentina kann ihren Mund nicht sehen. Dann legt der Rotschopf sich auf das Bett und sieht zu, wie Celia sich für sie auszieht. Sie streift ihr Kleid ab, hebt die Arme über den Kopf und stellt sich für Rosa auf die Zehenspitzen.

				Celia hat sich ihres Kleides auf so natürliche Weise entledigt, dass es Valentina überhaupt nicht unangenehm ist. Es macht ihr sogar fast Spaß. Die Frauen sind so auf ihre Lust konzentriert, dass sie gar keinen Raum für Schmerz in diesem Szenario sieht.

				Doch kurz darauf tritt Rosa zum Schreibtisch und holt eine Kette aus der untersten Schublade. Sie bindet Celias Hände über ihrem Kopf an einen Balken. Was passiert jetzt? Rosa steht hinter Celia und beginnt, sie zwischen den Beinen zu streicheln. Valentina beobachtet Celias Gesicht. Während sie zusieht, wie Rosa die andere Frau befriedigt, ist es schwer, nicht selbst erregt zu werden. Sie fragt sich unwillkürlich, wie sich Lippen und Zunge einer Frau auf ihrem eigenen Körper anfühlen würden. Celia stellt sich auf die Zehenspitzen und hebt das linke Bein wie eine Ballerina zu einer seitlichen Arabeske mehr als neunzig Grad nach oben. Rosa geht in die Hocke, legt ihre Arme um Celias Standbein und leckt sie. Valentina verfolgt jede Veränderung auf Celias Gesicht. Gerade war sie noch die kühle Tänzerin, jetzt durchströmt das Gefühl von Rosas Lippen ihren Körper. Valentina bemerkt die Anspannung in ihrem gehobenen Bein und den gestreckten Zehenspitzen und sieht, dass Celia kurz vor dem Höhepunkt ist. Rosa weiß genau, wann sie aufhören muss, und zieht sich zurück. Atemlos und überaus erregt sinkt Celia zurück auf die Fußsohlen. Valentina macht eine Nahaufnahme von ihrem Gesicht, ihren blauen elektrisierenden Augen und ihrer offenen Miene, die ihre Sehnsucht nach Rosa, ihrer Herrin, ausdrückt.

				Rosa bindet Celia vom Balken los und führt sie zum Bett, wo Celia sich die Handgelenke an das Bettgestell ketten lässt. Erwartungsvoll legt sie sich mit weit gespreizten Beinen zurück. Rosa zieht ihr rotes Kleid und ihr Höschen aus, die Strümpfe behält sie jedoch an. Genauso würde Valentina es machen. Rosa geht zurück zum Schreibtisch, wirft Valentina einen aufreizenden Blick zu, öffnet die oberste Schublade und holt ein großes Spielzeug heraus, das wie eine Art Vibrator aussieht. Valentina erinnert sich nicht, es gesehen zu haben, als sie gestern mit Leonardo hier war.

				Rosa legt sich zu Celia auf das Tagesbett. Sie küssen sich, und erneut berührt Rosa Celia auf eine überaus zärtliche, sinnliche und unglaublich erotische Weise. Während sie Celia sanft massiert, beobachtet Valentina ihre sensiblen Finger, die winzigen Halbmonde auf ihren hellen Nägeln. Langsam, ganz langsam lässt Rosa ihre Daumen kreisen, während sie sie tiefer in Celia hineinschiebt, die sich ihrer Meisterin völlig hingibt. Sicher, dass die beiden Frauen sie in ihrer Ekstase vergessen haben, rückt Valentina immer näher. Schließlich steht sie dicht vor ihnen und macht ein Foto von Celia, die mit geschlossenen Augen in ihrer Lust schwelgt.

				Nun legt sich Rosa ebenfalls auf den Rücken, sodass sich beide Frauen mit gespreizten Beinen gegenüberliegen und sich an den Fußsohlen berühren. Sie stellt das Gerät an. Valentina sieht zwei runde Massageköpfe. Geschickt schiebt Rosa es in sich selbst und in Celia, die sich daraufhin vor Lust windet. Zusammen mit Celias hohem Keuchen und Rosas tiefem Stöhnen dringt das Surren des Gerätes an Valentinas Ohr. Sie fragt sich, welche der Frauen zuerst kommen wird oder ob sie den Orgasmus gemeinsam erleben? Darf sie das auf Film festhalten … oder ist das zu intim? 

				Zu ihrer Überraschung öffnet Rosa die Augen und blickt sie an. Ihre Pupillen sind geweitet, Seen schwarzer Lust. Sie stellt das Gerät ab. Als erwache sie aus einem tiefen Schlaf, öffnet nun auch Celia die Augen und blickt sie ebenso erwartungsvoll an wie ihre Meisterin. Sie wollen, dass Valentina etwas mit ihnen anstellt. Das spürt sie. Sie zieht den Spitzenschal aus der Tasche und geht zu den beiden Frauen. Sie ergreift Rosas heiße Hände und zieht sie zu Celia. Sie löst die Ketten von Celias Händen und bindet ihre Körper mit dem Schal zusammen, sodass die Brüste sich berühren. Erneut sieht Rosa mit fragendem Blick zu ihr auf, und Valentina spürt, dass Celia mit der Hand über die Rückseite ihres nackten Beins streicht. Etwas gereizt weicht sie zurück und beginnt zu fotografieren. Doch der Schal ist verrutscht, und sie muss ihn erneut festbinden. Wieder tritt sie auf die Frauen zu, beugt sich über sie und versucht, den Spitzenschal zu befestigen. Zwillinge der Leidenschaft. Junge moderne Frauen, die mit einem altmodischen Spitzenschal zusammengebunden sind. In Schwarzweiß wird das fantastisch aussehen. Valentina weicht Rosas bittendem Blick aus.

				»Du bist so schön, Valentina«, flüstert Rosa. »So knabenhaft.«

				Valentina sieht sie an und spürt im selben Moment, wie Celias Hände ihre Schenkel hinaufgleiten. Sie erstarrt, kann sich nicht bewegen. Celias Berührung beginnt sie zu erregen. Federleicht streicht Celia an Valentinas Beinen nach oben und schiebt eine Hand unter ihren Slip. Valentina kann sich nicht rühren. Wieso stößt sie nicht einfach Celias Hand weg?

				»Ich glaube, sie möchte sich zu uns legen, Rosa«, sagt Celia. »Das fühle ich.«

				Die zwei Mädchen winden sich aus Valentinas Spitzenschal und machen zwischen sich Platz.

				»Na, komm schon«, redet Rosa ihr gut zu. »Warum nicht?«

				Hinter einem der Kissen holt sie eine Augenbinde hervor. »Wenn dir das lieber ist, kannst du die hier tragen. Wir lassen deine Träume wahr werden.«

				»Nein«, wehrt Valentina ab, rührt sich jedoch noch immer nicht vom Fleck. Celia massiert sie zärtlich, und Valentina merkt, wie pochend die Lust in ihr erwacht. Dabei hat sie noch nie zuvor den Wunsch verspürt, mit einer Frau zu schlafen.

				Sie wendet ihren Blick den beiden Mädchen zu und sieht sie wie in einem ihrer Träume im Weichzeichner. Wie eine Prophezeiung sieht sie drei sinnliche Seelen, die sich umeinander winden. Und so tritt sie zu ihnen. Sie kann nicht anders.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Immer fester wickelt Signore R. den Spitzenschal um ihren Oberkörper. Der Stoff kratzt etwas an ihren Nippeln. Belle wünschte, sie hätte ihm etwas anderes gegeben, um ihre Brust abzubinden, doch nun ist es zu spät. Signore R. hat ihr den Rücken zugewandt und nimmt die Ölflasche vom Frisiertisch. Sie greift nach seiner Hose, die er über die Stuhllehne gelegt hat, und schlüpft hinein. Als sie zum ersten Mal mit Signore R. dieses Spiel gespielt hat, war sie überrascht, wie sehr sie es genoss. Ausnahmsweise hatte sie einmal die Hosen an. Es erstaunte sie, wie stark ein einzelnes Kleidungsstück die gesamte Selbstwahrnehmung veränderte. Auch Signore R. war ein anderer, sobald er sein Kostüm trug.

				Bei Signore R. handelt es sich um einen reichen und bekannten jungen Bankier. Bei gesellschaftlichen Ereignissen erkennt man ihn bereits von weitem an seiner dröhnenden Stimme und seiner ungehobelten Art. Er ist jedoch nicht unsympathisch. Belle weiß, dass er eine wohltätige Organisation für benachteiligte Venezianer gegründet hat. Er besitzt ein gutes Herz, und offenbar liebt er seine Ehefrau über alles – ein kleines Mäuschen, das ebenso schüchtern wie er selbstbewusst ist. Sobald man das Wort an sie richtet, errötet sie stark. Für Belle ist klar, dass Signore R. genau wie ihr eigener Ehemann zu Hause das Sagen hat. Anders als Signore Brzezinski verspürt ihr Bankier jedoch hin und wieder das Bedürfnis, die Rollen zu tauschen. Etwas, um das er niemals seine zarte kleine Frau bitten könnte.

				Signore R. dreht sich zu ihr herum, um seine Verwandlung zu präsentieren, und Belle muss zugeben, dass er wie ein perfekter Liebessklave aussieht. Seine unbehaarte, muskulöse Brust hat er mit einem duftenden Öl eingerieben, das Belle bei den abessinischen Händlern an der Rialtobrücke erstanden hat. Signore R. besitzt eine vollkommene Figur. Sie mustert das gleichmäßige Dreieck seiner nackten Brust und folgt den Konturen seines Körpers über seinen festen Bauch bis hinunter zu seinen Hüften. Er trägt den Seidenrock, der zu ihrem ägyptischen Kostüm gehört; er sitzt tief auf seinen Hüften, sodass seine Beckenknochen auf provokante Weise hervorragen, und schmiegt sich um seine kräftigen, festen Beine. Der geschmeidige Stoff verheimlicht nichts, und seine deutlich sichtbare Erregung unter der femininen Verkleidung lässt ihn nur noch männlicher wirken.

				Was Signore R. möchte, ist sehr speziell. Er will nicht wie eine Frau aussehen oder eine Frau sein. Er möchte lediglich ab und an aus seiner Rolle als Alphatier ausbrechen. In ihren zartesten Röcken möchte er sich nackt und verletzlich fühlen und Belles Sklave sein. Das bereitet ihm Lust. Wieso auch nicht? Belle schließt die Manschetten an dem gestärkten Hemd, das sie nun trägt. Sie betrachtet sich im Spiegel und ist entzückt von ihrem Anblick. Wenn man von ihrem roten Lippenstift absieht, wirkt sie mit ihrem schwarzen, glatt zurückgekämmten Bob überaus androgyn. Ein herrliches Gefühl.

				Als sie auf Signore R. zugeht, fühlt sie sich mächtig und überlegen. Sie legt eine Hand auf seinen Rücken und streichelt seine Haut. Mit der anderen massiert sie seine ölige Brust und betrachtet sein Muskelspiel. Als sich die Erektion unter dem Seidenrock verstärkt, reibt sie mit der anderen Hand darüber. Signore R. stöhnt leise, dann beginnt er zu sprechen.

				»Was soll ich heute für dich tun, Belle?« Seine Stimme klingt ungewöhnlich gedämpft und heiser vor Lust.

				»Ich möchte, dass du dich auf diesen Stuhl setzt.« Belle stellt besagten Stuhl in die Mitte des Zimmers. »Zieh deinen Rock nach oben, sodass ich mich auf dich setzen kann.«

				»Darf ich dir die Hose ausziehen? Bitte?«

				Sie hebt eine Braue, blickt streng auf ihn herab und nickt.

				Signore R. beugt sich eifrig nach vorn und knöpft ihre Hose auf. Als sie zu ihren Knöcheln herabgleiten, tritt Belle aus ihnen heraus. Darunter ist sie völlig nackt. Signore R. bewundert sie und schiebt seine Finger in ihre Locken. »Berühre mich«, befiehlt sie ihm und knöpft ihr Hemd auf. Sie stellt sich vor, dass sie so mit ihrem Ehemann spricht. Bei dem Gedanken muss sie beinahe laut loslachen, doch das wäre eine Katastrophe. Wenn sie ihn auslachte, wäre Signore R. sehr verärgert.

				Signore R. beginnt, sie zwischen den Beinen zu streicheln. Sie kommt sich äußerst verwegen und kühn vor. Es ist wundervoll, ausnahmsweise Befehle zu erteilen. Während er auf dem Stuhl sitzt, steht sie über ihm. Er vergräbt sein Gesicht in ihr und beginnt, sie zu lecken. Sie schiebt ihre Nippel durch die Löcher des Spitzenschals, befeuchtet ihre Finger und streichelt sich selbst. Vor Lust stöhnend zieht sie seinen Kopf zu sich herauf. »Du darfst aufhören«, erklärt sie ihm. »Ich werde mich jetzt auf dich setzen, und du darfst erst aufhören, wenn ich gekommen bin. Hast du verstanden?«

				»Ja, Belle«, erwidert er demütig.

				Sie schwebt über ihm, nimmt seinen steifen Schwanz in beide Hände und führt ihn in sich ein, während sie sich langsam auf dem Schoß ihres Sklaven niederlässt.

				Ah, das fühlt sich gut an.

				Als sie ihn tief in sich spürt, erzittert sie. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und richtet sich auf, dann lässt sie sich wieder nach unten sinken. Signore R. stöhnt und schließt die Augen. »Komm schon. Fester«, fordert sie auf einmal harsch. Besäße sie eine Gerte wie ihr Russe, würde sie diese jetzt vielleicht benutzen.

				Er stemmt sich nach oben gegen sie, und gemeinsam reiten sie immer schneller, bis sie einen himmlischen Höhepunkt erlebt. Sie kümmert sich nicht darum, ob er dieselbe Lust erfährt. Das ist Signore R. egal. Manchmal kommt er, manchmal nicht. Bei seinen Besuchen geht es weniger um sexuelle Befriedigung als vielmehr um das Ausbrechen. Doch heute ist Signore R. bis zum Schluss bei ihr. Als sie auf ihm zusammensinkt und sich immer wieder auf ihm windet, schreit er auf und stößt ein letztes Mal heftig zu.

				Nachdem Signore R. gegangen ist, fühlt sich Belle noch immer sehr männlich. Bestimmt wird sie ihrem Mann später widersprechen und sich dafür ein paar Ohrfeigen einfangen. Doch vorerst bleibt ihr reichlich Zeit, ihr Gefühl zu genießen. Und sie hat Lust auszugehen.

				Belle reißt den Schrank auf und geht die Kleider durch, die den Fantasien ihrer Kunden dienen. Neben ihrer Dienstmädchenuniform finden sich dort lange Abendkleider, ein unschuldiges Nachthemd, eine Auswahl Korsetts in unterschiedlichen Farben und Materialien, Handtaschen und Strümpfe, Stiefel, Boas und Federn. Schließlich findet sie, wonach sie sucht: eine schlichte Matrosenuniform mit ausgestellter weißer Hose, einem blau-weiß gestreiften Oberteil, rotem Halstuch, langer Marinejacke samt dazugehöriger Matrosenmütze. Als sie angezogen ist, betrachtet sich Belle zufrieden im Spiegel. Ihre Brüste sind noch immer abgebunden, die Jacke verdeckt ihren weiblich geschwungenen Po, und so geht sie mit den langen Beinen und ihrer schlanken Gestalt als junger Matrose durch. Sie muss nur die schwarzen Haare unter die Mütze stecken und den Lippenstift entfernen. Noch nie hat sie ihre Wohnung in dieser Kleidung verlassen, aber sie hat schon lange davon geträumt. Heute besitzt sie den Mut dazu. Bei all den Neuankömmlingen in Venedig sieht man überall in der Stadt exotische und fremde Gesichter. Sie wird gar nicht auffallen.

				Pfeifend schreitet Belle die Fondamenta Nuove hinunter, die an der Lagune entlangführt. Es ist herrlich. Einmal in ihrem Leben kann sie die Straße hinuntergehen, ohne dass ein Mann sie ansieht und mit Blicken misst. Bei den Booten, die sie von ihrer Wohnung aus sieht, beschließt sie, in eine der örtlichen Tavernen zu gehen. Auch wenn sie nicht wissen, wer sie ist, will sie mit ihren Seemannsfreunden einen trinken. Im Inneren der Taverne erkennt sie ein paar Gesichter, die natürlich nicht ahnen, dass sie direkt neben Belle, der berüchtigten venezianischen Kurtisane, stehen. Das bereitet ihr großen Spaß. Als sie an einem kleinen Tisch in der Ecke Platz nimmt, kommt der Besitzer auf sie zu.

				»Du scheinst mir noch ein bisschen jung für harten Alkohol zu sein«, sagt er.

				»Was geht dich das an?«, erwidert Belle, so rau sie kann, legt ein paar Münzen auf den Tisch und verbirgt dabei, so gut es geht, ihre manikürten Hände. »Einen Rum bitte. Den besten, den du hast.«

				Belle ist klar, dass ein echter Seemann das Glas mit einem Schluck leeren würde, aber der Rum ist zu stark. Sie will kein Aufsehen erregen, weil sie etwa husten oder spucken muss. Also lässt sie das Glas ewig vor sich stehen und nippt heimlich daran, wenn gerade niemand in ihre Richtung blickt. Meine Güte, das tut gut. Erst brennt es etwas auf den Lippen, aber wenn die Flüssigkeit die Kehle hinunterfließt, fühlt es sich einfach wunderbar an und wärmt ihren Bauch. Wie gut es die Männer haben, dass sie einfach trinken können, was und wann sie wollen. In der Ecke am anderen Ende der Taverne hat sich eine Gruppe versammelt. Belle bemüht sich herauszufinden, was vor sich geht, aber es ist unmöglich, etwas zu erkennen. Sie leert ihr Glas, und nachdem sie sich von der starken Wirkung erholt hat, steht sie auf und bahnt sich einen Weg durch die lärmenden Seeleute. Niemand nimmt ihr das Drängeln übel. Klein und schmächtig wie sie ist, hält man sie für einen Jungen und macht ihr Platz. Doch noch immer sieht sie nicht, was dort los ist. Sie hört lediglich eine Stimme. Perfektes Italienisch, allerdings mit einem fremden Akzent.

				»Und es schien eine ausweglose Situation zu sein, meine Freunde«, hört sie die Stimme sagen. »Raoul und ich waren überzeugt, wir wären erledigt. Doch das Glück war auf unserer Seite. Als man uns in den sicheren Tod führen wollte, kamen ein paar gemeine Banditen den Berg hinunter und griffen unsere Wachen an. In dem Durcheinander konnten Raoul und ich flüchten. Als wir durch die felsige Schlucht Richtung Meer rannten, waren unsere Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt. Wir konnten das Meer zwar nicht sehen, aber wir hörten, wie es gegen die zerklüfteten Felsen schlug. Unsere Rettung. Ich kann euch sagen, es war verdammt schwer, nicht diese heimtückische Schlucht hinunterzustürzen. Nicht nur dass unsere Hände gefesselt waren, Skorpione und zischende Schlangen schnappten nach unseren nackten Füßen. Schließlich schafften wir es bis ans Ufer und konnten einander losbinden, was allerdings einige Zeit in Anspruch nahm und unsere Flucht verzögerte. Wir entdeckten ein kleines Boot, eigentlich war es mehr ein rostiger Eimer, aber wir waren nicht wählerisch, meine Freunde …« An dieser Stelle lachten alle in der Taverne. »Wir sprangen hinein und ruderten mit doppelter Geschwindigkeit davon. Gerade noch rechtzeitig. Wir waren noch nicht weit von der Küste entfernt, als einige der Banditen am Strand auftauchten und mit den abgeschlagenen Köpfen unserer Wächter hinter uns herwinkten.« Hier schnappten ein paar jüngere Matrosen nach Luft. »Ihre Botschaft war eindeutig. Wenn unsere Wächter nicht so brutal gewesen wären, hätte es mir für sie leidgetan. Unter den gegebenen Umständen sandte ich ein Gebet gen Himmel. Vielleicht hat es ihren scheidenden Seelen ja geholfen. Raoul und ich segelten auf das weite chinesische Meer hinaus. Tagelang haben wir gelitten, meine Freunde. Irgendwann, als unsere Zungen geschwollen waren und unser Durst nach Wasser übermächtig wurde, fragten wir uns, ob man uns nicht lieber die Köpfe hätte abschlagen sollen. Wir trieben hierhin und dorthin und verloren beinahe jegliche Hoffnung auf Rettung. Da entdeckten wir eines Tages ein anderes Schiff und dann noch eins und noch eins. Wir hatten Hongkong erreicht. Wir kamen in dem geschäftigen Hafen an wie Neugeborene, die stumm nach Nahrung schrien. Unsere Kehlen waren so trocken, dass wir nicht sprechen konnten. Eine alte Frau flößte uns ihr, wie ich fürchte, nicht mehr ganz frisches Wasser in die verdorrten Münder. Nichts hat je so herrlich geschmeckt. Und damit, meine Freunde, bin ich am Ende meines chinesischen Abenteuers angelangt.« Die versammelte Menge applaudiert und gratuliert dem Besitzer der Stimme zu seinem Glück. Belle reckt den Hals, um ihn zu sehen, aber die Menge ist zu dicht. Sie drängt sich weiter nach vorn, und schließlich lässt sie ein großer stämmiger Hafenarbeiter durch. An dem Tisch vor ihr sitzt hinter einem Krug mit schäumendem Bier das eindrucksvollste Wesen, das sie je gesehen hat. Ihr Instinkt sagt ihr, dass es sich um denselben Seemann handelt, dem sie neulich auf ihrem Heimweg begegnet ist. Ist es die Art, wie er sich auf der Bank zurücklehnt, der Schwung seiner Schultern oder die Linie seines Kinns? Seine Haare sind so schwarz, dass ihre dagegen schmutzig braun wirken, und seine Augen zeigen alle Facetten von Blau, als spiegelten sich darin die Meere, die er bereist hat.

				»Erzähl uns noch ein Abenteuer, Santos!«, ruft jemand.

				»Nun, ich habe nichts mehr zu erzählen. Das war mein letztes Erlebnis. Aber, meine Freunde, ich bin hier in Venedig, der Stadt voller Geheimnisse und Magie. Ganz bestimmt begegnet mir hier ein neues Abenteuer.«

				Während er spricht, bleibt sein Blick an Belle hängen. Er sieht ihr direkt in die Augen, und auf seinem Gesicht erscheint ein schiefes Grinsen. Panisch denkt sie, dass er Bescheid weiß. Er sieht, dass sie eine Frau ist.

				»Oh ja«, sagt er. »In Venedig gibt es viele Geheimnisse zu ergründen.« Er sieht sie an, und ihr Herz setzt aus. Sie ängstigt sich wie noch nie in ihrem Leben, macht auf dem Absatz kehrt und flieht aus der Taverne. Sie hört erst auf zu laufen, als sie ihre Wohnungstür erreicht. Einen Augenblick lehnt sie den Kopf gegen das kühle Holz und atmet langsam ein und aus. Sie versucht, sich zu beruhigen, und rügt sich für ihr albernes Verhalten. Was gerade passiert ist, war jedoch keine Banalität. Denn Belle hat soeben ihr Schicksal erblickt.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Um Valentina herrscht Dunkelheit. Die Augenbinde besteht aus undurchsichtigem, schwarzem Samt, nicht ein Lichtstrahl dringt hindurch. Sie hat Angst, und zugleich verliert sie sich in den wundervollen Gefühlen, die durch ihren Körper strömen. Eine der Frauen befriedigt sie mit der Zunge, während die andere ihre Brüste streichelt. Sie spürt, wie ein Finger sanft an ihrer Scham entlanggleitet und dann in die Nässe eintaucht. Sie gibt ihre übliche Zurückhaltung auf und stöhnt. Rosa und Celia liebkosen sie weiter. Sie sind Meisterinnen der Kunst, sie an die Grenze zu treiben und sich dann zurückzuziehen, sodass sie sich zunehmend nach Erlösung sehnt. Sie stellt sich vor, was für ein Bild sie abgeben. Eines, das sie nicht fotografieren kann. Sie ist nackt und trägt eine Augenbinde, ihre Arme und Beine sind mit Seidentüchern an das Bett gefesselt. Wie griechische Nymphen winden sich die beiden Frauen um ihren Körper. Sie ist ihnen vollkommen ausgeliefert, und dieses Risiko, dieser Vorstoß in das Unbekannte, erscheint Valentina verlockend.

				Alles um Valentina herum löst sich auf. Obwohl sie an das Bett gefesselt ist, hat sie das Gefühl, sich auf einem schaukelnden Boot zu befinden. Langsam verliert sie sich in ihrer Fantasie. Deshalb also bezeichnen sie diesen Raum als Atlantis. Weil er sie an einen verlorenen Ort tief in ihrem Inneren bringt. Sie stellt sich vor, dass eines der Mädchen sie vom Bett losbindet und das andere ihr die Augenbinde abnimmt. Noch immer pulsiert die Lust in ihr, und sie sehnt sich nach dem Höhepunkt, aber die Mädchen setzen sich im Schneidersitz zurück und lächeln sie an. Ihre Brüste stehen erwartungsvoll vor. Während das Bett/Boot auf dem kabbeligen Wasser schwankt, wehen Rosas rote Haare im Wind. Erstaunt blickt sich Valentina um. Die blauen Wände des Zimmers sind verschwunden, stattdessen befinden sie sich mitten auf dem Meer. In der Ferne sieht sie Land, aber es ist weit, weit weg.

				»Wo bin ich?«, fragt sie.

				»Wir sind in deiner Fantasie, Valentina«, erwidert Celia augenzwinkernd.

				»Lasst uns schwimmen«, sagt Rosa, steht in dem schaukelnden Boot auf und taucht anmutig in die Fluten. Celia bietet Valentina ihre Hand an.

				»Komm mit«, sagt sie, und ihre Augen haben dieselbe Farbe wie das Meer. Valentina lässt sich von ihr hochziehen, und gemeinsam tauchen die nackten Frauen in das Meer. Immer tiefer folgen sie dem roten Strom von Rosas Haar. Als das kühle Wasser ihre empfindliche Haut berührt, fühlt sie sich schwerelos, als bestimme das Meer ihren Weg und nicht sie selbst. Sie tauchen unendlich tief nach unten, so tief, dass Valentina sich fragt, wie sie überhaupt noch atmen können. Doch sie bekommt mühelos Luft, als wäre sie selbst ein Meereslebewesen. Sie schwimmen an goldenen Fischschwärmen vorbei. Lange Meeresalgen wickeln sich um ihren Leib und lassen wieder von ihr ab. Ein winziges Seepferd reitet vor ihnen her und weist ihnen den Weg, dann verschwindet es im dunklen Ozean. Schließlich hält Rosa neben einigen Felsen auf dem Meeresgrund. Valentina bemerkt eine dunkle Öffnung. Rosa will sie in die Höhle locken, doch Valentina weigert sich. Zögernd paddelt sie auf der Stelle. Rosa schwimmt zu ihr und ergreift ihre andere Hand.

				Hab keine Angst. Wir lassen dich nicht im Stich.

				Valentina hört ihre Stimme in ihrem Kopf.

				Zögerlich lässt sie sich von den Mädchen überreden, die auf beiden Seiten ihre Hände halten. Sie nehmen sie mit in die Dunkelheit, die heiß um sie herum pocht. Was erwartet sie in dieser Höhle? Vor sich hört sie Wasser sprudeln, als befände sich dort eine unterirdische Quelle. Plötzlich spürt sie, wie sich Lippen auf ihre pressen und Erleichterung ihren Körper durchströmt. Sie kennt diesen Kuss. Es ist Thomas. Er ist hier bei ihr.

				Wie ein Seestern schwimmt sie im Meer. Während die beiden Mädchen ihre Arme zur Seite halten, streckt sie die Zehenspitzen nach unten. Thomas küsst sie. Er legt seine Arme um ihre Taille und zieht sie an sich, sodass ihre Brust die seine berührt. Mit der Leichtigkeit eines geübten Liebhabers gleitet er in sie hinein, und sie schlingt die Beine um seinen Leib. Sie lieben sich, während die Strömungen des Meeres sie hierhin und dorthin treiben. Sie spürt, dass Rosa und Celia ihre Hände loslassen und in der Dunkelheit verschwinden. Sie will, dass Thomas für immer in ihr bleibt. Dieses Gefühl soll niemals aufhören.

				Valentina erwacht mit heftigem Herzklopfen. Als sie die Augen öffnet, liegt sie zu Hause in ihrem zerwühlten Bett. Allein. Doch ihr Körper bebt. Sie spürt noch, wie Celia und Rosa ihre Haut berührt haben. Überrascht über sich selbst hält sie sich die Hand vor den Mund. Sie hat es tatsächlich getan. Sie hat letzte Nacht mit diesen beiden Frauen geschlafen. Sofort fragt sie sich, was Thomas davon halten würde. Wieder erinnert sie sich an ihren Traum. Teilte ihr Unterbewusstsein ihr mit, dass mit ihm alles okay war? Oder ist das nur Wunschdenken?

				Als sie daran denkt, wie Celia und Rosa sie in die Meereshöhle gebracht haben und wie Thomas sie berührt hat, was sich so real anfühlte, ist sie erregt. Sie legt die Hände zwischen ihre Beine und reibt sich sanft. Sie schließt die Augen und stellt sich erneut die Meereshöhle vor. Thomas küsst sie. Thomas ist in ihr. Ihre Vorstellung gleitet in der Zeit zurück. Sie steigen zusammen in das Boot und segeln zurück in das Atlantis-Zimmer. Thomas fesselt sie ans Bett und verbindet ihr die Augen. Sie will es. Sie will ihm zeigen, dass sie ihm vertraut. Und diesmal stellt sie sich vor, wie Thomas sie vögelt. Hart und leidenschaftlich, bis sie zum Höhepunkt kommt. Keuchend und atemlos liegt sie quer auf dem Bett.

				Eine Stunde später sitzt Valentina mit überschlagenen Beinen sittsam in ihrem Morgenrock am Esstisch und hält einen Becher Tee in der Hand. Das leidenschaftliche Abenteuer der letzten Nacht beschäftigt sie. Als sie den Teebecher an die Lippen führt und daran nippt, zittert ihre Hand. Sie hat nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei Frauen geschlafen. Ist sie lesbisch? Sie spürt, dass das nicht stimmt. Was sie viel mehr beunruhigt, sind die starken Gefühle, die sie im Traum für Thomas empfunden hat. Sie versucht sich abzulenken. Sie hat noch immer nicht das Rätsel um die Negative gelöst. Vor ihr liegt das schwarze Album, und sie klebt jeweils ein Foto auf eine Seite. Einen nackten Rücken. Einen gefesselten Knöchel. Den Arm mit dem Handschuh und den Perlen. Ein Paar Lippen. Ein nach unten blickendes Auge. Das Ohrläppchen mit dem Ring. Sie muss herausfinden, was Thomas ihr sagen will. Will er sie mit diesen erotischen Aufnahmen und mit seiner Abwesenheit quälen? Will er, dass sie untreu ist? Aber er hat doch angedeutet, dass er sich eine größere Verbindlichkeit in ihrer Beziehung wünscht. Das bedeutet es doch, wenn er sie bittet, seine Freundin zu sein, oder? Sie ist ratlos.

				Valentina hat noch nicht alle Negative aus dem Album vergrößert, und jetzt muss sie den Film von letzter Nacht entwickeln. Bei dem Gedanken an die Fotografien schnürt sich ihre Brust erwartungsvoll zusammen. Werden sie so sinnlich und so geschmackvoll sein, wie sie es sich erhofft, oder werden sie vulgär wirken?

				Sie hofft, dass sie eine ähnliche Wirkung auf den Betrachter ausüben wie die alten Bilder auf sie. Bis auf das Foto von dem Ohrläppchen mit dem goldenen Ring sind es erotische Nahaufnahmen weiblicher Körperteile. Sie mustert das Bild eine Weile. Abgesehen von dem Ohrläppchen erkennt sie eine Wange sowie den Ansatz einer dunklen Kotelette. Sofort denkt sie an Leonardo und seinen goldenen Ohrring. Er verleiht ihm die Aura eines Piraten vergangener Zeiten. Piraten fand sie schon immer sexy.

				Sie legt das Bild hin und betrachtet den Stapel noch nicht entwickelter Negative. Anfangs konnte sie es gar nicht abwarten, sie zu vergrößern und herauszufinden, was sie darstellen. Jetzt zögert sie es hinaus. Es ist, als ob die Bilder in ihre Träume eindrängen und ihr eine Geschichte erzählten. Sie weiß nicht genau, ob sie von ihr selbst oder von der rätselhaften Frau auf den Fotografien handelt. Doch sie spürt, dass sich darin ein Hinweis findet, etwas, das mit Thomas und ihr zu tun hat.

				Valentina steht vom Tisch auf, tritt ans Fenster und blickt hinunter auf die Straße. Sie hält im Regen nach einer Gestalt Ausschau und fragt sich, wer der Mann neulich Abend war. Abgesehen von einem vereinzelten Auto, das Wasser aufspritzend vorbeifährt, wirkt die Straße verlassen. Sie kann sich an keinen so grauen Herbst erinnern. Wäre es sonnig, würde sie sich nicht so niedergeschlagen fühlen. Sie würde draußen im Park unter einem Baum liegen, ein Buch lesen und einen Apfel essen. Sie würde ihre Mitbürger beobachten – die Modischen, die Mürrischen und die Strebsamen. Sie hat das Gefühl, dass Fremde, insbesondere andere Italiener, der Stadt gegenüber etwas unfair sind. Was sie an Mailand kritisieren – es sei nüchtern, geschäftsmäßig und kühl –, ist nur die eine Seite; dahinter verbirgt sich eine andere Stadt voller Magie und Fantasie. Genau wie sich hinter den sachlichen Gebäuden aus den Vierzigerjahren bezaubernde Gärten aus dem 16. Jahrhundert oder winzige mittelalterliche Klöster verbergen. Sie verteidigt ihre Stadt, weil sie weiß, wie es sich anfühlt, falsch eingeschätzt zu werden. Sie hat schon oft mit angehört, wie andere sie als unfreundlich und kühl beschrieben haben. Sie weiß, dass es damit zu tun hat, dass sie nie lächelt. Aber sie glaubt, dass manche sie auch wegen ihrer Mutter beneiden. Sie finden es cool, dass sie eine berühmte Ikone aus den Sechzigerjahren ist. Wenn sie wüssten, wie es wirklich für sie war.

				Valentina ist sich oft nicht bewusst, dass ihr Gesichtsausdruck auf Menschen abweisend wirkt. Vielleicht lächelt sie sogar innerlich, doch das merken nur wenige. Es passiert ihr häufig, dass jemand sie aufheitern will, obwohl sie eigentlich bester Laune ist. Und manchmal reagiert eine Person überraschend abweisend auf sie, weil sie sie angeblich gekränkt hat. Das sind meist Mädchen. Letztendlich interessiert sie eigentlich nicht, was die Leute über sie denken. Sie hat Thomas und ihre Freunde: Antonella, Gaby und Marco. Und die zwei Mädchen, Rosa und Celia. Die mochten sie doch, oder?

				Ihr Telefon klingelt. Bevor sie abnimmt, blickt Valentina kurz auf das Display. Es ist Mattia. Sie spürt einen Anflug von Sorge, denn er ruft nur selten an.

				»Hi, Mattia, alles in Ordnung?«

				»Ja, Valentina«, antwortet ihr Bruder. »Ich wollte dir nur das Neueste von Mutter erzählen.«

				»Ach ja«, erwidert Valentina bemüht desinteressiert. Sie beobachtet einen Spatzen, der versucht, im stärker werdenden Regen auf dem Fensterbrett vor ihrer Wohnung Schutz zu finden.

				»Also, was gibt’s?«

				»Ich wollte dir nur sagen, dass sie wieder umgezogen ist.«

				»Okay«, sagt Valentina. Es ist nett von ihrem Bruder, sie zu informieren. Aber wenn ihre Mutter ihr nicht sagen will, wo sie jetzt wohnt – was schert es sie?

				»Sie ist noch in Amerika.«

				»Na, das überrascht mich nicht. Trefft ihr euch?«

				Der kleine Spatz gibt auf, fliegt davon und wird von dem nassen Wind hierhin und dorthin getrieben.

				»Nein, sie ist weit weg von New York.« Er zögert. »Außerdem weißt du ja, was sie von Debbie hält.«

				»Ach ja.« Das hatte Valentina ganz vergessen. Der große Streit auf der Hochzeit ihres Bruders vor all den Jahren. Sie war damals erst zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen und hatte nie richtig verstanden, wo eigentlich das Problem lag. Die Verlobte ihres Bruders schien ihrer Mutter einfach nicht zu gefallen. Seit der Hochzeit war das Verhältnis zwischen Tina und ihrem Sohn nicht mehr dasselbe. Mattia hatte versucht, den Streit zu schlichten, aber weder Valentinas Mutter noch seine Frau waren bereit nachzugeben.

				Anders als sie kam Mattia ganz eindeutig nicht nach ihrer Mutter. Er hatte es gern schön und führte mit seiner Frau und den zwei Kindern ein angenehmes, ruhiges Leben in New York. Valentina hatte immer vor, ihn zu besuchen, aber in gewisser Weise fürchtete sie sich etwas davor. Eigentlich kannte sie ihren Bruder gar nicht. Was, wenn sie feststellten, dass sie sich nicht mochten? Er war dreizehn Jahre älter als sie und nach Amerika gegangen, als sie fünf war. Beschämenderweise war das einzige Kindheitsgefühl, das ihr in Bezug auf ihren Bruder geblieben war, Eifersucht. Beim Anblick der ganzen Fotos, die ihre Mutter zusammen mit Mattia und ihrem Vater zeigten, empfindet sie unwillkürlich Neid. Sie erinnert sich vor allem an eine Bilderserie aus einem Urlaub im damaligen Jugoslawien. Es gibt so viele Fotos von dem sechsjährigen Mattia, wie er nackt und vergnügt mit seinem Kescher am Meer steht. Er hält die Hand seiner Mutter, die einen winzigen Bikini trägt. Es gibt auch Bilder von ihrem Vater, der, wie immer mit einer Pfeife im Mund, lesend am Strand liegt. So fröhliche Kindheitserinnerungen hat sie nicht.

				»Und, wie geht es dir?«, fragt ihr Bruder.

				»Gut. Viel zu tun.«

				»Schön. Und wie läuft es mit Thomas?«

				Wie macht er das? Wie kann er sich Thomas’ Namen merken, wenn sie es nach fünfzehn Jahren noch immer schafft, von Debbie manchmal als Libby zu sprechen?

				»Gut.«

				»Er scheint ein netter Kerl zu sein«, fährt Mattia fort. »Vielleicht ist er ja der Richtige.«

				Sie schweigt gereizt. Wie kann Mattia sich ein Urteil über ihren Freund bilden, wenn er ihm noch nie begegnet ist?

				»Hör zu, es tut mir leid, aber ich kann nicht so lange telefonieren. Ich wollte dir nur sagen, dass Mom jetzt in Santa Fe in New Mexico wohnt. Wenn du willst, schicke ich dir ihre Adresse.«

				»Ich will sie nicht, Mattia.«

				»Ach, na gut … Ich habe sie jedenfalls, falls du sie brauchst.«

				»Danke.«

				»Und sie hat mir ein paar alte Familienfotos geschickt. Hauptsächlich Bilder von ihren Eltern und ihr selbst als Kind. Willst du welche davon haben? Ich dachte, dass es dich vielleicht interessiert, weil du und Thomas doch Bilder sammelt.«

				Wieder diese plumpe Vertraulichkeit. Das ärgert Valentina. Nur weil er ihr Bruder ist, weiß er noch lange nicht, wer sie ist.

				»Schick mir einfach die, die du nicht willst«, erwidert sie schroff.

				»Klar, mach ich. Okay. Mach’s gut«, sagt er plötzlich flüsternd. »Ich muss aufhören.«

				Sie realisiert, dass er sie mitten in der Nacht und hinter Debbies Rücken angerufen hat. Wahrscheinlich darf er keine Ferngespräche führen. Wie kann ihr Bruder so anders sein? Sie würde nicht einmal auf die Idee kommen, Thomas bei so etwas um Erlaubnis zu bitten. Und das würde Thomas auch gar nicht wollen. Allerdings scheint ihr Bruder glücklich zu sein. Er ist seit fünfzehn Jahren verheiratet. Das hat ihre Mutter nicht geschafft. Sie hat Valentina immer erzählt, dass Mattia ihrer eigenen Mutter Maria ähnlich sei, die bei einem Flugzeugunglück ums Leben kam, als ihre Tochter Tina gerade zweiundzwanzig Jahre alt war. Valentinas Mutter beschrieb Maria Rosselli als »anständig« und sagte, dass sie sich ihrer Großmutter näher gefühlt habe, die eine ziemlich exzentrische alte Dame war. Seltsam, dass Menschen Eigenschaften von ihren Vorfahren erbten. Valentina hofft, dass die Charakterzüge ihrer Mutter eine Generation überspringen. Obwohl sie am Telefon so kurz angebunden war, ist sie eigentlich sehr neugierig auf das Päckchen, das ihr Bruder ihr schicken wird. Noch mehr Fotos, die sie studieren kann. Jetzt tut es ihr leid, dass sie so harsch zu ihm war. Obwohl er nie viel Zeit mit ihr verbracht hat, scheint er sich ernsthaft für ihr Wohlergehen zu interessieren. Sie sollte wirklich nach New York fahren und seine Familie kennenlernen. Vielleicht schafft sie es irgendwann. Und vielleicht, ganz vielleicht wird sie dann weiter nach Santa Fe zu ihrer Mutter reisen. Es sind nichtsdestoweniger sieben Jahre. Bei dem Gedanken beißt Valentina sich so stark auf die Lippe, dass sie blutet. Nein. Warum sollte sie sie besuchen? Es ist an ihrer Mutter, wieder nach Mailand zurückzukommen. Schließlich hat sie Valentina mit gebrochenem Herzen allein zurückgelassen. Ihrer Mutter war das eigene Wohl wichtiger als das ihrer Tochter, und Valentina fragt sich ernsthaft, ob sie ihr das jemals verzeihen kann. Ihr Bruder scheint deutlich großmütiger zu sein als sie. Offenbar akzeptiert er ihre Mutter trotz ihres rücksichtslosen Verhaltens seiner Frau gegenüber und ihrem Desinteresse an ihren Enkeln.

				Valentina wendet sich vom Fenster ab und nimmt ihre Kamera. Es ist Zeit, in die Dunkelkammer zu verschwinden und die Bilder aus Atlantis zu entwickeln. Es ist ein Test. Sie wird sehen, ob sie es schafft, Beobachter zu bleiben oder zum Teil ihrer erotischen Kunst wird. Sie blickt auf ihre Armbanduhr. Noch acht Stunden, bis sie wieder in Leonardos Club muss. Sie hat keine Ahnung, was er heute Abend für sie vorgesehen hat. Sie fürchtet sich ein bisschen davor, aber wenn sie ehrlich ist, findet sie es auch aufregend.

				Doch dann zögert sie und legt die Kamera wieder hin. Sie sollte Thomas eine E-Mail schreiben und ihm sagen, in was sie involviert ist. Soll sie ihm von Rosa und Celia berichten? Nein, das sollte sie ihm lieber persönlich erzählen. Außerdem hat er ihr weder gesagt, warum er weg ist, noch, was der Grund für seine Abwesenheit ist. Wieso sollte sie ihm also Neuigkeiten von sich berichten? Aber wie denkt er wohl über Sadomasochismus?

				Als sie ihr E-Mail-Postfach überprüft, findet sie dort eine Nachricht von Thomas. Sie hofft, dass er ihr ansatzweise die Bedeutung seines Geschenks erklärt, und öffnet sie. Doch er schickt ihr nur ein paar knappe, kryptische Zeilen. Es ist zum Verzweifeln.

				Liebe Valentina, ich schreibe dir in Eile und wünschte, ich könnte dir alles genauer erklären. Vorerst nur so viel: Traue niemandem, der sich nach mir erkundigt. Ich erkläre es dir, wenn ich zurück bin. Und: Bitte, Valentina, versuche, ein bisschen Spaß zu haben. Alles Liebe, Thomas

				Was meint er? Niemandem trauen? Versuche, ein bisschen Spaß zu haben? Wieder dieses Wort, das so gar nicht zu ihr passt. Sie ist kein spaßiger Mensch! Wieder hat sie das Gefühl, dass er von ihr betrogen werden will. Doch er sagt, sie soll niemandem trauen. Meint er eigentlich sich selbst? Das kann sie sich irgendwie nicht vorstellen.

				In der Wohnung herrscht bedeutungsschwere Stille. Sie hört, wie der Nachbar über ihr über den Boden seines Wohnzimmers stapft und die Jalousien vor seinen Fenstern hochzieht. Sie lauscht auf die Wanduhr und auf das Geräusch eines Motorrads, das im Regen vorbeirauscht. Sie blickt auf das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es ist eine von Antonellas leidenschaftlichen Kompositionen. In die kobaltblauen und indigofarbenen Schichten ist eine unebene scharlachrote Linie gekratzt, plastisch wie frisches klebriges Blut. Das Bild heißt »Vorahnung«. Es passt zu ihrer Stimmung. Valentina atmet ein, und die Wohnung um sie herum atmet kaum merklich aus. Es ist, als ob sie die Luft anhielte und darauf wartete, dass etwas passiert. Und wie bei einem aufkommenden Gewitter, wenn die Luft elektrisch geladen ist, spürt Valentina, dass sie kurz vor einer Veränderung steht. Ob zum Guten oder zum Schlechten wird sich herausstellen.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Heute ist sie Louise. Ihr Mann ist zu Hause, und sie erwarten Gäste zum Abendessen. Geschäftspartner von Signore Brzezinski mit ihren Ehefrauen. Ihre Köchin, Renate, und Pina, das Mädchen, haben die gesamten Einkäufe und Vorbereitungen für den heutigen Abend erledigt. Sie lässt ihnen freie Hand. Es könnte sie kaum weniger interessieren, was Renate heute Abend auf den Tisch stellt. Louise muss lediglich hübsch aussehen und eine gute Gastgeberin sein, was für sie allerdings eine große Belastung ist. Lieber würde sie wie Renate oder Pina hinter den Kulissen in der Küche wirken, als im Gesellschaftsleben ihres Mannes mitten auf der Bühne zu stehen. Die anderen Frauen mögen sie nicht. Sie hat ihr Getuschel gehört. Sie sei reserviert, und wieso sie denn noch keine Kinder habe? »Die unfruchtbare Brzezinska« hat sie eine der alten Kühe sagen hören, als sie das letzte Mal zum Abendessen aus waren. Diese Frauen langweilen Louise. Sie reden nur von ihren Kindern, und wenn Louise versucht, das Gespräch auf ein Thema außerhalb des häuslichen Bereiches zu lenken, reagieren sie mit feindseligem Schweigen. Louise weiß nicht, ob sie Kinder haben möchte. Wenn sie dadurch genauso oberflächlich wird, möchte sie ohne Nachwuchs bleiben. Es ist jedenfalls nicht sehr wahrscheinlich, dass sie ein Kind haben wird, denn ihr Ehemann versucht schon seit vier Jahren, sie zu schwängern. Es ist sinnlos, sich etwas zu wünschen, das sie vermutlich nie bekommen wird.

				Die Geschäftspartner ihres Mannes sind fast genauso schlimm wie ihre Frauen. Sie mag nur wenige von ihnen. Varelli, weil er nicht ganz so begeistert von Mussolini ist. Sie vermutet sogar, dass er heimlich Sympathien für die Kommunisten hegt. Und Greenberg, weil er amerikanischer Jude ist. Außerdem ist er der einzige Mann, der sie als Gleichberechtigte behandelt. Sie fragt sich, wie lange die beiden in Venedig bleiben werden, nachdem Mussolini jetzt freie Hand hat. Alle Kommunisten, die sie kennt, scheinen sich in Luft aufzulösen. Die Stimmung in Italien gefällt ihr nicht, das ganze Gerede von der Rückkehr des ruhmreichen Roms. Das antike Rom war keine vorbildliche Gesellschaft, sondern eine extrem brutale.

				Während sie ihren Pony schneidet, denkt sie, dass es dort wenigstens die ganzen Orgien gab. Ungehalten schnappt die Schere direkt über den Brauen zusammen. Im antiken Rom ist man anscheinend freier mit der Sexualität umgegangen als in Mussolinis Italien. Sie erinnert sich an die Geschichte von Prinzessin Julia, der Tochter von Kaiser Augustus, die sich verkleidet und in Rom als Prostituierte gearbeitet hat. Louise ist genau wie sie. Auch sie führt ein Doppelleben. Sie weiß, warum Julia das getan hat, denn genau wie sie war die römische Prinzessin in einer lieblosen Ehe gefangen.

				Louise seufzt. Sie legt die Schere weg, bürstet ihre Haare und blickt sich düster im Spiegel an. Sie langweilt sich. Sie wünschte, sie könnte flüchten und Belle sein. Sie fühlt sich wie ein Vogel im Käfig. Vielleicht besteht die Möglichkeit zu entkommen, nur für eine Stunde. Das würde ihr schon genügen. Sie möchte nur in ihre Wohnung gehen, eine Zigarette rauchen und von ihrem Schlafzimmerfenster aus zusehen, wie die Gondeln den Kanal hinuntergleiten. Heute möchte sie allein sein.

				Sie blickt auf den kleinen Reisewecker auf ihrer Frisierkommode. Ihr Ehemann hält seinen Nachmittagsschlaf. Manchmal isst er so viel zu Mittag, dass er ganze zwei Stunden schläft. Genug Zeit, er würde nichts merken.

				Bevor sie es sich wieder anders überlegt, bindet Louise sich einen Spitzenschal um den Hals, knöpft ihre Stiefel zu, nimmt ihre Handtasche und flüchtet aus dem Schlafzimmer. Sie eilt die Treppe hinunter und reißt überschwänglich die schwere Haustür auf. Sie kommt sich vor wie ein Kind, das die Schule schwänzt. Es ist ein strahlender Tag. Wie anders Venedig bei Sonnenschein wirkt. Dann erinnert es an Trauernde, die dennoch eine stille Freude ausstrahlen. Wie Louises Mutter, nachdem ihr Vater gestorben war. Mit glänzenden Augen berichtete sie ihrer Tochter, dass ihr toter Ehemann ihr im Traum erschiene und ihr Nachrichten übermittelte. Oder was er in der Nacht vor seinem Tod zu ihr gesagt hatte: Ich werde dich immer lieben.

				Louises Mutter trauerte, aber ihre Trauer glich Venedig bei Sonnenschein, eine überaus melancholische Stadt, die plötzlich in silbernem Glanz erstrahlt. Wie groß die Liebe zwischen ihren Eltern war.

				Doch sie wird sich heute nicht in Erinnerungen verlieren. Es ist ein sonniger Nachmittag, und für ein oder zwei Stunden ist sie frei. Welche Freude! So schnell es der Anstand erlaubt, läuft sie durch die schmalen Straßen und über die Brücken. Alles reflektiert, auf der Unterseite der Brücken spiegelt sich der Kanal, im Wasser der Himmel, auf dem Stein das Wasser und in den Gebäuden die Menschen. Sie bahnt sich ihren Weg durch San Polo, überquert die Rialtobrücke und geht nach Castello. Als sie an dem Krankenhaus mit der blendend weißen Marmorfassade vorbeikommt, muss sie einen Moment die Augen schließen. Sie hebt die Lider, und da ist er wieder. Der Seemann mit den Wolfsaugen. Er kommt über den Campo San Giovanni e Paolo auf sie zu. Sie ist nicht sicher, ob er sie ebenfalls bemerkt. Soll sie in die Kirche laufen und sich vor ihm verstecken? Sie beobachtet, wie er sich hinunterbeugt und eine schwarze Katze streichelt, die sich an seinen Beinen reibt. Wie gern wäre sie an ihrer Stelle, besonders als sie sieht, wie er sie unter dem Kinn krault.

				Wie es sich wohl anfühlte, wenn diese langen Finger ihren Hals kitzelten?

				Er richtet sich auf und kommt ihr entgegen. Sie ist unfähig, sich zu rühren. Mit der weißen Seemannsmütze, dem langen Admiralsmantel über der Weste und der weißen Hose bietet er einen unvergleichlichen Anblick. Sie geht einen Schritt auf ihn zu. Als er allerdings nicht zu erkennen gibt, dass er sie gesehen hat, überkommt sie plötzliche Befangenheit. Normalerweise hat sie als Belle keine Schwierigkeiten, Männer anzusehen. Es fällt ihr leicht, ihnen schöne Augen zu machen. Doch heute fühlt sie sich wie ein schüchternes junges Mädchen. Erst als der Seemann direkt an ihr vorbeigeht, wirft sie ihm einen kurzen Seitenblick zu, aber er sieht stur geradeaus. Etwas enttäuscht geht sie weiter. Als sie das andere Ende des Campo erreicht, dreht sie sich ein letztes Mal um und stellt überrascht fest, dass auch er sich umgewandt hat und sie ansieht. Ihre Blicke treffen sich. Louise bemüht sich, ruhig und gefasst zu bleiben, spürt jedoch, wie die Hitze ihren Hals hinaufkriecht. Das ist der schönste Mann, den sie je gesehen hat. Wie neulich in der Taverne verspürt sie den Impuls zu fliehen, dennoch kann sie den Campo nicht verlassen. Als hielte er sie mit seinem Blick gefangen.

				Sie umkreist den Platz und studiert das Fenster eines Cafés. Er tut dasselbe in entgegengesetzter Richtung, lässt den Blick an der weißen Marmorfassade des Krankenhauses hinaufgleiten und kommt in einem Bogen auf sie zu. Sie wissen beide ganz genau, was sie tun. Als sie diesmal aneinander vorbeikommen, spricht der Seemann sie an: »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«

				Sie bleibt stehen und sieht ihn an, als habe sie ihn eben erst bemerkt. Sein bewundernder Blick gibt ihr Mut. Sie schenkt ihm ein seltenes Lächeln.

				»Finden Sie das nicht etwas einfallslos? Ich habe Seeleuten etwas mehr Fantasie zugetraut«, antwortet sie spöttisch.

				»Sie täuschen sich.« Er sieht sie mit funkelnden Augen an. »Seeleute besitzen überhaupt keine Fantasie. Für uns finden die Abenteuer in der Wirklichkeit statt.«

				Sie weiß, dass sie sich nicht in Belle verwandeln sollte. Sie hat keine Zeit. Und dennoch kann sie diesen Seemann jetzt nicht gehen lassen.

				»Ich würde gern ein paar von Ihren Abenteuern hören«, schlägt sie schüchtern vor.

				»Natürlich«, willigt er mit breitem Lächeln ein. »Aber nur, wenn Sie mir auch von Ihren erzählen.« Sie verlassen gemeinsam den Campo, und Belle ist klar, dass sie ganz bestimmt nicht rechtzeitig zu Hause sein wird, um ihren Ehemann zu wecken. Aber das ist ihr egal, trotz der Konsequenzen.

				»Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle«, sagt der Seemann. »Ich heiße Santos Devine. Mein Vater war ein irischer Seemann aus Cork und meine Mutter eine spanische Tänzerin aus Granada. Aber ich habe keine richtige Heimat. Ich segele seit mehr als zwanzig Jahren durch die Welt oder besser gesagt: Ich bestehe Abenteuer.«

				Belle blickt ihn erstaunt an. Ist er ein echter Mann oder ein Produkt ihrer Fantasie? Noch nie hat sie sich derart von jemandem angezogen gefühlt. Sie ist fasziniert von seinem großen schlanken Körper und seiner lässigen Art, sich zu bewegen. Er wirkt anmutig wie ein Tänzer, was er vermutlich von seiner Mutter geerbt hat. Zugleich spürt sie seine Kraft, in die sich etwas Überirdisches mischt, sein keltisches Erbe. Sein Haar ist so schwarz wie ihres, und sein Gesicht trägt Züge eines männlichen Schurken sowie von weiblicher Schönheit. Als er ihre Hände ergreift, sieht sie, dass selbst seine Hände schön sind.

				»Und wie heißen Sie?«

				»Belle«, erwidert sie.

				»Sehr passend. Ich glaube, ich habe auf allen sieben Meeren noch nie eine so schöne Frau gesehen.«

				»Ich bin sicher, das sagen Sie allen Mädchen in jedem Hafen«, erwidert Belle schlagfertig, und Santos’ Augen funkeln schelmisch. Er widerspricht ihr nicht und schafft es dennoch, sie zu bezaubern.

				»Ach«, antwortet er, »aber ich kann nicht behaupten, dass irgendein Mädchen die Haare trägt wie Sie. Dieser kurze symmetrische Schnitt passt perfekt zu Ihrem wundervollen Gesicht. Und sie glänzen wie das Federkleid einer Amsel.«

				»Ich höre die Amseln gern singen«, entgegnet Belle und sieht ihn dabei intensiv an. »Es ist die pure Lebensfreude.«

				»Gibt es Amseln in Venedig?«

				»Gelegentlich im Winter. Aber ich kenne sie vor allem aus meiner Kindheit zu Hause.«

				»Nun, dann sollte ich Sie Belle Amsel nennen.«

				Sie spazieren gemeinsam durch Venedig, das seit so vielen Jahren ihre Heimat ist. Auf einmal verwandelt es sich in eine andere Stadt, denn jetzt betrachtet sie es mit Santos’ Augen. Sie laufen am helllichten Tag durch einen Stadtteil, in dem man sie kennt, doch das ist ihr egal. Santos erzählt ihr, weshalb er sich in Venedig aufhält: Er handelt mit Seide, die er aus dem Osten importiert und gegen venezianisches Glas eintauscht. Gerade erst ist er aus China gekommen. Er erzählt ihr Geschichten von chinesischen Kriegsherren und Banditen.

				»Sind Sie das Herumreisen nie leid?«, fragt Belle fasziniert. »Sehnen Sie sich nicht nach einem Zuhause? Nach einer Familie?«

				»Ich sehne mich nicht nach den Dingen, die sich die meisten Menschen wünschen«, antwortet Santos. »Reichtum oder Macht reizen mich nicht. Die bringen nur Verpflichtungen mit sich. Ich will frei sein und wünsche mir Freiheit für andere.«

				Er sieht sie durchdringend an, legt einen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich. »Vor allem für Frauen«, raunt er ihr leise ins Ohr. Während er spricht, streicht er mit den Lippen über ihren Nacken und lässt ihren Körper erbeben.

				Arm in Arm überqueren sie den Markusplatz in Richtung Canal Grande. Belles Welt beginnt zu kippen. Es ist, als ob sich ihre Perspektive verschiebe. Als stünde sie auf einem Vorsprung, der in die Lagune hinausragt. Die funkelnden Gebäude wie Dogenpalast und Basilika sind bloß eine Luftspiegelung auf einem Marmorfloß, das auf dem blassgrün schimmernden Kanal schwimmt.

				»Darf ich Sie vielleicht zu einer Tasse Kaffee einladen?«, fragt Santos. »Oder ist Ihnen ein Glas Rum in meiner Taverne lieber?«

				Er grinst sie breit an. Sie betrachtet die tiefe Spalte in seinem Kinn und würde gern ihren Finger hineinlegen. Sie hebt den Blick und bemerkt, dass seine Augen erneut die Farbe geändert haben. Jetzt glänzen sie grün wie der Kanal, wie Mondstein und Jade.

				Sie beherrscht sich.

				»Eine Tasse Kaffee wäre wunderbar«, erwidert sie förmlich, sieht ihn jedoch mit feurigen Augen an.

				Er führt sie zum Café Florian. Sie weiß, dass das ein Risiko bedeutet, denn hier trifft sich ihr Ehemann häufig mit Kollegen und diskutiert mit ihnen über Geschäfte und Politik. Aber er schläft, sagt sie sich. Ganz bestimmt schnarcht er sich zu Hause die Seele aus dem Leib. Und es ist Mittagszeit, der Platz wirkt ruhig. Außerdem ist sie jetzt nicht Louise. Sie ist Belle. Und Belle ist frei wie ein Vogel.

				Der Tag ist so schön, dass sie draußen sitzen. Campanile und Basilika befinden sich in ihrem Rücken, sodass Belle sich ganz auf Santos Devine und seine beeindruckenden Augen konzentrieren kann.

				»Woher stammen Sie, Belle?«, will Santos wissen und rührt mit einem kleinen Silberlöffel elegant wie ein Herzog in seinem Kaffee.

				»Aus Venedig«, erwidert sie. »Ich lebe hier.«

				»Ja, das weiß ich … aber Sie sind keine gebürtige Italienerin.« Er legt den Kopf schief. »Ihr Italienisch ist sehr gut. Von daher nehme ich an, dass Sie seit vielen Jahren in Italien leben, aber es nicht Ihre Muttersprache ist.«

				Sie sieht ihn neugierig an. In all den Jahren in Venedig hat sich noch niemand für ihre Herkunft interessiert. Noch nicht einmal der Russe.

				»Ich stamme aus Warschau«, erwidert sie, richtet den Blick nach unten und rührt ebenfalls ihren Kaffee um.

				»Ach, Sie kommen aus dem tragischen Königreich Polen«, ruft er aus.

				»Als ich geboren wurde, war es noch nicht Polen, sondern gehörte zum Reich.« Sie trinkt einen Schluck von ihrem Kaffee. »Und wieso tragisch?«

				»Armes Polen«, sagt Santos. »Ständig steht es zwischen zwei großen Brüdern, die sich in den Haaren liegen.«

				»Sie sprechen von Russland und Deutschland?«

				»Genau.« Santos nickt und trinkt ebenfalls einen Schluck Kaffee.

				»Dann stammen Sie und ich aus sehr unterschiedlichen Ländern«, fährt er fort. »In gewisser Weise sind wir das genaue Gegenteil voneinander. Ich bin in Westeuropa geboren. Ich trage den Atlantik in meiner Seele, seine großen tanzenden Wellen, seine Freiheit und Unabhängigkeit.«

				»Und ich?«

				»Sie sind tiefgründig wie die Erde Polens, so geheimnisvoll wie seine Wälder, und Sie werden von allen Seiten belagert. Sie sitzen in der Falle. Wie Polen.«

				Sie schüttelt den Kopf. Plötzlich ist sie wütend.

				»Nein, das bin ich nicht!« Sie stellt ihre Tasse so heftig auf die Untertasse, dass sie zerbricht. Was von ihrem starken dunklen Espresso übrig ist, ergießt sich auf das Leinentischtuch. Erschrocken hält sie sich die behandschuhten Finger vor den Mund. Ein Kellner eilt herbei, um das Unglück zu beseitigen. Während sie sich überschwänglich entschuldigt, beobachtet Santos sie schweigend. Trotz seiner Attraktivität hasst sie diesen Mann. Er ist herablassend und aufdringlich. Aber warum willst du ihn hassen, Belle?, will Louise wissen. Weil er recht hat?

				Nachdem der Kellner ihr einen neuen Kaffee serviert hat, sagt Santos: »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Belle.« Er spricht Polnisch mit ihr. Sie ist so überrascht, nach all diesen Jahren ihre Heimatsprache zu hören, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildet.

				»Sind Sie in Polen gewesen?« Sie brennt darauf zu erfahren, wo er Polnisch gelernt hat.

				»Ja«, antwortet er jetzt auf Italienisch. »Unglücklicherweise habe ich 1915 den Großen Rückzug der kaiserlich russischen Armee miterlebt und gesehen, wie man Ihre Landsleute und Ihr Land behandelt hat.«

				1915. Das Todesjahr von Belles Vater. Das Jahr, in dem sie geheiratet hat.

				»Es gab viele Flüchtlinge in Warschau«, flüstert sie. »Die Russen haben auf ihrem Rückzug alles vernichtet: die Dörfer, die Wälder und das Land. Man konnte dort nicht mehr leben.«

				Sie sieht ihr Spiegelbild in der Scheibe des Cafés. Wer hätte gedacht, dass diese kultivierte Venezianerin einst ein zähes kleines polnisches Mädchen war? Sie war das einzige Kind eines Warschauer Arztes, der seine Frau mehr bewunderte als alles andere. Ihre Eltern hatten sich so geliebt. Bis zum Ende empfanden sie gegenseitige Hingabe.

				Belle senkt den Blick und dreht den Ehering an ihrem Finger. Sie ist überrascht, dass er noch da ist. Normalerweise legt sie ihn ab und lässt ihn zu Hause, wenn sie sich in ihr Alter Ego verwandelt. Heute hatte sie es eilig, nach draußen in die Sonne zu kommen und sich frei zu fühlen. Jetzt bemerkt sie, dass ihre Freiheit bloß Fassade ist. Santos hat recht. Sie ist wie ihr Heimatland. Von allen Seiten belagert.

				»Belle.« Sie blickt auf, und Santos mustert sie aufmerksam. Er holt ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und reicht es ihr. Sie betastet ihre Wangen und merkt, dass sie weint.

				»Danke«, flüstert sie. Sie hebt das Tuch und riecht daran. Es duftet nach würzigen Nelken und Pfefferminz. Erst dann betupft sie ihre Wangen.

				»Ich sehe, dass Sie das Meer in Ihrer Seele tragen«, sagt Santos mit funkelnden Augen. »Ich möchte Sie befreien.«

				Voller Hoffnung sieht sie ihn an. Erzählt er das allen unglücklichen Ehefrauen, denen er auf seinen Reisen begegnet? Selbst wenn, es ist ihr egal. Sie hat bereits zu extremen Maßnahmen gegriffen, um etwas Freiheit in ihrem beengten Leben zu erlangen. Es ist ihr egal, welche Motive Santos haben mag. Sie will nur, dass er sie berührt. Zitternd vor Verlangen umklammert sie sein Taschentuch.

				Sie verlassen das Café und gehen Arm in Arm zurück über den Markusplatz. Es ist bereits spät, und das Abendessen ihres Mannes rückt rasch näher. Doch sie sehnt sich danach, mit diesem Seemann zusammen zu sein. Dass er sich bei ihr einhakt, kommt ihr ganz natürlich und überhaupt nicht anstößig vor. Er ist ihr so verführerisch nah, dass sein Körper ihren beim Gehen streift und ihr Herz in Aufruhr versetzt. Sie bleiben am Ufer des Canal Grande stehen und sehen den Booten zu, die auf seinem breiten Rücken dahintreiben. Belle betrachtet die Farben der venezianischen Gebäude auf der anderen Seite des Kanals. Sie spiegeln all ihre Gefühle wider, die sie an der Seite ihres Traummanns empfindet: Das Rot steht für ihre Leidenschaft, das Cremeweiß symbolisiert ihre Unschuld, das gebrannte Sienna ihre Impulsivität, Pfirsich steht für die Zärtlichkeit, die sie mit ihm teilen möchte, und das helle Grün ist die Melancholie, die ihr Schicksal überschattet.

				»Was würdest du jetzt gern tun, Belle Amsel?«, fragt Santos, steckt die Hände in die Taschen und blickt auf sie herab. Seine Wolfsaugen funkeln bernsteinfarben auf kobaltblauem Grund. Fast hat sie das Gefühl, er pflanze die Worte in ihren Kopf, als habe er sie mit einem Zauber belegt.

				»Ich würde dich gern mit zu mir nach Hause nehmen«, gesteht sie und wagt es nicht, ihn anzusehen.

				»Ach«, erwidert er, dreht ihr Gesicht zu sich, streicht ganz sanft mit dem Finger über ihre Wange und lässt ihn auf ihren Lippen ruhen. »Ich glaube, heute nicht, meine süße kleine Amsel. Ich habe eine dringende Verabredung, aber ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden.«

				Belle versucht, ihre Enttäuschung zu überspielen. Dennoch steigen ihr Tränen in die Augen, diesmal aus Scham.

				Er hebt ihr Kinn.

				»Sei nicht traurig, liebe Belle. Hab Geduld. Nimm dir nicht vor, zu schnell zu hoch zu fliegen.«

				Er nimmt den Finger von ihren Lippen, beugt sich herab und küsst sie zärtlich. Leidenschaftlich erwidert sie seinen Kuss. Sie hofft, dass er seine Meinung ändert, doch nach einem Augenblick löst er sich von ihr und klopft ihr sanft auf die Schulter.

				»Ich finde dich, Belle«, sagt er, bevor er einen Schritt zurücktritt. »Vertrau mir.«

				Sie beobachtet, wie er über den Markusplatz entschwindet. Seine Zurückweisung verletzt sie tief. Wie kann das sein? Warum macht ihr das so viel aus? Sie hat ihn doch gerade erst kennengelernt.

				Er hat dich beleidigt, Louise. Er hat dir von oben herab gesagt, dass du gefangen bist. Und er hat dich an deine Vergangenheit in Polen erinnert. Er ist ein Raubtier, das verletzliche, verheiratete Frauen jagt. Er ist ein schlechter Mensch.

				Doch als Louise umdreht und nach Hause geht, weiß sie, dass das nicht stimmt. Er hat gesagt, dass er sie finden wird. Dass sie ihm vertrauen solle, und aus irgendeinem verrückten Grund tut sie das. Sie spürt es. Er hat einen Samen in ihr Herz gepflanzt, dessen Wurzeln sich tief in ihre Seele graben. Sie geben ihr Halt und machen sie unempfindlich gegen den Riemen, mit dem ihr Mann sie wegen ihres Zuspätkommens bestraft.

				An jenem Abend ist sie eine andere Frau. Sie plaudert mit ihren Gästen, ohne dass sie hört, was sie sagen. Sie redet Unsinn, doch niemand scheint es zu bemerken. Sie isst die Speisen, ohne etwas zu schmecken. Die Teller, die man ihr serviert, sieht sie nicht. Obwohl sie in ein steifes Kleid geschnürt am Esstisch sitzt, spürt sie ihre schmerzende Rückseite kaum. Die ganze Zeit über drückt sie fest Santos’ feuchtes Taschentuch in ihrer Hand. In der Hoffnung, einen Erben zu zeugen, dringt ihr Mann später wie üblich in sie ein. Sie merkt noch nicht einmal, ob er zum Höhepunkt kommt. Es ist ihr auch egal. Nachdem er eingeschlafen ist, öffnet sie ihre Hand und entfaltet Santos’ Taschentuch wie eine blühende Wasserlilie auf der Quelle ihrer Sehnsucht. Sie hält es vor die Nase, atmet den Duft ein und ruft sich Santos’ Gesicht in Erinnerung.

				Er hat Polnisch mit mir gesprochen.

				So hat er ihr Herz erobert. Sie ist verliebt. Die Welt um Louise löst sich auf. Ihr Leben als Signora Louise Brzezinska war ein schrecklicher Traum. Jetzt wacht sie auf. Und ist Belle, die darauf wartet, dass Santos zu ihr kommt.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				»Du siehst aus wie ein Vamp, Liebes«, begrüßt Marco Valentina, als sie zu ihren Freunden in der Bar Magenta stößt.

				Gaby mustert sie von oben bis unten und lächelt anerkennend. »Wow, du siehst wirklich unglaublich aus, Valentina. So hast du dich ewig nicht mehr zurechtgemacht.«

				»Ja. Nicht, seit Thomas bei dir eingezogen ist«, schaltet sich Antonella ein.

				Valentina überlegt. Sie hat ihren Stil nicht bewusst verändert, aber Antonella hat recht. Bevor sie Thomas begegnet ist, hat sie sich viel häufiger schick gemacht. Es ging ihr nie darum, wie eine Femme fatale oder eine Sexbombe auszusehen. Dazu hat sie gar nicht die Figur. Ihre Brüste sind viel zu klein, und die Vorstellung, sie verändern zu lassen, findet sie geradezu abstoßend. Es macht sie traurig, wenn sie diese dürren Models mit ihren falschen Brüsten sieht, die in ihren Augen wie Barbiepuppen aussehen. Albern. Die Proportionen stimmen nicht mehr. Und falsche Brüste fühlen sich auch nicht besonders schön an, wie Thomas ihr erzählt hat.

				Manchmal hat Valentina allerdings Lust, etwas anzuziehen, das sie als sexy Verkleidung bezeichnet. Sie verwandelt sich gern in eine andere Person. Und da sie heute Abend Leonardos samtene Unterwelt besuchen wird, findet sie, dass sie etwas schärfer als üblich aussehen sollte. Deshalb hat sie den Sechzigerjahre-Overall ihrer Mutter ausgegraben, der ihr wie angegossen passt. Es ist ein schwarzer Nylonoverall mit Hotpants und einem durchgehenden Reißverschluss vorn. Dazu trägt sie hohe Stiefel, die bis an die Schenkel reichen und um die Taille einen weißen Gürtel.

				»Du bist manchmal so widersprüchlich, Valentina«, sagt Marco, als sie sich neben ihn auf die Holzbank schlängelt. »So zurückhaltend und gleichzeitig so … abgefahren.« Er funkelt vergnügt mit den Augen und wedelt mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase herum.

				»Ich bewahre gern ein Geheimnis«, erwidert Valentina mit ernster Miene.

				Marco küsst sie auf die Wange.

				»Was bist du doch für eine fabelhafte Frau. Wenn ich anderweitig orientiert wäre, würdest du mich fast anmachen.«

				»Danke, Marco, das ist das Netteste, das du je zu mir gesagt hast.« Sie küsst ihn flüchtig auf die Lippen. In seiner Gesellschaft fühlt sie sich so wohl, niemand versteht sie so gut wie Marco. Sie sind sich so ähnlich. Beide kämpfen pedantisch darum, ihr Leben so zu führen, wie sie es wollen, ohne dass man sie deshalb verurteilt. Beide sind echte Freigeister. Vermutlich hat es Marco am meisten schockiert – abgesehen von ihrer Mutter natürlich –, als Thomas bei ihr einzog. Sie hat es seinem Gesicht angesehen, aber anders als Gaby und Antonella stellte er ihre Entscheidung nicht infrage und wollte auch den Grund dafür nicht wissen. Er hat es einfach akzeptiert. In seiner Gegenwart fühlt sich Valentina entspannt und sicher, als könne sie nichts sagen oder tun, wodurch sie ihn als Freund verlöre.

				»Na, ich glaube, du bist noch rätselhafter als deine berühmte Mutter«, bemerkt Gaby und grinst verschlagen. Gaby weiß alles über Heimlichkeiten, denkt Valentina traurig, als ihre Freundin aufsteht und in Richtung Büfett geht.

				Antonella beugt sich über den Tisch, nimmt Valentinas Hände und hypnotisiert sie mit ihren falschen Wimpern und ihrem dicken Kajalstrich.

				»Und, wo gehst du heute Abend in dieser Aufmachung hin? Ist irgendwo eine Party? Kann ich mitkommen?«

				Valentina entwindet sich dem Griff ihrer Freundin und trinkt einen Schluck von ihrem Negroni.

				»Nein, keine Party. Nein, du kannst nicht mitkommen, weil es ein Geheimnis ist«, erklärt sie cool und lässt den bittersüßen Cocktail durch ihre Kehle fließen.

				Eingeschnappt verschränkt Antonella die Arme vor der Brust, sodass ihre üppigen Brüste nach oben gedrückt werden. Valentina fragt sich, welchen Raum Antonella wählen würde – Atlantis, die Unterwelt oder den Darkroom? So wie sie Antonella kennt, vermutlich alle nacheinander.

				»Komm schon, Valentina, du kannst es uns erzählen. Wir sind deine Freunde«, bettelt sie mit großen traurigen Augen.

				Valentina schüttelt den Kopf.

				»Ach, bitte. Sei kein Spielverderber!«

				»Achte nicht auf sie«, sagt Marco zu Valentina, nimmt die Olive aus seinem Martini und knabbert daran herum. »Seit ihr Spanier zurück nach Hause gefahren ist, hat sie schlechte Laune.« Er dreht sich zu Antonella um, die vorgibt zu schmollen.

				»Kennst du unsere Valentina denn immer noch nicht? Deshalb ist sie so eine gute Freundin. Sie weiß, wie man ein Geheimnis für sich behält. Im Gegensatz zu einigen anderen Leuten!«

				»Ich wusste nicht, dass ich nicht allen von deinem Mann erzählen durfte!«, verteidigt sich Antonella. »Woher sollte ich wissen, dass er sich noch nicht geoutet hat? Es war doch ganz offensichtlich, dass er schwul ist.«

				Marco verdreht die Augen.

				»Vielleicht für dich als Nymphomanin!«

				»Wer ist eine Nymphomanin?«, fragt Gaby, als sie diverse Teller mit Antipasti auf Händen und Armen balancierend an den Tisch zurückkehrt.

				»Antonella natürlich!«, ruft Marco, während diese ihm über den Tisch hinweg einen Schubs versetzt.

				»He, pass auf mein Glas auf!«

				»Na, das ist doch nichts Neues.« Gaby setzt sich, während die anderen sich von dem Essen bedienen.

				»Vielen Dank«, sagt Antonella und kaut missmutig auf einer gegrillten Paprika herum, aber ihre Augen lachen, und Valentina weiß, dass sie alles andere als beleidigt ist.

				»Wo ist Thomas?«, fragt Gaby plötzlich mit erwartungsvoller Miene und einem Chip zwischen den manikürten Fingernägeln.

				Valentina zuckt mit den Schultern und versucht, gleichgültig zu wirken.

				»Unterwegs.«

				»Wo?«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagt sie und nimmt noch einen Schluck von ihrem Drink. Sie bemerkt, dass Gaby und Antonella heimlich einen Blick tauschen, als ob sie etwas wüssten, das sie nicht weiß. Aber das stimmt natürlich nicht. Sie sind ihre Freundinnen. Sie würden ihr doch sagen, wenn sie etwas wüssten, oder?

				»Sieht sich vermutlich eine neue Ausstellung an«, sagt Marco freundlich und drückt ihr Knie. »Ach, du siehst so irre aus, Valentina«, fügt er hinzu. »Thomas verpasst was!«

				Diesmal fährt Valentina mit dem Fahrrad zu Leonardos Club. In ihrem Aufzug bietet sie womöglich einen etwas seltsamen Anblick, aber das ist ihr egal. Sie hat keine Lust, schon wieder Geld für ein Taxi auszugeben. Während sie sich durch den Verkehr windet, denkt sie an die Blicke, die Gaby und Antonella getauscht haben. Sie haben wirklich kein Recht, Vermutungen anzustellen. Antonella ist völlig verrückt. Sie ist sogar noch schlimmer als früher. Valentina hat noch nie erlebt, dass sie eine Beziehung länger als drei Wochen aufrechterhält. Und Gaby hat eine aufreibende Affäre mit einem verheirateten Mann, die sich schon seit zwei Jahren dahinschleppt. Sie sollten Valentina mittlerweile kennen. Sie ist stolz auf ihre Unabhängigkeit. Dennoch brennt sie vor Neugier. Aus irgendeinem Grund kann sie diesmal nicht aufhören, darüber nachzudenken, wo Thomas ist. Vielleicht ist er so eine Art Geheimagent. Nein, das ist ein lächerlicher Gedanke. Welcher Geheimagent schreibt über moderne Kunst und stöbert an Samstagen in Antiquitätengeschäften am Canal Navigli? Und was, wenn er eine Art Gauner ist? Das ist eine noch dümmere Idee. Sie kennt niemanden, der so rechtzeitig wie Thomas einen Strafzettel bezahlt. Ihr kommt ein anderer Gedanke. Sie erinnert sich an ein brasilianisches Model, das ihr von ihrem Vater erzählte, als sie bei einem Fotoshooting auf Kuba einen Sturm abwarten mussten. Ganz offenbar hatte er zwei Familien besessen. Ihre Mutter und sie erfuhren erst am Tag seiner Beerdigung davon, als die andere Frau mit ihren Kindern auftauchte, um ebenfalls Abschied zu nehmen. Thomas könnte ein Doppelleben führen. Er könnte heimlich irgendwo anders eine Frau und Kinder haben. Bei der Vorstellung wird Valentina übel. Sie ist nicht besitzergreifend. Selbst wenn er eine andere Freundin hätte, könnte sie damit umgehen. Aber Kinder … Der Gedanke, dass Thomas mit jemand anders ein Baby haben könnte, wühlt sie auf. Warum um alles in der Welt stört sie das? Sie hält an der Ampel auf der Via Carducci, und als eine Straßenbahn vorbeirollt, dämmert Valentina, dass es sie an Francesco und seine Frau erinnert. Und an sein Baby, das jetzt ein Kind ist und das immer vor ihrer Affäre kam. Sie rast auf ihrem Rad die nasse Straße hinunter und ist ein wenig erschrocken. Das ist fast zehn Jahre her, und noch immer schmerzt die Erinnerung.

				Als Valentina im Club eintrifft, wird sie nicht von Raquel, sondern von Leonardo begrüßt. Valentina freut sich, ihn zu sehen, kann sich jedoch nicht erklären, wieso.

				»Guten Abend, Valentina«, sagt er. »Sie sehen gut aus.«

				»Sie auch«, erwidert sie gewandt.

				Heute Abend ist er lässiger gekleidet. Er trägt ein grünes Hemd, das gut zu seinen haselnussbraunen Augen passt, sowie eine figurumschmeichelnde Jeans, die aufreizend tief auf seinen Hüften sitzen. Wieder riecht sie sein Parfüm von Armani, das durch den Eingangsbereich wabert.

				»Wie sind die Bilder von gestern Abend geworden?«, erkundigt er sich.

				»Gut«, erwidert sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe sie aber nicht dabei.« Ihre Serie von Rosa und Celia ist ein Erfolg. Valentina findet sie wirklich erotisch und gleichzeitig wunderschön. Das Licht im Raum war perfekt. Ironischerweise haben die Lichtreflektionen der blauen Wand ein fleckiges Muster auf ihrer Haut gebildet, als ob die Mädchen sich tatsächlich unter Wasser aufhielten. Wie es der Name Atlantis nahelegt und genau wie in ihrem Traum. Die letzte Aufnahme zeigt beide, wie sie mit dem Spitzenschal zusammengebunden sind. Sie sehen aus wie altmodische Zwillinge bei einem Fesselspiel. Dann hören die Bilder auf …

				»Gut. Ich erzähle Ihnen, wen Sie heute Abend fotografieren.« Leonardo sieht sie prüfend an, seine Augen verdunkeln sich. Weiß er es vielleicht? Haben die Mädchen es ihm erzählt?

				»Okay.« Sie nickt und nestelt ungewohnt unsicher an dem Riemen ihrer Kameratasche.

				»Es sind zwei Freunde von mir. Nicky und Anna. Es ist ein Fesselspiel. Anna ist eine Domina.«

				Er führt sie die Treppe hinunter und bleibt vor der lederbezogenen Tür zur samtenen Unterwelt stehen. »Ich fand es am besten, wenn sie schon anfangen. Sie können einfach hineinschlüpfen und einige Bilder machen. Sie wissen, dass Sie kommen, aber es ist ihnen lieber, wenn Sie nicht mit ihnen in Kontakt treten.«

				»Ah. Okay.« Wusste er von ihrer »Kontaktaufnahme« mit Rosa und Celia? Hatte sie gegen eine Regel verstoßen?

				»Sobald Sie gesehen haben, welche visuellen Möglichkeiten ein solches Szenario bietet, können Sie natürlich Ihre eigenen Vorstellungen verwirklichen … vielleicht beim nächsten Mal?«

				Erneut durchbohrt er sie mit seinem Blick.

				»An Ihrem Outfit sehe ich, dass Sie einen Sinn für Theatralik besitzen.«

				Sein Blick gleitet über ihren Overall mit den Hotpants. Unwillkürlich stellt sie sich vor, wie er den Reißverschluss öffnet und sie auszieht. Es gelingt ihr, keine Gefühlsregung zu zeigen, aber sie spürt, wie ihre Nippel steif werden und sich unter dem dünnen Nylonoberteil abzeichnen. An seinem Lächeln erkennt sie, dass es ihm nicht entgangen ist. Er zögert gerade so lange, dass sie sich fragt, was wohl zwischen ihnen passieren wird. Dann dreht er sich um, öffnet die Tür einen Spaltbreit und späht in den Raum. Er wendet sich zu ihr um, legt einen Finger auf seine Lippen und bedeutet ihr einzutreten. Sie schiebt sich an ihm vorbei und spürt seine kräftigen Oberschenkel an ihren nackten Beinen.

				»Keine Sorge, Valentina«, flüstert er. »Wir betreiben hier keine extreme Folter.«

				Sie zögert. Was ist der Unterschied zwischen normaler und extremer Folter? Was erwartet sie hier? Wird es sie ängstigen? Oder sie abstoßen? Oder wird es sie erregen, was noch schlimmer wäre? Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät. Sie spürt, wie Leonardo sie drängt. Egal, was dort drinnen passiert, sie muss damit umgehen.

				Die samtene Unterwelt wirkt größer als beim letzten Mal. Und dunkler. Die meisten Lampen sind stark gedimmt. Der Raum ist voll blutroter Schatten. Sie wartet, dass sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnen, und überprüft die Einstellungen an ihrer Kamera. Fast verspürt sie etwas Angst, zu den beiden Gestalten am Ende des Raums zu blicken. Plötzlich geht ein Scheinwerfer an. Er fällt auf das Holzkreuz, an das jetzt ein nackter Mann gefesselt ist. Sein Gesicht ist von einer Maske bedeckt, die nur eine schmale Öffnung für den Mund frei lässt. Vor ihm steht mit dem Rücken zu ihr eine große Frau in einem unglaublichen Domina-Kostüm. Ihre untere Körperhälfte ist nackt, nur an der Vorderseite des einen Beines ist eine Art Rüstung befestigt. Sie trägt eine Brustplatte, die die eine Hälfte ihres Oberkörpers bedeckt, sowie einen Gürtel, der von ihrer Taille über ihren Schritt und durch ihre Beine führt und in einem kleinen ledernen Oval an ihren Lenden endet. Ihre Pobacken liegen frei. Die schwarzen Haare hat sie in einem strengen hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sieht aus wie eine futuristische Fetischpiratenbraut. In der Hand hält sie eine Peitsche, mit der sie plötzlich auf den Boden knallt, woraufhin sowohl Valentina als auch der nackte Mann zusammenzucken.

				Was soll daran erotisch sein? In Valentinas Augen wirkt die Szene abgedroschen. Ein Klischee von allem, das sie je von SM gesehen hat. Nun ja, jetzt ist sie hier und sieht diesen beiden Menschen bei ihrer intimen Fantasie zu. Sie sollte ihr Bestes geben, um etwas Gutes daraus zu machen. Sie gleitet an der Frau, Anna, vorbei, hockt sich zwischen die beiden und holt ihren Belichtungsmesser heraus. Zu ihrer Überraschung sieht Anna sie direkt an. Sie hat breite Wangenknochen und weit auseinanderstehende Augen und schenkt Valentina ein breites Grinsen.

				»Willkommen, Valentina«, sagt sie.

				Valentina starrt sie erschrocken an. Hat Leonardo nicht gesagt, sie sollte keinen Kontakt mit den Protagonisten aufnehmen? Wieso spricht Anna mit ihr?

				Anna bewegt geschickt die Peitsche, sodass sie die Haut des Mannes, Nicky, hauchzart streift.

				»Wir haben einen Gast«, wendet sie sich mit eisiger Stimme an ihn. »Sie ist hier, um zuzusehen, wie du bestraft und gedemütigt wirst.«

				Nicky erwidert nichts, doch Valentina sieht, dass er eine Erektion hat. Sie fragt sich, ob Thomas es erotisch fände, von dieser Domina gefesselt zu werden.

				Anna lässt die Peitsche auf den Boden fallen und schreitet zu Nicky. Sie hält etwas in der Hand, was Valentina nicht erkennen kann. Anna beugt sich hinunter, leckt Nickys Nippel und streichelt seinen steifen Schwanz. Sie nimmt zwei winzige Klemmen aus ihrer Hand und befestigt sie an seinen Nippeln. Valentina sieht, wie Nicky zuckt.

				»Weil wir heute Besuch haben, werde ich besonders gut zu dir sein, Nicky.« Sie kniet vor ihm nieder und reibt seinen Penis an ihrer einen, entblößten Brust. Valentina beobachtet, wie Anna Nickys Schwanz in den Mund nimmt und mit der Hand seine Hoden streichelt. Valentina drückt unentwegt auf den Auslöser. Nur das hält sie davon ab, aus dem Raum zu fliehen. Sie kommt sich vor wie ein Voyeur und fühlt sich schlecht. Sollte so etwas nicht privat bleiben? Aber Leonardo wollte, dass sie festhält, was in dieser Welt wirklich geschieht. Und so schlimm ist es doch gar nicht, oder? Nicky ist zwar gefesselt, aber jetzt bereitet Anna ihm Lust und keinen Schmerz. Just, als sie das denkt und Nicky schwerer zu atmen beginnt, zieht Anna sich jedoch zurück. Sie wischt sich mit einer dramatischen Geste den Mund ab.

				»Das ist jetzt genug«, sagt sie und zwinkert Valentina zu. »Schließlich bist du mein Sklave, Nicky. Und nicht umgekehrt. Merk dir das.«

				Sie nimmt wieder ihre Peitsche, holt Schwung und schlägt Nicky, der einen erstickten Schrei von sich gibt. Valentina weiß nicht, was sie davon halten soll. Erneut schlägt Anna Nicky, diesmal dicht neben seinem Penis. Valentina ist ganz schwach zumute. Wie muss sich das anfühlen? Wie kann er das genießen? Doch zu ihrer Überraschung sieht sie, dass Nicky noch immer erregt ist. Sie hört ihn sogar keuchen.

				»So ist es gut. Ertrag deine Bestrafung wie ein Mann«, knurrt Anna.

				Wieder schlägt sie Nicky, und Valentina sieht, wie auf seiner Haut rote Striemen erscheinen. Nein, das gefällt ihr überhaupt nicht. Sie nimmt ihre Kamerasachen und will sich zurückziehen.

				Doch Anna packt sie mit ihrem freien Arm und gräbt ihre Nägel in ihre Haut.

				»Was ist los?«, fragt sie mit einem verruchten Funkeln in den Augen. »Ist dir das zu viel?«

				»Nein, ich glaube nur, ich habe genug Bilder … die Beleuchtung ist nicht so gut.«

				Anna starrt sie an, dann lacht sie.

				»Verstehe«, erwidert sie. »Wärst du lieber ich oder er?« Mit fröhlicher Miene deutet sie mit dem Kopf auf Nicky.

				Valentina versucht sich schweigend von ihr loszumachen.

				»Na klar, dir steht das Wort ›unterwürfig‹ dick und fett auf die Stirn geschrieben. Du siehst einen Mann nicht gern so, stimmt’s? Nun, meine Liebe, andersherum ist es beschissener, findest du nicht?«

				Die Kamera an die Brust gepresst, stolpert Valentina in den Flur. Sie hockt sich auf den Boden und versucht, sich zu beruhigen. Was sie soeben mit angesehen hat, ist ihr zuwider. Ihr wird übel, wenn sie sieht, wie diese Frau dem Mann wehtut. Doch in ihrem Inneren weiß sie, dass Anna recht hat. Sie zieht die Knie an die Brust und holt tief Luft, dabei starrt sie auf die gegenüberliegende Tür zum Darkroom. In der stählernen Oberfläche sieht sie ihr verzerrtes Spiegelbild. Sie wirkt wie ein kleines Kind, das sich vor dem bösen Wolf versteckt. Was geht da drin vor?

				»Alles in Ordnung, Valentina?« Auf dem untersten Treppenabsatz steht Leonardo und mustert sie besorgt.

				Sie richtet sich auf und versucht sich zusammenzureißen.

				»Ja, mir geht es gut. Mir war nur ein bisschen übel. Ich brauchte etwas Luft.«

				Es ist ganz offensichtlich, dass sie lügt, doch zu ihrer Überraschung macht Leonardo sich nicht über sie lustig.

				»Das tut mir leid«, sagt er mit entschuldigendem Blick. »Vielleicht war es etwas viel für Sie?«

				Er bietet ihr seine Hand an.

				»Kommen Sie, trinken wir etwas. Das wird Ihnen guttun.«

				Sie wehrt sich nicht und lässt sich von ihm nach oben in sein steriles Büro führen. Aus einem Schrank hinter seinem Schreibtisch holt er eine Flasche Rotwein und zwei Gläser hervor.

				»Ich habe nur auf jemanden gewartet, der diese schöne Flasche Ripasso mit mir trinkt«, sagt er sanft.

				Valentina legt ihre Kamera auf den Schreibtisch und setzt sich auf die cremefarbene Couch. Sie kommt sich noch immer etwas albern vor. Dankbar nimmt sie das Glas entgegen und trinkt einen Schluck. Der Wein schmeckt voll und kräftig, und sie fühlt sich schon etwas besser. Mit dem Weinglas in der Hand dreht Leonardo eine Runde durch den Raum, dann setzt er sich ihr gegenüber auf den Schreibtisch. Warum muss er sich immer auf einen Tisch setzen, wo er ihr überlegen ist?

				»Jetzt sehen Sie etwas besser aus«, stellt er nach einem Moment des Schweigens fest. »Sie waren weiß wie ein Laken.«

				»Danke für den Wein«, antwortet sie und trinkt einen weiteren Schluck. »Es tut mir leid«, fügt sie hinzu. »Mir war nicht klar, dass ich eine solche Memme bin.«

				»Das würde ich nicht sagen. Jedenfalls nicht nach dem, was Rosa und Celia erzählt haben.«

				Valentina errötet vor Scham. Wo ist die Diskretion geblieben? Sie fragt sich, welche der beiden Frauen geplaudert hat. Leonardo lächelt sie an.

				»Celia ist eine alte Freundin von mir«, fügt er als Erklärung an, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Wie hat es Ihnen gefallen?«, fragt er leise.

				Sie sieht ihm in die Augen, und ihr wird klar, dass er sie nicht aus Voyeurismus fragt, sondern aus echtem Interesse. Es ist ihm wichtig, ob sie es genossen hat oder nicht.

				»Ich hatte Spaß«, sagt sie und wiederholt unabsichtlich Thomas’ Worte aus der E-Mail. Leonardo hebt die Brauen, als erwarte er, dass sie noch mehr erzähle.

				»Es war sehr erotisch«, sagt sie langsam. »Und es hat mich … an einen Punkt gebracht …« Sie zögert. »Es war verwirrend.«

				»In welcher Hinsicht?«, will Leonardo wissen und beugt sich vor, als habe er Angst, eines ihrer Worte zu verpassen.

				»Nun, ich habe nicht erwartet, dass mich Frauen so erregen würden. Ich meine, bin ich jetzt lesbisch? Oder bisexuell?«

				Leonardo seufzt und blickt ihr direkt in die Augen.

				»Ich hasse diese Bezeichnungen. Heterosexuell. Homosexuell. Bisexuell. Sadist. Masochist.« Er zählt sie an den Fingern auf und zögert einen Moment. »Narzisst …« Das letzte Wort hängt unangenehm zwischen ihnen in der Luft. »Asexuell …«

				 Er steht auf und setzt sich zu ihr auf die Couch. Er ist ihr jetzt so nah, dass sie die dunklen Brusthaare sieht, die oben aus seinem grünen Hemd hervorlugen.

				»Ich glaube, dass es unmöglich ist, die Sexualität eines Menschen durch eine bestimmte Bezeichnung zu definieren. Unsere Sexualität hat viele Facetten, sie verändert und entwickelt sich ständig. Sie kann eine Quelle großer Freude sein. Aber auch etwas, wo wir unseren tiefsten Ängsten begegnen.«

				»Dann bin ich nichts von allem? Dass ich mit zwei Frauen geschlafen habe, ändert nichts?« Als sie es laut ausspricht, kommt es Valentina noch verrückter vor.

				»Nun, natürlich verändert es Sie.« Leonardo beugt sich vor und sieht sie mit ernster Miene an. Als er spricht, spürt sie seinen Atem auf ihren Lippen. »Durch Sex können wir uns reinigen. Uns erneuern. Sex kann die reinste, unschuldigste Form der Kommunikation zwischen zwei Seelen sein, aber auch ein schrecklicher Akt des Missbrauchs.«

				Mit seinem Weinglas in den Händen lehnt er sich zurück. Valentina findet, dass er mit seinen leuchtenden Augen eher wie ein idealistischer Prophet aussieht und nicht wie der Besitzer eines Fetischclubs.

				»Am Ende geht es hier immer um Vertrauen. Meine Kunden kommen aus ganz unterschiedlichen Gründen. Einige von ihnen, Valentina, lieben ihre Ehepartner. Sie kommen jedoch her, um Sex mit Fremden zu haben, damit sie anschließend mit neu gewonnener Energie in ihr Ehebett zurückkehren können.«

				»Ach, das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?«, ruft Valentina verärgert aus. »Das ist doch Quatsch. Sie liefern den Leuten eine Ausrede, ihre Partner zu betrügen.«

				»Nun, was ist die beste Art der Beziehung, Valentina?«, fragt Leonardo mit schief gelegtem Kopf. »Ist es nicht am besten, ehrlich mit sich zu sein und sich einzugestehen, dass niemand einem anderen gehört? Nicht die Untreue tötet die Liebe, sondern die Eifersucht, Valentina.« Ihr wird klar, dass diese Worte auch aus ihrem Mund stammen könnten. Tief im Inneren ist sie mit ihm einer Meinung. Aber sie verabscheut Lug und Betrug.

				»Ich finde es in Ordnung, wenn beide Partner einverstanden sind, aber ich finde es nicht richtig, wenn jemand seinen Partner hinter dessen Rücken betrügt.«

				»Natürlich nicht, Valentina. Ich glaube auch an Ehrlichkeit.«

				Er steht auf, um ihnen Wein nachzuschenken.

				»Also«, sagt er langsam, »zurück zu heute Abend. Konnten Sie Fotos von Anna und Nicky machen?«

				Sie schüttelt entschuldigend den Kopf.

				»Ein oder zwei … aber ich fand die ganze Angelegenheit …« Sie sucht nach dem richtigen Wort. Sie will nicht abwertend klingen. »Nicht sehr sexy und auch nicht erotisch.«

				»Sie sind ganz offensichtlich keine Domina. Bitte entschuldigen Sie die Bezeichnung.« Er grinst sie an, und sie entspannt sich etwas. Er versucht nicht, sie wieder hineinzuschicken. Gott sei Dank.

				»Andernfalls hätten Sie das, was Anna getan hat, äußerst ansprechend gefunden.«

				»Ich fürchte, es hat mir überhaupt nicht gefallen. Es fällt mir schwer, erotische Aufnahmen zu machen, wenn …«

				»Wenn Ihnen das Motiv nicht gefällt.« Er wirkt jetzt nachdenklich. »Das verstehe ich vollkommen.«

				Leonardo fährt mit dem Zeigefinger am Rand seines Weinglases entlang. Valentina blickt unwillkürlich auf seinen langen eleganten Finger und fragt sich, wie er sich wohl auf ihrer Haut anfühlen würde. Gott, was denkt sie da? Sie pflegt eine rein professionelle Beziehung zu Leonardo. Kommt das durch Thomas’ Abwesenheit? Wird sie verrückt vor Verzweiflung?

				»Vielleicht sollte ich Ihnen ein bisschen über Sadomasochismus erzählen. Würde Ihnen das helfen?«

				Valentina nickt und bemüht sich, alle lustvollen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, was angesichts der Thematik nicht ganz einfach ist.

				»Ein Herrscher oder Dom zu sein, ist nicht so schlimm, wie Sie vielleicht meinen. Ich glaube, wenn die Dominanten in dieser reglementierten Welt nicht ein Ventil für ihre natürlichen Instinkte hätten, wären einige von uns in unserem alltäglichen Leben aggressiv und ausfallend.« Sie stellt sich vor, wie der dominante Leonardo sich wütend das Hemd vom Leib reißt und sie gleich hier auf dem Sofa nimmt. Bei dem Gedanken errötet sie und blickt auf ihr Weinglas.

				»Es ist fast so eine Art Therapie, Valentina. Und es ist sehr ehrenhaft und mutig, zu diesen Instinkten zu stehen.«

				Sie trinkt noch einen Schluck Wein, blickt zu ihm auf und sieht ihm in die Augen.

				»Aber was ist mit den Unterwürfigen? Ist das nicht ein zerstörerisches Gefühl, vor allem bei Frauen?« Sie senkt den Blick und sieht unter ihren Wimpern hervor zu ihm hoch. Warum um alles in der Welt trägt sie diesen aufreizenden Anzug? Darin fühlt sie sich so sexy.

				»Überhaupt nicht, Valentina. Viele Frauen möchten devot sein, weil es ihre Eitelkeit befriedigt. Sie stehen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es ist eigentlich ziemlich egoistisch.« Leonardo spricht voller Leidenschaft. Darüber weiß er eine Menge. Die Vorstellung, dass er so eine Art Sexlehrer ist, findet Valentina anziehend.

				»Wenn ihr Herrscher etwas mit ihnen macht, wirkt das läuternd«, fährt er fort. Sie hebt den Blick und sieht ihn überrascht an. »Sich zu unterwerfen hat etwas mit Vertrauen zu tun. Frauen entdecken häufig eine geheime Seite an sich.«

				Valentina hebt skeptisch eine Braue, beschließt jedoch zu schweigen.

				»Was spricht Sie an, Valentina? Dominant oder unterwürfig zu sein?«

				Sie sieht ihm direkt ins Gesicht.

				»Weder das eine noch das andere.«

				»Kommen Sie, Valentina. Ich war auch aufrichtig zu Ihnen, oder? Wir sprechen hier über eine Wahl. Nicht etwas, das man Ihnen aufdrängt. Es ist die freiwillige Entscheidung, Sachen mit sich tun zu lassen oder sie jemand anders mit dessen Einwilligung anzutun.«

				Valentina trinkt noch einen Schluck Rotwein. Schon beim ersten Glas hat sie die Wirkung gespürt. Vielleicht wirft sie deshalb ihre Bedenken über Bord und beschließt, Leonardo ehrlich zu antworten. »Ich glaube, ich würde mich für unterwürfig entscheiden«, sagt sie und wendet den Blick ab.

				Leonardo schweigt einen Moment.

				»So«, antwortet er schließlich. Seine Stimme klingt plötzlich eine ganze Oktave tiefer. »Ich bin gern dominant. Ich glaube, wenn Sie Bilder von mir und, sagen wir, Celia machen würden, fänden Sie das schon erotisch.«

				Sie ist nicht sicher, ob es sich um eine Frage oder um eine Feststellung handelt. Seine Augen sind tiefschwarz, nicht ein Stück Braun ist mehr zu sehen. Ihr Magen krampft sich zusammen. Sie wünschte, Thomas säße hier und schlüge ihr das vor, doch sie fühlt sich von Leonardo unglaublich angezogen. Es gibt eine Seite an ihr, die sich danach sehnt, von ihm berührt zu werden. Mit seiner lässigen erotischen Ausstrahlung erinnert er sie an Thomas. Er will nicht, dass sie seine Freundin ist, er möchte nicht ein Lot von ihr besitzen. An der Art, wie er sie ansieht, merkt sie jedoch genau, dass auch er mit ihr schlafen will. Wenn es nach ihr ginge, dann gleich hier auf diesem cremefarbenen Sofa. Er sollte den Reißverschluss ihres Overalls öffnen und sich rittlings auf sie setzen. Würde sie es Thomas erzählen, wenn sie mit Leonardo Sex gehabt hätte? Natürlich. Sie würde es ihm sagen, damit er ein für alle Mal einsah, dass sie sich nicht für eine Beziehung eignete.

				»Lassen Sie mich darüber nachdenken«, erwidert sie und bemüht sich, professionell zu klingen. Doch zugleich spürt sie, wie sich ihr Puls beschleunigt. Celia, die Unterwürfige, und Leonardo, der Dominante, zusammen in der samtenen Unterwelt. Und wie passte sie da hinein? War sie Zeugin ihrer Vorstellung … oder Teilnehmerin?

				Als sie durch die nächtlichen Straßen von Mailand radelt und Lou Reed auf ihrem iPod hört, fühlt sie sich erleichtert. Einerseits wünschte sie, sie hätte sich nicht auf diesen Auftrag eingelassen. Andererseits findet sie es äußerst spannend. Jetzt haben ihre nächtlichen Fantasien die Chance, real zu werden.

				Take a walk on the wild side.

				Und was ist mit Thomas? Wird er sie verurteilen, wenn sie Bilder von Leonardo und Celia macht? Denn tief in ihrem Inneren weiß sie, dass es nicht bei Bildern bleiben wird.

				Als sie nach Hause kommt, ist es weit nach Mitternacht. Valentina schiebt das Rad in den Hof ihres Wohnblocks. Erst als sie die Schlüssel herausholt, bemerkt sie die Gestalt, die an ihrer Eingangstür lehnt.

				»Signora Rosselli?«

				Sie erstarrt vor Schreck und steckt augenblicklich die Schlüssel zwischen ihre Finger, um sich zu verteidigen.

				»Wer sind Sie?«

				Der Mann tritt aus dem Schatten hervor, das Licht der Straßenlaterne fällt auf sein Gesicht. Er sieht aus wie Ende vierzig, hat dichte graue Locken und ein müdes Gesicht. Es ist derselbe Mann, der sie neulich beobachtet hat, als sie im Taxi weggefahren ist.

				»Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagt er. »Ich bin Inspektor Garelli.«

				Er zeigt ihr seine Marke.

				»Ich weiß, es ist schon spät, Signora Rosselli, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen über Ihren Partner, Thomas Steen, stellen.«

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Nein, nein … reine Routine«, erwidert er. »Darf ich hereinkommen?«

				Darüber muss Valentina keine Sekunde nachdenken. Auf keinen Fall wird sie diesen aufdringlichen Polizeibeamten um diese Uhrzeit in ihre Wohnung lassen.

				»Nein, es ist zu spät. Ich bin müde. Rufen Sie mich morgen an.« Es ist ihr egal, ob sie unfreundlich klingt. Etwas sagt ihr, dass sie diesen Mann nicht in ihre Wohnung lassen sollte.

				»Oh. Gut.« Er ist überrascht, akzeptiert ihre Antwort jedoch. Er besitzt also keinen Durchsuchungsbefehl. »Nun, ich möchte nur wissen, wo Signore Steen ist.«

				»Ich habe keine Ahnung«, erwidert Valentina scharf.

				»Natürlich wissen Sie es, Signora Rosselli. Welcher Freund fährt weg, ohne seiner Freundin zu sagen, wohin?«

				»Er ist nicht mein Freund, Inspektor Garelli«, zischt Valentina, dann stürmt sie in ihre Wohnung und schlägt ihm die Tür vor der Nase zu. Sie lehnt sich dagegen und ringt nach Luft. Dieser Inspektor Garelli hat sie aufgewühlt. Verdammter Thomas. Sie will nicht in seine persönlichen Angelegenheiten hineingezogen werden. Sie will sich keine Sorgen machen. Sie schließt den iPod an die Lautsprecher an und dreht Lou Reed auf volle Lautstärke. Dann tanzt sie. Im einen Augenblick ist sie Celia, die Unterwürfige. Im nächsten Moment ist sie Anna, die Domina. Dann ist sie die pure Liebe, um sich gleich darauf wieder in Valentina zu verwandeln, die gegen die Liebe kämpft. Heiß wie Eis und kalt wie Feuer.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Sie wartet einen Tag, zwei Tage, drei, eine Woche. Doch ihr Seemann kommt nicht. Sie verbringt so viel Zeit wie möglich in ihrer Wohnung, sitzt auf ihrem winzigen Balkon und beobachtet den schmalen Kanal unter sich. Ein Pfeifen, das Platschen eines Ruders, eine Seemannsmütze lässt ihr Herz höher schlagen, doch nie ist er es. Santos Devine ist in den verschlungenen Kanälen Venedigs verschwunden. Offenbar ist er mit seinem Seidenhandel oder mit irgendeinem Abenteuer beschäftigt, das ihn mehr reizt als sie. Sie tut ihr Möglichstes, um ihn zu vergessen. Doch das ist unmöglich. Jede Nacht, wenn sie einschläft, sieht sie sein schalkhaftes Gesicht vor sich. Sie weiß, dass er nicht gut für sie ist. Nicht rücksichtsvoll wie der Doktor, großherzig wie Igor oder liebenswürdig wie Signore R. Ihr ist klar, dass sie für Santos Devine vermutlich nur ein weiteres hübsches Mädchen in irgendeinem Hafen ist. Dennoch hofft sie, dass er vielleicht etwas in ihr sieht, wonach er sein Leben lang gesucht hat, so wie sie in ihm.

				Sie versucht, sich mit ihren Kunden abzulenken, aber das ist nicht dasselbe. Sie überlegt, nachts noch einmal an die Rialtobrücke zu gehen. Vielleicht kann sie einen Fremden auflesen. Oder sogar zwei. Wie mit dem schottischen Kapitän und seinem Ersten Maat aus der Karibik. Das macht sie immer, wenn ihr Mann sie geschlagen hat. Dann fühlt sie sich besser. Doch als sie nachts unterwegs ist, sucht sie zwischen den Männern nur Santos’ Gesicht. Und als sie dann mit jemand anders vorliebnimmt, befriedigt es sie nicht. Anschließend ist sie verzweifelter als zuvor, wandert in den frühen Morgenstunden müde nach Hause und bekommt erneut Streit mit ihrem Mann. Er sagt ihr, dass er sie nicht unter Kontrolle hat, und das stimmt. Bis jetzt hat sie ihre heimlichen Abenteuer nur in seiner Abwesenheit unternommen, aber in letzter Zeit reist er nicht viel, dennoch zieht es sie hinaus. Er droht ihr, er werde sie einschließen. Sie schreit zurück, dass er sie nicht wie einen Vogel gefangen halten könne. Wenn er sie verprügelt, steht das Mädchen, Pina, zitternd vor Angst daneben.

				Erst heute Morgen hat sie ihren Mann wieder verärgert. Zuversichtlich, dass er um Mitternacht nach reichlich Whiskeykonsum in tiefen Schlaf gesunken ist, hat sie es gewagt, die ganze Nacht fortzubleiben. Es dämmert gerade, als sie mit den Schuhen in der Hand die Treppe hinaufschleicht. Wie ein wütender Bulle stürmt Signore Brzezinski hinter ihr die Treppen hinauf. Er muss die ganze Nacht aufgeblieben sein und auf sie gewartet haben, denn er trägt sein Dinnerjackett und ist unrasiert. Er hebt die Hand und schlägt Louise mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass sie auf den Boden geschleudert wird. Sie schreit vor Schmerz auf und versucht wieder aufzustehen, doch da schlägt er sie schon wieder. Diesmal stößt er ihr die Faust gegen die Brust, woraufhin sie sich zusammenkrümmt. Sie taumelt zurück und bricht erneut zusammen. Er spuckt sie voller Verachtung an, dann stürmt er aus dem Schlafzimmer. Sie rappelt sich hoch und stolpert mit Tränen in den Augen in ihr Zimmer, doch sie weint nicht wegen der Schmerzen, sondern aus Verzweiflung. Allerdings ist sie erleichtert, dass es diesmal nicht schlimmer ist. Leise klopft es an der Tür, Pina kommt herein. Warum ist das Kind um diese Uhrzeit schon auf? Pina ist angezogen, aber ihre Haare sind noch nicht geflochten, und sie sieht müde aus. Als sie ihre Herrin sieht, füllen sich auch ihre Augen mit Tränen.

				»Ach, bitte, Signora«, wimmert Pina, als hätte man sie geschlagen. »Bitte, verärgern Sie ihn nicht so.«

				»Er kann mich nicht wie eine Gefangene halten, Pina. Wenn ich nicht hinauskomme, sterbe ich. Ganz bestimmt!«

				Das Mädchen setzt sie hin und arrangiert ihre Haare, um die Beule zu verdecken, die auf ihrer Stirn erblüht. Und später an jenem Morgen, als ihr Mann mit seinen Papieren beschäftigt ist, fleht Pina Louise an, das Haus nicht zu verlassen. »Sag ihm, ich würde die Gräfin besuchen«, instruiert sie Pina.

				»Er weiß, dass das nicht stimmt. Bitte gehen Sie nicht, Signora.«

				Louise ergreift die kleine Hand des Mädchens.

				»Ich muss, Pina. Es ist meine einzige Hoffnung.«

				Und Belle hofft den ganzen Weg zu ihrer Wohnung. Hofft, dass Santos Devine an der Mauer neben ihrer Haustür lehnt und auf sie wartet. Doch jeden Tag wird sie aufs Neue enttäuscht und zahlt bei ihrer Rückkehr nach Hause den Preis für ihren Ungehorsam. Ihre blasse Haut unter dem Abendkleid ist von blauen Flecken übersät.

				Heute ist der Doktor bei ihr. Sie versucht, sich auf das Spiel einzulassen. Als er seine Arzttasche öffnet und ihr seine Instrumente zeigt, ängstigt es sie jedoch nicht, und es erregt sie auch nicht mehr. Vielmehr wünscht sie sich, dass er sie heute wirklich mit einem dieser scharfen Werkzeuge verletzt. Vielleicht lindert das den Schmerz, der ihr Herz quält, seit sie Santos begegnet ist.

				»Nun, Belle«, hebt der Doktor freundlich an, »ich glaube, du fühlst dich nicht gut.«

				»Ja, Doktor«, erwidert sie ausdruckslos.

				»Nun, ich sorge dafür, dass es dir besser geht. Bitte dreh dich um.«

				Anstatt ihm jedoch den Rücken zuzuwenden, damit er ihr die Augen verbinden und sie ans Bett fesseln kann, steht Belle von der Matratze auf. Sie lässt ihr Seidenkleid fallen, unter dem sie nackt ist. Nur ihre Strümpfe hat sie noch an. Sie fühlt sich frei und unbesorgt. Sie könnte ohne ein Stück Stoff am Körper durch Venedigs Straßen laufen. Es wäre ihr egal, wer sie sieht oder was man mit ihr macht. Sie tritt zum Doktor und bemerkt, dass er ihren geschundenen Leib mustert. In diesem Zustand hat er sie noch nie gesehen. Er erbleicht und wirkt noch trauriger als sonst. Belle beugt sich hinunter, um seine Arzttasche aufzuheben. Fassungslos sieht er ihr zu. Nachdem sie den Zauber seines Spiels gebrochen hat, ist er nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie stellt die Tasche auf dem Bett ab und durchwühlt sie. Dann holt sie eine Schere mit gebogenen Enden heraus und reicht sie ihm.

				»Doktor, heilen Sie mich?« Aufgewühlt sieht sie ihm in die Augen.

				Der Doktor blinzelt hinter seinen Brillengläsern, das ist zu viel für ihn. Er scheint verwirrt. Schließlich gewinnt er seine Fassung zurück und nimmt wieder seine Rolle ein.

				»Ja, Belle, ich heile dich«, sagt er und blickt auf die Schere in seiner Hand.

				Sie verbindet sich selbst die Augen und legt sich vor ihm auf das Bett. Sie wartet auf das Gefühl des scharfen Gegenstands auf ihrer Haut.

				»Bitte«, fleht sie. »Vertreiben Sie den Schmerz.«

				Sie spürt, dass der Doktor sich über sie beugt.

				»Belle«, fragt er, »was ist los?« Er klingt anders, etwas verunsichert.

				»Doktor, bitte schneiden Sie mir das Herz heraus.« Ihre Stimme bricht.

				Sie wartet darauf, dass das Metall in ihre Haut schneidet, dass das Blut fließt und die erhoffte Erleichterung eintritt. Stattdessen setzt sich der Doktor neben sie aufs Bett und zieht ihr die Binde von den Augen. Die Schere hat er beiseitegelegt.

				»Belle, was ist los, Liebes?«, fragt er und streicht ihr sanft übers Haar.

				»Ach, Doktor«, ruft sie, »ich bin verliebt.«

				Sie bricht in Tränen aus und vergräbt ihr Gesicht an seiner nackten Brust. Der Doktor hält sie in den Armen und tätschelt ihren Rücken, bis sie sich beruhigt. Sie rückt von ihm ab und sieht in seine grauen Augen, die sie an ihren verstorbenen Vater erinnern.

				»Ach, Doktor, was soll ich bloß tun?«

				»Ach, arme, arme Belle. Ich bedaure, dass ich das sagen muss, aber gegen die Liebe habe ich keine Medizin.«

				»Bitte, Doktor, sagen Sie mir, was ich tun soll!« Sie klammert sich an ihn. »Ich bin verliebt, aber er kommt nicht. Ich warte und warte, Doktor.« Sie schlägt die Hände zusammen. »Ich ertrage das nicht länger. Ich werfe mich in den Kanal. Ohne ihn halte ich es keinen Tag länger zu Hause aus …«

				»Aber, aber, Belle«, sagt der Doktor weise und reibt ihren Rücken. »Beruhige dich, Liebes. Es ist nicht alles verloren.«

				Voller Hoffnung sieht sie ihn an.

				»Ich kenne nur eine Medizin gegen die Liebe, und das ist die Liebe selbst. Warum gehst du nicht los und suchst den Mann? Du bist Belle, die berühmteste Kurtisane von Venedig! Du darfst dich doch nicht von der Liebe besiegen lassen!«

				Stolz tätschelt der Doktor ihr nacktes Hinterteil. »Ich bin sicher, dass du diesen Mann verführen kannst, vor allem, wenn du ihn liebst.«

				»Aber wo soll ich ihn suchen?«

				»Suche, und du wirst ihn finden, Liebes. So groß ist Venedig nicht.«

				Dankbar für seine aufmunternden Worte trocknet sie ihre Tränen und umarmt ihn. Obwohl beide nackt sind, ist es eine Umarmung unter Freunden.

				»Es tut mir leid, Doktor«, sagt sie und senkt beschämt den Blick. »Ich war selbstsüchtig und habe Ihre Zeit verschwendet. Wollen Sie noch einmal von vorn anfangen?«

				»Nein, liebe Belle. Es ist Zeit, dass ich gehe.«

				Er tätschelt ihren Kopf und küsst zärtlich ihre Haare. »Du bedeutest mir sehr viel.«

				Er steht auf, nimmt sein sorgfältig gefaltetes Hemd von dem Kleiderstapel auf dem Stuhl und beginnt sich anzuziehen.

				»Du verdienst es, geschätzt zu werden. Es schmerzt mich zu sehen, wie rücksichtslos dein Ehemann dich behandelt.«

				Belle blickt hinunter auf ihren Körper und betrachtet die blauen Flecken auf ihren Schenkeln.

				»Ich war ungehorsam. Ich habe es nicht anders verdient.«

				»Keine Frau verdient es, geschlagen zu werden«, erwidert der Doktor streng, hebt ihr Kinn und blickt ihr in die Augen.

				Beschämt, dass der Doktor Mitleid mit ihr hat, wendet sie den Blick ab. Wieso kann sie nicht vorsichtiger und taktvoller mit ihrem Mann umgehen und die heftigen Auseinandersetzungen meiden? Sie glaubt, dass sie nie hätte heiraten dürfen. Wäre sie doch nur in Amerika aufgewachsen, in einer Familie mit modernen Ansichten. Sie wäre gern Tänzerin geworden, vielleicht auch Schauspielerin, wie in den Filmen, die sie so bewundert. Ach, sie hätte Charleston getanzt, ihre Hacken hochgeworfen und sich amüsiert. Ihre Jugend in Warschau hätte nicht unterschiedlicher sein können. Es gab keine Heiterkeit. Und als der Krieg kam, zu viel Tod.

				Nachdem der Doktor gegangen ist, sitzt Belle eine Weile nachdenklich auf dem Bett. Der Doktor hat recht. Sie muss ihn suchen. Will Santos sie testen? Sie weiß es nicht. Er hat gesagt, er werde sie befreien, aber muss sie ihm vielleicht erst ihr Vertrauen beweisen? Zu lange hat sie auf diesen Augenblick gewartet, sie darf ihn sich jetzt nicht entgehen lassen. Sie darf diesen Mann nicht davonsegeln lassen. Sie reißt ihren Kleiderschrank auf und holt ihr Matrosenkostüm heraus. Es wird Zeit, sich erneut in einen Jungen zu verwandeln und den Mann zu suchen, der ihr das Herz geraubt hat. 

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Sie sieht zu. Wie ein Schutzschild hält sie die Kamera vor sich, macht jedoch keine Bilder. Celia liegt rücklings auf dem Himmelbett, die Arme sind über dem Kopf an das Bettgestell gebunden. Während Leonardo wie ein Löwe über ihr hockt und sie leckt und streichelt, schließt sie genüsslich die Augen und gibt sich ganz der Ekstase hin. Valentina hebt die Kamera und bemüht sich um eine gute Aufnahme, aber sie kann sich nicht konzentrieren. Sie weiß nicht, was sie mehr erregt – Celia zuzusehen, wie sie sich völlig hingibt, oder Leonardo, wie er sie befriedigt. Celia kommt zum Höhepunkt, und Leonardo setzt sich zurück auf die Fersen und streichelt sie zärtlich, bevor er sie losbindet. Celia richtet sich auf dem Bett auf und lächelt Valentina selbstzufrieden an.

				Auch Leonardo dreht sich zu ihr um.

				»Siehst du, wie gut ich für sie sorge, wenn sie mir gehorcht«, sagt er zu Valentina und sieht sie liebevoll und verführerisch aus seinen braunen Augen an. Innerlich errötet sie zutiefst. Leonardo nackt zu sehen, ist ihr irgendwie unangenehmer als einen völlig Fremden. Er ist nicht so groß und schlank wie Thomas, aber er ist muskulös und strahlt männliche Kraft aus.

				»Warum legst du nicht diese dumme Kamera weg und gesellst dich zu uns?«, fragt Celia und streckt ihre Porzellanbeine aus. Sie wirkt so makellos, so rein und frisch wie eine Lilie. Wie gern würde sie noch einmal ihren Duft einatmen und ihre unglaublich weichen Lippen auf ihrer Haut spüren.

				Leonardo legt den Kopf schief und lächelt sie an.

				»Komm, Valentina.« Er streckt ihr seine Hand entgegen. »Hab keine Angst. Das ist ein Geschenk für dich.« Seine Worte hallen in ihr nach, und sie denkt an Thomas’ Geschenk, die erotischen, fast hundert Jahre alten Bilder. Die Menschen haben immer schon in erotischen Fantasien geschwelgt. Wie kann etwas so Schönes falsch sein?

				Wie in Trance legt sie die Kamera zur Seite und geht zum Bett. Sie ist bereits nackt. Hat sie unbekleidet fotografiert? Sie klettert auf das Himmelbett, das ihr unglaublich hoch erscheint, als wäre wie bei der Prinzessin auf der Erbse Matratze auf Matratze gestapelt. Um sie herum hängen rote Samtvorhänge, als befände sie sich auf einer Bühne, und Leonardo, Celia und sie spielten die Hauptrollen.

				»Leg dich hin«, befiehlt Leonardo, und sie gehorcht.

				Celia krabbelt über das Bett zu ihr. Sie beugt sich über Valentina und küsst sie sanft auf die Lippen, bevor sie an ihrem Körper hinabgleitet, sodass sich ihre Brüste an Valentinas reiben. Sie rutscht weiter nach unten, legt eine Hand zwischen Valentinas Beine und schiebt sie auseinander. Zärtlich beginnt sie, sie mit der Zunge zu liebkosen. Überrascht ringt Valentina um Atem. Sie liegt in Leonardos Arm, dessen freie Hand über ihren Körper gleitet, während Celia sie weiterhin leckt. Tief in Valentina entsteht ein Gefühl, so sinnlich und reich wie die Samtvorhänge, die sie in diesem rot pulsierenden Raum umgeben.

				Sie hört, wie die Tür aufgeht und jemand eintritt. Als sie die Augen öffnet, sieht sie zu ihrer Überraschung, dass Thomas am Fußende steht und auf sie herabblickt.

				»Thomas!«, ruft sie und versucht sich panisch aufzusetzen. Zu ihrer Überraschung legt er jedoch einen Finger an die Lippen und bedeutet ihr, ruhig zu sein. Und er lächelt sie an. Es scheint ihm vielmehr zu gefallen, Celia und Leonardo dabei zuzusehen, wie sie sie erregen. Thomas zieht sich aus, und sie sehnt sich danach, ihn zu berühren und ihm die Lust zu bereiten, die sie selbst erlebt. Er steigt auf das Bett, wo Valentina ihn freudig erwartet. Celia leckt sie so tief und so intensiv, dass sie kurz vor dem Gipfel ist. Sie sehnt sich danach, ihren Geliebten in sich zu fühlen. Da legt Thomas die Hände um Celias Taille und zieht sie von Valentina fort. »Oh, Thomas«, flüstert Valentina sehnsuchtsvoll. Die Leidenschaft treibt sie dazu zu reden. Was geschieht mit ihr?

				Doch zu ihrer Überraschung umfasst Thomas noch immer Celias Taille, die auf Knien vor ihr sitzt. Als sie sieht, wie er in Celia eindringt, schnappt Valentina schockiert nach Luft und starrt ihn ungläubig an. Großmütig erwidert er ihren Blick, unentwegt lächelnd. Und plötzlich ist sie nicht mehr wütend oder verletzt, sondern sie begreift, was Thomas will. Sie dreht sich zu Leonardo um, der sie sogleich vom Bett hochzieht, sodass sie ebenfalls auf die Knie fällt. Sie spreizt die Beine und drängt sich rücklings gegen ihn. Dabei beobachtet sie weiterhin, wie Thomas genüsslich in Celia hineinstößt. Als sie Leonardos heißen Schaft in sich spürt, seufzt sie zufrieden, ohne Thomas dabei aus den Augen zu lassen. Es ist unglaublich intim, dem anderen beim Sex zuzusehen. Wenn sie allein sind, fühlt sie sich von ihm manchmal wie losgelöst. Jetzt beobachtet sie Thomas genau und bemerkt die Farbveränderung in seinen Augen, als er sich langsam dem Höhepunkt nähert. Sie richtet sich auf und streckt den Arm nach ihm aus. Thomas tut es ihr gleich. Schließlich halten sie sich über Celias Rücken an den Händen und sehen sich tief in die Augen, während sie gleichzeitig kommen. Dann fallen sie alle vier zurück auf das Bett. Ineinander verschlungen liegen ihre erhitzten Körper auf dem Samt. Sie versinken darin, in den hundert Matratzen, im Plüschteppich darunter, im Fußboden und schließlich in der roten Erde.

				Valentina erwacht in einem Knäuel aus Laken und strampelt sich frei. Ihr ist heiß, sie schwitzt. Sie schwingt die Beine aus dem Bett und hält sich die Seiten. Noch immer spürt sie die pulsierende Erotik der letzten Nacht in ihrem Körper und ist völlig verwirrt. Sie versteht das nicht. Was hat Thomas in Leonardos Club gemacht? War er es wirklich? Er hat sie ohne eine Erklärung dort zurückgelassen. Das Erlebnis hat sie derart aufgewühlt, dass sie mit dem Taxi nach Hause fahren musste. Leonardo hat sich rührend um sie gekümmert, ihr Tee gekocht, ihr über den Kopf gestrichen und sich immer wieder nach ihrem Befinden erkundigt. »Was macht er hier?«, hat sie ihn mehrfach gefragt, aber er wich ihrer Frage aus und sagte stattdessen, sie solle zu Hause direkt ins Bett gehen. Sie rechnete damit, dass Thomas in der Wohnung auf sie wartete und ihr alles erklärte. Sie dachte, es wäre wie bei einem ihrer aufregenden Rendezvous, zu denen sie getrennt kamen und gingen, um die sexuelle Spannung zu steigern. Doch als sie nach Hause kam, war die Wohnung leer und Thomas ganz offensichtlich seit seiner Abreise vor fünf Tagen nicht mehr hier gewesen. Das ergab keinen Sinn. Thomas hatte sie gefragt, ob sie seine Freundin sein wolle, vögelte aber direkt vor ihren Augen mit Celia. Warum ist sie nicht schockiert? Sind ihre Gefühle für ihn nicht stark genug?

				Sie geht ins Arbeitszimmer und fährt den Computer hoch, um ihre E-Mails durchzusehen. Weil sie unbedingt mit Thomas sprechen will, sein Telefon aber ausgeschaltet ist, hat sie ihm letzte Nacht eine Nachricht geschickt. Sie hat ihn gefragt, was das alles zu bedeuten habe und wo er stecke, wenn er wieder in Mailand sei? Außerdem hat sie ihm geschrieben, dass ein Polizist nach ihm gefragt habe. Ob er ihr etwas verheimliche? Erleichtert sieht sie, dass er reagiert hat. Seine Antwort fällt allerdings ziemlich knapp und unbefriedigend aus.

				Re: Polizist.

				Nichts Ernsthaftes, aber sprich nicht mit ihm. Hängt mit meiner Familie zusammen.

				Re: Gestern Nacht

				Hattest du Spaß?

				In Liebe, Thomas

				Wütend schlägt sie den Deckel ihres Laptops zu. Was für ein Spiel spielt Thomas mit ihr? Seine Worte sind mehr als unpassend. Schließlich hat er sie dazu getrieben, letzte Nacht mit einem anderen Mann zu schlafen. Bei der Erinnerung an Leonardo presst sie die Schenkel aneinander. Er hat sich wunderbar angefühlt, allerdings nicht so wie Thomas. Er hat sie nicht auf dieselbe Weise ausgefüllt. Aber hätte sie nicht ohnehin mit Leonardo geschlafen, auch wenn Thomas nicht da gewesen wäre? Sie kaut auf ihrer Unterlippe. Der Impuls war längst da, schon bevor Thomas ins Zimmer gekommen war. Und was ist mit Thomas und Celia? Bestraft er sie, weil sie nicht seine Freundin sein will? Nun, so läuft das nicht. Sie ist nicht eifersüchtig. Dazu wird selbst Thomas sie nicht bringen können. Je länger er wegbleibt, desto eher kann sie sich am Ende von ihm trennen.

				Aber sie hat ein Problem. Was, wenn der Polizist zurückkommt? Wird er ihr etwas Schreckliches über Thomas erzählen? Sie versucht, sich keine Sorgen zu machen. Sie weiß, dass Thomas kein schlechter Mensch ist, auch wenn er momentan mit ihr spielt. Sie räumt einen Bücherstapel zur Seite und bahnt sich einen Weg durch das Arbeitszimmer. Der Raum ist wirklich die reinste Müllhalde. Erneut blickt sie auf die neuen Gemälde an der Wand. Es irritiert sie, dass Thomas Kopien von Bildern kauft, die er nicht mag. Woher hat er überhaupt das Geld für die ganze Kunst? Valentina hält mitten in der Bewegung inne, ihr kommt ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn … er nicht für sie bezahlt hat? Sie schüttelt den Kopf und untersucht das Gemälde von Watteau. Dann das nächste, das Interieur aus dem 17. Jahrhundert mit der Frau, die den Brief liest. Was, wenn es gar keine Kopien sind? Nein, Thomas ist kein Dieb. Auf keinen Fall. Das ist eine völlig lächerliche Idee. Obwohl sie unwillkürlich an Die Thomas Crown Affäre denken muss. Thomas ist genauso höflich und beherrscht wie Thomas Crown. Eigentlich erscheint ihr die Vorstellung, dass ihr Liebhaber eine Art Kunstdieb ist, ziemlich sexy. Sie öffnet die Vorhänge, blickt hinunter auf die trostlosen regennassen Straßen und sucht nach dem Fremden mit der Kamera. Bisher ist er nicht wieder aufgetaucht. Sie muss sich geirrt haben. Er hatte nicht sie angesehen. Wahrscheinlich war es ein neuer Nachbar oder bei jemandem in der Nachbarschaft zu Besuch.

				Noch immer regnet es in Strömen. Valentina fühlt sich wie im Winterschlaf. Sie ist so erschöpft und verwirrt von letzter Nacht, dass sie sich am liebsten den ganzen Tag vor der Welt verkriechen möchte. Sie geht in die Küche und blickt in den Kühlschrank, in dem sich nur ein paar Eier und überreife Tomaten befinden, aber sie sollte etwas essen. Sie nimmt die Espressokanne und setzt Kaffee auf. Als das starke Gebräu gerade zu blubbern beginnt, klingelt ihr Handy. Auf dem Display erscheint Gabys Name.

				»Valentina?«

				»Gaby, alles okay?«

				Sofort hört sie, dass mit ihrer Freundin etwas nicht stimmt.

				»Ach, Valentina, ich habe mit Massimo Schluss gemacht.«

				Vor lauter Schluchzen kann Gaby kaum sprechen. Für Valentina kommt diese Nachricht nicht überraschend. Gabys Liebhaber ist verheiratet und hat ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, dass er seine Frau nicht verlassen wird. Valentina weiß ganz genau, wie diese Geschichten enden. Aber als sie die beiden zusammen gesehen hatte, ihn und Gaby, schienen sie so verliebt zu sein. Ein bittersüßer Anblick, der sie wütend machte. Sie versuchte zwar, Massimo nicht zu verurteilen, konnte sich aber kaum mit ihm unterhalten.

				»Das tut mir leid, Gaby.«

				»Ich habe Schluss gemacht. Ich kann das nicht mehr, Valentina. Es tut mir zu sehr weh, mit ihm zusammen zu sein und zu wissen, dass ich ihn nie wirklich haben kann.«

				»Vielleicht verlässt er seine Frau …«

				»Nein, Valentina, das wird er nicht. Das weißt du.«

				Gaby seufzt. Valentina nimmt die Espressokanne vom Herd, klemmt das Telefon zwischen Schulter und Ohr und schenkt sich ein.

				»Willst du herkommen?«, fragt sie. »Ich habe nichts Besonderes vor.«

				Vielleicht tut ihr das gut. Womöglich macht sie sich dann weniger Sorgen um Thomas. Gabys Krise wird sie von ihrer eigenen Situation ablenken.

				»Hast du nichts dagegen, Valentina? Ich weiß, wie gern du allein bist, aber ich will nicht hierbleiben. Vielleicht kommt er vorbei, und ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, ihm zu widerstehen.«

				»Klar, komm her.«

				Valentina überlegt kurz , ob Leonardo sie wohl heute Abend wieder im Club erwartet. Aber sie braucht einen Tag Pause, vor allem nach gestern Abend. Sie ist nicht sicher, wie sie sich bei ihrer nächsten Begegnung verhalten soll.

				»Können wir Die Büchse der Pandora anschauen?«

				Valentina lächelt breit. Es sieht ja niemand. Gaby ist fast genauso besessen von Louise Brooks wie sie selbst.

				 »Meinst du nicht, dass dich das noch trauriger macht?«

				»Ich muss mich ein bisschen ausheulen, und der Film passt perfekt zu meiner Stimmung. Lulu ist meine Heldin, Valentina. Sie will doch nur den Männern gefallen, aber die richten sie zugrunde.«

				Ein paar Stunden später liegen Gaby und Valentina zusammen auf dem Sofa, essen die von Gaby mitgebrachten Brioches mit Cremefüllung und sehen Louise Brooks beim Tanzen zu.

				»Sie ist so wunderschön«, seufzt Gaby. »Sie hat etwas, das sie von allen anderen Filmstars unterscheidet.«

				»Sie ist kompromisslos«, sagt Valentina und leckt Creme von ihren Fingerspitzen, »und sie hat eine Seele. Sie ist berauschend. Deshalb will jeder ein kleines Stück von ihr.«

				»Lulu oder Louise Brooks?«, fragt Gaby.

				»Beide. Eigentlich ist es dieselbe Person, oder?«

				Eine Weile folgen die beiden Frauen schweigend dem Film.

				»Alle sagen, Greta Garbo sei so rätselhaft und schön gewesen. Ich glaube, Louise Brooks war viel geheimnisvoller.« Gaby stopft sich das letzte Stück Brioche in den Mund.

				»Weißt du, dass Louise Brooks behauptet hat, sie und Greta Garbo hätten einmal miteinander geschlafen?« Valentina streckt sich auf dem Sofa aus und stützt ihre Zehenspitzen an Gabys Schenkeln ab.

				»Ich wusste nicht, dass Louise Brooks lesbisch war.« Gaby sieht sie überrascht an.

				»Das war sie nicht. Sie war bloß neugierig.«

				Seltsam, denkt Valentina. Als sie Die Büchse der Pandora zum ersten Mal gesehen hat, hat sie das einzige Mal in ihrem Leben richtig geweint. Mittlerweile hat sie den Film etliche Male gesehen, aber er hat noch immer eine starke Wirkung auf sie. Mit anzusehen, wie diese wunderschöne Seele missverstanden, misshandelt und schließlich vernichtet wird.

				Nach dem Film öffnet Valentina eine Flasche Rotwein.

				»Willst du ausgehen und die anderen treffen, Gaby?«

				Gaby schüttelt traurig den Kopf, und Valentina ist erleichtert. Wenn sie Marco begegnet, bricht sie vermutlich zusammen und erzählt ihm alles. Eigentlich ist sie aber noch nicht bereit, jemandem von gestern Nacht zu erzählen. Nicht solange sie selbst nicht weiß, was sie davon halten soll.

				»Nein, ich bin ziemlich müde. Außerdem sehen wir Marco auf der Party am Dienstag. Hast du etwas dagegen, wenn ich heute Nacht hierbleibe, Valentina? Ich möchte mich vor der ganzen Welt verkriechen.«

				»Natürlich nicht. Das Gefühl kennt doch jeder.«

				Valentina schenkt beiden ein Glas Rotwein ein. »Dann musst du aber mit mir in einem Bett schlafen.«

				»Wenn das okay für dich ist. Hier fühle ich mich sicher.«

				Gaby umarmt sie. Valentina erwidert ihre Umarmung zwar nicht, genießt aber die Herzlichkeit ihrer alten Schulfreundin. Auch sie ist froh, dass heute Nacht jemand bei ihr ist. Sie hat es satt, allein in dem großen leeren Bett aufzuwachen.

				Gaby wird sich wieder fangen. Sie hatte noch nie Schwierigkeiten, Männer zu finden. Anders als Valentina ist sie auf eine klassische Art schön. Klein, mit langen blonden Haaren, klarer Haut und Lippen wie eine Rosenknospe. Doch Valentina sieht keinen Grund, ihr etwas Aufmunterndes zu sagen wie: Du bist so attraktiv, du findest jemand anders, es gibt noch jede Menge Fische im Meer etc. Sie weiß, wie es sich anfühlt, wenn man sein Herz an einen verheirateten Mann verliert, sie muss Gaby trauern lassen. Sie ist stolz, dass ihre Freundin stark genug war, die völlig aussichtslose Beziehung zu beenden.

				Die beiden Freundinnen essen zusammen zu Abend. Valentina realisiert, dass sie zum ersten Mal seit Tagen etwas Anständiges zu sich nimmt. Wenn sie allein ist, vergisst sie zu essen. Eine schlechte Angewohnheit, die sie von ihrer Mutter übernommen hat. Tina Rosselli hat nie für sich und ihre Tochter gekocht. Stattdessen warnte sie Valentina stets davor, ja nicht zu viel zu essen. Nur wenn Tina Rosselli Gäste zum Abendessen empfing, kochte sie, und das reichlich. Dann pickte sie an ihrer eigenen mageren Portion und sah ihren Freunden beim Essen zu. Valentina hatte schwer mit dem gestörten Essverhalten ihrer Mutter gekämpft, die ihr erklärte, sie solle auf Kohlehydrate verzichten, weil ihr Hintern zu dick werde. Täglich kommentierte sie ihr Gewicht. Jede normale Mutter würde sich Sorgen machen, wenn ihre Tochter in kurzer Zeit dramatisch an Gewicht verlor. Ihre Mutter war entzückt, als Valentina plötzlich ihren Babyspeck ablegte und sich quasi über Nacht von einem pausbäckigen Kind in einen mageren Teenager verwandelte.

				»Ach, du siehst hinreißend aus, Schatz«, hatte sie geschnurrt. »Wenn du etwas größer wärst, könntest du Model werden.«

				Dann hatte sie geseufzt und ihren eigenen flachen Bauch getätschelt.

				»Du hast keine Ahnung, was für ein Glück du hast. Es ist so schwer, das Gewicht zu halten, wenn man Kinder bekommen hat.«

				Ihre Bemerkung war absurd. Und die Andeutung, dass sie Mattias und ihretwegen zugenommen habe, unfair. Im Laufe der Jahre entdeckte Valentina ein Muster. Wenn ihre Mutter glücklich war, was bedeutete, dass sie einen Liebhaber hatte, legte sie etwas Gewicht zu. Sie wirkte jünger, schöner und insgesamt gesünder. Sie selbst beklagte sich, die Männer machten sie fett. Ständig müsse sie mit ihnen essen gehen und zu viel Wein trinken. Sobald sie wieder Single war, machte ihre Mutter eine radikale Diät und verlor stark an Gewicht. Sie war schlecht gelaunt und manchmal geradezu gemein. Dann überwachte sie genau, was Valentina aß. Üblicherweise feierte Valentina einen neuen Geliebten im Leben ihrer Mutter mit einem Gang in die Bäckerei.

				Gabys Zuhause war das Gegenteil von Valentinas. Obwohl sie ihre Freundin manchmal ein bisschen beneidete, hatte sie es meistens einfach nur genossen, an ihrem Familienleben teilzuhaben. Gabys Mutter ist eine rundliche, fröhliche Frau, und genau wie sie ist Gaby eine hervorragende Köchin. Sie behauptet immer, es helfe ihr, für andere zu kochen, wenn es ihr nicht gut geht. Heute Abend hat sie ihre Spezialität zubereitet: Tortellini mit Birnen und Käse gefüllt – eine göttliche Kombination.

				»Wollen wir noch eine Flasche Wein aufmachen? Wir könnten noch einen anderen Louise-Brooks-Film ansehen, bevor wir ins Bett gehen«, schlägt Valentina vor, nachdem sie abgewaschen und das Geschirr weggeräumt haben.

				»Oh ja.« Gaby wirkt beinahe glücklich. »Hast du In jedem Hafen eine Braut da? Ich liebe es, wenn sie ins Wasser springt. Das ist ein hinreißender Film.«

				»Wir können ihn uns auf YouTube ansehen. Ich bereite alles vor. Holst du den Wein? Im Arbeitszimmer auf dem Regal steht eine Flasche.«

				»Wow«, bemerkt Gaby, als sie mit einer Flasche Rotwein ins Wohnzimmer zurückkehrt. »Du hast ja eine schöne Kunstsammlung.«

				»Ach, das sind nur Duplikate. Die gehören alle Thomas.«

				Gaby wirkt nachdenklich. Mit der Rotweinflasche in Händen setzt sie sich in den Sessel.

				»Hat er dir gesagt, dass es Duplikate sind?«

				»Nein … warum?«

				Gaby restauriert Kunstwerke. Wenn sich jemand mit echter Kunst auskennt, dann sie. Sie stellt die Weinflasche auf den Boden und erhebt sich aus dem Sessel. Schweigend ergreift sie Valentinas Hand und zieht sie mit sich ins Arbeitszimmer. Sie führt sie an die Wand zu der niederländischen Kopie.

				»Sieh dir das an, Valentina, sieh es dir einfach an!«

				Wieder betrachtet Valentina das Bild der Frau, die am Fenster einen Brief liest. Es ist wirklich ein schönes Stück, eine gute Kopie eines hervorragenden Meisterwerks.

				»Ich restauriere derzeit einige niederländische Interieurs. Ich arbeite sogar gerade an einem Gemälde von genau diesem Künstler, Gabriel Metsu.«

				Sie tippt auf den Rahmen des Bildes.

				»Ich bin ziemlich sicher, dass das hier keine Kopie ist. Und wenn, ist der Maler genauso ein Meister wie Metsu selbst.«

				Die beiden Freundinnen starren sich an. Langsam begreifen sie, was das bedeuten würde.

				»Ich bin sicher, dass das Original zu einer privaten Kunstsammlung in den Vereinigten Staaten gehört. Es heißt Dame beim Lesen eines Briefes.«

				Valentina untersucht das Gemälde. Wie kann Gaby wirklich sicher wissen, dass es sich hierbei um das Original handelt? Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Die Vorstellung, dass es sich bei dem Gemälde, das hier an ihrer Wand hängt, tatsächlich um ein millionenschweres Original handeln könnte, erschreckt sie.

				»Wie kommt Thomas zu diesen Bildern?«, flüstert Gaby, obwohl außer ihnen niemand in der Wohnung ist. »Ist er ein heimlicher Millionär? Reist er um die Welt, um Kunstauktionen zu besuchen oder private Sammlungen aufzukaufen?«

				»Ich weiß es nicht, Gaby.«

				Valentina denkt an Inspektor Garelli. Ihr ist ein bisschen übel. Sie zieht ihre Freundin aus dem Arbeitszimmer und macht zum ersten Mal die Tür zu.

				»Können wir versuchen, das zu vergessen? Ich habe keine Lust, mir irgendwelche verrückten Dinge auszumalen.« Sie versucht, sich zusammenzureißen. »Ich frage Thomas, wenn er zurückkommt. Ich bin sicher, dass es dafür eine ganz vernünftige Erklärung gibt. Außerdem glaube ich wirklich, dass du dich täuschst. Es müssen Duplikate sein.«

				Gaby sieht sie skeptisch an, sagt jedoch nichts mehr.

				Als die beiden Frauen später aneinandergekuschelt im Bett liegen, kann Valentina nicht schlafen. Das Rätsel um Thomas lässt ihr keine Ruhe. Sie windet sich aus Gabys Armen und geht auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Sie öffnet ihren Computer und googelt Gabriel Metsu. Es erscheint ein Bild, das identisch mit dem in ihrem Arbeitszimmer ist. Darunter steht: Privatsammlung, Kalifornien, USA. Kein Hinweis, dass es vermisst wird. Gaby muss sich täuschen, Thomas’ Bild ist eine Kopie. Doch aus irgendeinem Grund ist sie nicht überzeugt. Wie wahrscheinlich ist es, dass ihre beste Freundin sich täuscht? Eine Expertin für niederländische Interieurs aus dem 17. Jahrhundert? Außerdem schnüffelt ein Polizeibeamter herum und fragt nach Thomas. Sie schaltet den Computer aus, nimmt das schwarze Fotoalbum, legt es auf ihren Schoß und blättert durch die Seiten. Ist das auch gestohlen? Hat er es dem eigentlichen Besitzer entwendet? Sie stellt sich vor, wie wertvoll diese Bilder für denjenigen sein müssen, der sie gemacht hat oder hat machen lassen. Die Protagonisten sind allerdings mit Sicherheit inzwischen tot. Sie blickt auf das letzte Bild, das sie vergrößert hat. Es zeigt den Hinterkopf einer Frau sowie ihre nackten Schultern. Sie trägt einen schwarzen Bob genau wie Louise Brooks, genau wie sie selbst. Sie würde so gern ihr Gesicht sehen, doch sie kann nur einen winzigen Teil des Profils erkennen. Auf dem Kopf trägt sie eine Seemannsmütze, die ganz offensichtlich nicht ihr gehört.

				Als Valentina so leise wie möglich zurück ins Bett krabbelt, ist Gaby wach.

				»V?«, flüstert Gaby.

				»Ja.« In der Dunkelheit erkennt Valentina das Weiß in den Augen ihrer Freundin.

				»Ich muss immer an Louise Brooks und Greta Garbo denken.«

				Valentina stellt sich Brooks und Garbo zusammen vor. Glatte schwarze lackähnliche Haare und schwarze Augen im Gegensatz zu weichen hellen Haaren und der Anmut einer Sphinx. Beide so blass, beide rätselhaft.

				»Ja, das ist eine schöne Vorstellung. Sehr ästhetisch.«

				Gaby lacht, und es freut Valentina, dass ihre Freundin sich fröhlicher anhört als den ganzen Tag über. Sie kriecht zurück unter die Decke, und Gaby legt den Arm um ihre Taille.

				»Hast du schon einmal mit einer Frau geschlafen, Valentina?«

				»Ja.«

				Sie hört, wie Gaby lautstark einatmet, und spürt, wie sie die Hände in ihre Taille presst.

				»Ehrlich? Wie war es?«

				»Ich habe sogar mit zwei Frauen gleichzeitig geschlafen.«

				»Zwei Frauen … oh mein Gott, Valentina, du bist so wild!«

				Gaby drückt ihren Schenkel. Es ist so angenehm, gehalten zu werden. Valentina seufzt schläfrig. »Und es war sehr erotisch.«

				Gaby kuschelt sich mit dem Gesicht in Valentinas Nacken.

				»Vielleicht schlafen wir eines Tages auch miteinander«, flüstert sie.

				»Vielleicht«, antwortet Valentina. »Aber nicht heute Nacht. Ich will nicht dein Trostpflaster sein.«

				Gaby küsst Valentinas Nacken.

				»Dafür bist du zu besonders, Valentina. Du bist wie Lulu. Jeder will ein Stück von dir.«

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Belle hat sich in Cannaregio verlaufen. Sie hat zwar ihr gesamtes Eheleben in Venedig verbracht, doch in diesem Teil der Stadt kennt sie sich nicht gut aus. Sie versucht, ihrem Instinkt zu folgen, doch das ist in Venedig unmöglich. Die Straßen bilden ein Labyrinth aus gewundenen Gassen. Mehrmals kommt sie an derselben Piazza heraus. Es ist früh am Nachmittag. Bald wird ihr Ehemann seinen Mittagsschlaf beendet haben. Belle wird es nicht rechtzeitig nach Hause schaffen und sich neuen Verdächtigungen stellen müssen. Signore Brzezinski wird ihr nicht eine Minute glauben, dass sie die Gräfin besucht hat. Er weiß, dass Belle diese Frau verachtet. Allmählich gehen ihr die Entschuldigungen und Lügen aus. Sicher wird er sie bestrafen. Sie wartet auf den Tag, an dem er sie auf die Straße setzt. Wahrscheinlich hat er es nur deshalb noch nicht getan, weil er einen Skandal vermeiden will. Warum wurde seine Frau zur Prostituierten? Konnte er sie nicht befriedigen?

				In Cannaregio leben die weniger betuchten Bürger Venedigs. Sie ist froh, dass sie in ihrer Verkleidung unterwegs ist. Hier möchte sie nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Verschlagen wirkende Männer mit harten Mienen lungern rauchend in den Gassen herum. Vielleicht ist dies ein sinnloses Unterfangen. Sie ist nicht sicher, ob Santos’ Erster Maat sie vielleicht in die Irre geführt hat.

				Sobald sie in ihre Matrosenuniform geschlüpft war, hatte sich Belle zu der Taverne begeben, in der sie Santos zum ersten Mal gesehen hatte. Doch er war nicht dort. Wo sollte sie nun suchen? Sie beschloss, jemanden zu fragen, wo Santos Devines Boot lag. Sie setzte sich an denselben Tisch wie beim letzten Mal und bestellte ein Glas Rum, um sich Mut anzutrinken. Als der Mann mit dem Getränk zurückkam, erkundigte Belle sich bei ihm nach Santos.

				»Santos Devine!«, rief er, und seine Augen leuchteten. Sie wusste nicht, ob aus Sympathie oder Bewunderung. »Jeder kennt sein Boot! Ein großer weißer Schoner. Es heißt Königin Maeve. Sehr elegant. Der alte Teufel muss Geld haben.«

				»Königin Maeve«, wiederholte Belle und ließ den ungewohnten Namen über ihre Zunge rollen.

				»Ich glaube«, erklärte der Wirt, »das ist der Name einer alten irischen Königin. Er hat mir erzählt, sein Vater habe ein Boot mit demselben Namen besessen.«

				Natürlich. Deshalb war er so anziehend. Wegen der widersprüchlichen Charaktere, die er in sich vereinte – irischer Seemann und spanische Tänzerin. Das ergab einen wunderbaren Gegensatz von Wildheit und Anmut.

				Nachdem sie den Rum hinuntergekippt hatte, lief Belle an die Kais zu den Booten. Sie gab sich große Mühe, ebenso breitbeinig einherzustolzieren wie die anderen Seemänner, als gehöre einem die ganze Welt.

				Problemlos fand sie die Königin Maeve. Als sie den eleganten weißen Schoner betrachtete, realisierte sie, dass es sich dabei um dasselbe Boot handelte, das sie vor vielen Nächten betrachtet hatte. Hatte Santos an jenem Abend die Lampe angezündet und schon damals ihre Aufmerksamkeit erregt?

				Nachdem sie sein Boot gefunden hatte, trat sie nervös und unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Sollte sie ungebeten an Bord gehen?

				»Suchst du jemanden?«

				Sie drehte sich um. Hinter ihr stand ein unglaublich großer Mann, dem sie kaum bis zum Bauchnabel reichte. Er trug einen langen Marineblazer, eine weiße Hose und eine Seemannsmütze. Zwischen seinen langen Fingern balancierte er eine Zigarette. Während er sie aus schmalen Augen musterte, nahm er einen Zug.

				»Ich suche Santos Devine«, sagte sie mit möglichst tiefer Stimme.

				Der Mann verdrehte die Augen.

				»Nicht noch ein junger Träumer, der ein Abenteuer erleben will.«

				Er schlug ihr so kräftig auf die Schulter, dass sie beinahe umfiel.

				»Du bist viel zu jung, um zur See zu fahren. Geh nach Hause zu deiner Mami und wachs noch ein bisschen.«

				»Sie haben mich falsch verstanden«, erwiderte Belle und versuchte so imponierend und männlich wie möglich zu wirken.

				»Ich suche Santos Devine … weil ich ihn sprechen muss. Ich will nicht zur See.«

				Der große Mann kniff die Augen noch stärker zusammen und musterte sie skeptisch.

				»Ich bin Santos’ Erster Maat. Du kannst mir alles sagen, ich richte es ihm aus.«

				Sie konnte diesem Mann doch nicht die Wahrheit sagen. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war? Würde er sie auslachen und verscheuchen?

				»Ich habe eine Nachricht für ihn … von meiner Schwester … sie ist persönlicher Natur.«

				Santos’ Erster Maat entspannte sich und grinste verschwörerisch.

				»Nicht noch ein Mädchen, das in Santos verliebt ist«, rief er. »Ich weiß nicht, wie er es schafft, so viele Herzen zu brechen.«

				Bei diesen Worten brach auch Belles Herz. Es war hoffnungslos. Für Santos war sie bloß irgendeine weitere hübsche Frau. Wieso machte sie sich zum Narren und jagte ihm hinterher?

				»Alles klar«, erklärte der Erste Maat. »Du wirkst harmlos. Er ist in Cannaregio.«

				Er nannte ihr eine Straße, von der Belle noch nie gehört hatte. »Er hat dort beim Maskenmacher zu tun. Ich wünsche dir und deiner Schwester viel Glück.« Er schlug Belle auf den Rücken, sodass sie beinahe vom Pier ins Meer gefallen wäre. »Sag ihr, wenn sie bei Santos kein Glück hat, bin ich eine hervorragende zweite Wahl!«

				Während er die Gangway zu Santos’ makellosem weißem Boot hinaufschritt, brach er in heftiges Lachen aus. Es klang wie Donnergrollen.

				So kommt es, dass sie eine Stunde später noch immer in Cannaregio nach dieser winzigen Straße sucht. Als sie erneut das jüdische Ghetto passiert, entdeckt sie aus dem Augenwinkel eine schmale dunkle Gasse, die sie beim ersten Mal übersehen hat. Sie geht darauf zu und liest den Straßennamen. Endlich. Sie ist da. Unsicher betritt sie die Gasse und folgt einer schwarzen Katze. Die Straße wird immer schmaler und dunkler, denn es dringt kaum noch Tageslicht herein. Auf einmal gelangt sie an eine Öffnung zu einem winzigen Seitenarm des Kanals. Dort steht ein majestätisches, jedoch heruntergekommenes venezianisches Haus. Die Fensterläden sind geschlossen, und es wirkt verlassen. Es neigt sich so stark zu einer Seite, als würde es jeden Moment ins Wasser sinken. An dem abblätternden Putz hängt ein Schild aus weißem Porzellan. Laconi, liest sie. Das ist der Name, den ihr der Erste Maat genannt hat. Belle befeuchtet nervös ihre Lippen. Das muss es sein. Plötzlich denkt sie, dass ihr Auftauchen womöglich ungelegen kommt. Schließlich tätigt Santos gerade Geschäfte. Nun, damit muss sie jetzt leben. Sie klopft an die Tür. Keine Antwort. Vielleicht ist niemand zu Hause. Sie klopft ein zweites Mal, diesmal etwas lauter. Mit voller Wucht lässt sie den Messingklopfer von oben gegen die Tür fallen. Sie hört rasche leichte Schritte, und die Tür schwingt auf. Zu ihrer Überraschung steht eine Frau auf der Schwelle. Sie ist älter als Belle, aber noch immer sehr hübsch. Ihre Augen sind schwarz wie Apfelkerne, und sie hat seidige, olivfarbene Haut. Sie trägt ein rotes Unterkleid und ist barfuß. Zwei schwarze Katzen schleichen schnurrend um ihre Beine, eine dritte hält sie auf dem Arm. Sie und das Tier betrachten Belle mit gleichgültigem Blick. Die Frau hebt fragend die Brauen. Belle hat es die Sprache verschlagen. Sie weiß nicht, was sie sagen soll.

				»Tut mir leid, Schätzchen, du bist viel zu jung. Komm in einem Jahr wieder«, sagt die Frau mit einem Augenzwinkern. Was für ein Kurtisanen-Maskenmacher befindet sich hier? Belle wundert sich. In dem dunklen Flur hinter der Frau entdeckt sie keinen Hinweis auf eine Werkstatt. Mit klopfendem Herzen realisiert sie, dass Santos vielleicht nicht hier ist, um Geschäfte zu machen. Als die Frau ihr gerade die Tür vor der Nase zumachen will, fasst Belle endlich Mut.

				»Santos Devine«, krächzt sie. »Ich habe eine Nachricht für Santos Devine.«

				Fast hofft sie, dass die Frau ihr sagt, er sei nicht da. Dass ihr der Erste Maat einen Streich gespielt hat. Wieso sollte Santos mit einer Frau zusammen sein, die älter und deutlich gewöhnlicher war als sie … wenn er wusste, dass er Belle mit einem Fingerschnippen haben konnte?

				Die Frau schiebt ihre Hüfte zur Seite, balanciert darauf die Katze und steckt sich eine kastanienbraune Locke hinters Ohr.

				»Ja, er ist hier. Wer bist du?«

				»Ich heiße … Louis«, stottert sie. »Können Sie ihm bitte ausrichten, dass Louis Amsel hier ist?« Ihre Sehnsucht ist so groß, dass sie die Situation erträgt. Der Mann, den sie liebt, schläft mit einer anderen Prostituierten. Doch das ist Belle egal. Sie will ihn noch immer.

				Die Frau verschwindet in dem dunklen Flur, Belle bleibt mit den Katzen zurück. Nach einem Augenblick öffnet sich eine Tür am Ende des Gangs. Ihre Brust schnürt sich zusammen. Da ist er. Der Mann, nach dem sie sich in den letzten zwei Wochen verzehrt hat. Er trägt kein Hemd, hat aber noch seine weiße Hose an und seine Seemannsmütze auf dem Kopf. Das Licht im Rücken steht er im Türrahmen, sodass sein Gesicht im Schatten liegt.

				»Belle Amsel?«, ruft er ihr zu. »Bist du das?«

				Sie tritt vor und verscheucht die Katzen.

				»Ja.«

				Jetzt erkennt sie sein gleichmäßiges Gesicht, die dichten Augenbrauen und den Spalt in seinem Kinn.

				»Was machst du hier?«, fragt er überrascht.

				Neben Santos erscheint die Frau. Sie hängt sich besitzergreifend an Santos’ Hals, der sie nicht daran hindert.

				»Ich habe dich gesucht«, sagt sie leise.

				Sie sieht ihm in die Augen, in denen sich bernsteinfarbene und blaue Töne mischen. Sie versprechen die Sinnlichkeit, nach der sie sich sehnt. Am liebsten würde sie sich in seine Arme werfen und diese Hure wegstoßen.

				»Aber warum?«, fragt er. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eines Tages komme und dich finde, Belle.«

				»Ich kann nicht länger warten.« Ihre ehrliche Antwort klingt unbeholfen.

				Die andere Frau blickt verständnislos von Santos zu Belle.

				»Nun, Santos!« Sie lacht. »Ich wusste nicht, dass du auch solche Neigungen hast.«

				Santos grinst und kitzelt sie unter dem Kinn.

				»Er ist ein Mädchen, siehst du das nicht?«

				Die Frau dreht sich herum und starrt Belle an.

				»Oh, ja, natürlich …« Sie lächelt böse. »Aber sie ist nicht sehr weiblich.« Sie wendet sich kühl an Belle: »Willst du Santos für dich allein haben? Weißt du nicht, dass er wie eine Katze ist? Du kannst ihn nicht um seine Zuneigung bitten. Du musst warten, bis er sie dir von allein gewährt.«

				Sie klingt bitter, und als sie die Arme von Santos nimmt, sieht Belle einen leidenden Ausdruck in ihren Augen. Sie fragt sich, ob diese Frau mehr als nur eine Prostituierte für Santos ist.

				»Ich lasse euch reden«, verkündet die Frau eisig, verschwindet in ihrem Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Jetzt ist es fast dunkel um sie herum. Die ganze Zeit, während die andere Frau gesprochen hat, hat Santos sie nicht aus den Augen gelassen.

				»Belle«, fragt er barsch, »warum bist du hergekommen? Ich wollte nicht, dass du mich hier siehst. Ich habe dir gesagt, dass ich zum rechten Zeitpunkt zu dir komme.«

				»Warum bestimmst du, wann der richtige Zeitpunkt ist?«, schreit sie.

				Plötzlich überkommt sie übermächtige Wut. Sie läuft durch den Flur auf ihn zu und hebt die Hand, um ihn zu schlagen, doch natürlich hält er sie fest.

				»Erst machst du mich in dich verliebt, und dann lässt du mich auf dem Trockenen sitzen. Lässt mich auf dich warten. Du bist ein Monster.«

				Er zuckt zusammen, und sie meint, dass er erblasst wäre.

				»Wir haben uns lediglich einen Nachmittag lang unterhalten. Belle … du bist verheiratet, und ich habe nicht gedacht …«

				»Ich liebe dich«, jammert sie und reißt sich von ihm los. »Aber für dich bin ich nur irgendein albernes verliebtes Mädchen.«

				Sie wendet sich von ihm ab und stolpert blind aus dem Haus in die schmale Gasse zurück. Er läuft hinter ihr her.

				»Belle, Belle.« Er versucht, ihren Arm zu fassen, doch sie reißt sich los und stürmt weiter die Gasse hinunter. Er packt sie von hinten, schwingt sie zu sich herum und raubt ihr den Atem mit seiner Kraft. Er drückt sie an die Hauswand. Es ist Mittagszeit und niemand in der Nähe. Verführerisch nah spürt sie seinen Atem auf ihren Lippen.

				»Schhh«, sagt er und schiebt ihre Haare zurück unter ihre Mütze. »Deine Verkleidung löst sich auf.« Er schenkt ihr ein Lächeln, und ihr wird etwas leichter ums Herz. Dann nimmt er ihr Gesicht in seine Hände.

				»Belle, du musst begreifen, dass ich dir nicht geben kann, was du dir wünschst. Ich liebe alle Frauen und keine. Verstehst du?«

				Sie nickt, eine Träne rinnt ihre Wange hinunter.

				»Aber es fällt mir schwer, dir zu widerstehen. Vor allem in deiner Matrosenverkleidung.«

				Er beugt sich hinunter und küsst sie zärtlich. Sie schmeckt das Salz ihrer Tränen, dann löst sie sich von ihm.

				»Ich bin eine verheiratete Frau und eine Prostituierte, Santos. Ich bin kein unschuldiges Kind«, erklärt sie und streicht mit ihrer Wange über die weichen Haare auf seiner Wange. »Ich will nicht, dass du für immer bei mir bleibst. Ich will dich nur jetzt, nur so lange, bis du wieder fortmusst.«

				»Und das reicht dir?«

				»Ja.«

				Belle meint es ernst. Selbst wenn Santos nur für eine Nacht bliebe, selbst wenn er ihre Liebe nicht erwiderte, ist es mehr, als sie je hatte. Aber in ihr keimt die zarte Hoffnung, dass er sich vielleicht auch in sie verliebt.

				Er seufzt.

				»Gut, meine kleine Amsel, wir treffen uns morgen. Ich verspreche es. Auf der Piazza, auf der wir uns das erste Mal begegnet sind.«

				Sie nimmt seine Hände, ihr Bauch ist voller Schmetterlinge.

				»Komm jetzt mit mir«, fleht sie. »Ich habe Angst, dich wieder zu verlieren.«

				Er schüttelt den Kopf.

				»Nein, ich kann Lara nicht im Stich lassen. Ein solcher Schurke bin ich auch nicht. Aber nachdem ich dich jetzt gesehen habe, werden wir wohl nur Tee trinken und Masken anprobieren.«

				Er zwinkert ihr zu, und Belle entspannt sich ein wenig.

				»Ich habe es dir versprochen«, sagt er. »Ich werde morgen da sein. Um drei.«

				Er küsst sie auf die Stirn, dreht sie um und gibt ihr einen Klaps auf den Po.

				»Lauf jetzt nach Hause, mein kleiner Matrose, bevor ich es mir noch einmal anders überlege.«

				Sie dreht sich um und schenkt ihm ein kleines Lächeln.

				Er tritt dicht vor sie und streicht ihr mit dem Finger über die Lippen. Sie leckt an seinem Finger und hält ihn mit ihrem Blick gefangen.

				»Ich glaube, du bist gefährlich für mich, Belle. Und ich weiß, dass ich schlecht für dich bin.« Er runzelt die Stirn. »Ich bin nicht so sicher …«

				Sie unterbricht ihn.

				»Es ist zu spät. Du hast es versprochen!«, ruft sie triumphierend und läuft davon, ehe er noch etwas sagen kann. Dieses Mal fliegt sie durch Cannaregio, ohne eine falsche Abzweigung zu nehmen. Ehe sie sichs versieht, ist sie zurück in ihrer Wohnung und schlüpft in Louises Kleider. Sie steht vor dem Spiegel, schiebt die Hände zwischen die Beine und sieht sich mit geweiteten Pupillen an. Sie ist aufgeregt. Morgen wird sie ihn bekommen. Leichten Herzens läuft sie nach Hause, um eine neue Tracht Prügel von ihrem Ehemann zu beziehen. Heute spürt sie den Riemen nicht, der auf die Rückseite ihrer Beine peitscht. Stattdessen stellt sie sich vor, sie schwimme mit Santos im Meer, und die Wellen schlagen gegen ihren Körper. Sie stellt sich eine andere Insel vor. Ein anderes verzaubertes Venedig. Das Venedig ihrer Liebe, in dem es Luftschlösser gibt.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina und Gaby tanzen, genau wie Lulu und ihre lesbische Geliebte, Baroness Geschwitz, an ihrem Hochzeitstag in Die Büchse der Pandora. Valentina mit ihrem glänzenden schwarzen Bob ist weiß gekleidet, und Gaby mit ihren weichen blonden Locken trägt schwarz. Die beiden Frauen wirbeln über die Tanzfläche. Sie schmiegen ihre Körper aneinander, sodass sie ihre Kurven durch den seidigen Stoff ihrer Charleston-Kleider spüren. Die anderen Paare beobachten sie, doch das ist ihnen egal.

				Die tanzende Menge teilt sich, und Gabys Liebhaber Massimo erscheint. Er trägt einen dunklen Anzug und Gamaschen, seine schwarzen Haare sind glatt zurückgekämmt. Er tritt zu ihnen, tippt Valentina auf die Schulter und möchte an ihrer Stelle mit Gaby tanzen. Diese sieht Valentina an, stellt ihr eine stumme Frage, und Valentina versteht, was sie will. In Valentinas Traum verbindet die beiden eine intime Vertrautheit. Gaby reicht Massimo Valentinas Hand und verschwindet in den unscharfen Umrissen der Traumlandschaft.

				Valentina tanzt mit Massimo. Sie nimmt Gabys Geruch wahr, vielmehr den Geruch ihrer Liebe. Er riecht bitter und verdorben wie verbrannter Kaffee. Nach und nach verschwinden die anderen Tänzer, sodass sich nur noch Massimo und Valentina als schwarz-weißes Paar über die Tanzfläche drehen. Sie wechseln kein Wort, doch Massimo beugt sich herab und riecht an ihrem Hals. Sie weiß, dass er Gaby an ihr wahrnimmt. Ihr Tanz zieht immer weitere Kreise, bis sie an den Wänden entlangstreifen. Dann bleiben sie stehen, und Massimo drängt sie gegen die Wand. Er hebt ihren Rock und zieht ihren Slip herunter. Als sie ihn ansieht, verwandelt sich Massimo auf einmal in Francesco, ihren ersten und einzigen verheirateten Liebhaber, und dann wieder in Massimo, den verheirateten Geliebten ihrer besten Freundin. In Sekundenschnelle dringt er in sie ein. Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Für beide ist klar, dass Valentina eine Gesandte ihrer Freundin ist. Massimo stößt in sie hinein, und obwohl es nicht unangenehm ist, findet Valentina es nicht gerade erotisch. Bis sie hinter seiner Schulter Thomas entdeckt, der mit überschlagenen Beinen auf einem Stuhl in der Mitte der Tanzfläche sitzt und sie beobachtet. Ihre Blicke treffen sich, sein Ausdruck ist leer. Liebt er sie? Sie weiß es nicht. Wie kann er zusehen, wie sie mit einem anderen Mann zusammen ist, und nichts unternehmen? Aber er hat sie ja schon … und auch sie hat ihn schon mit jemand anders gesehen. Sie funkelt ihn an, als wollte sie sagen: Siehst du, ich habe dich gewarnt. Verlieb dich nicht in mich. Ich werde dir wehtun, und du wirst mir wehtun. Am Ende ist alles, was wir jetzt haben, nichts mehr wert.

				Als Massimo zum Höhepunkt kommt, ruft er Gabys Namen. Er rückt von Valentina ab. Sein Gesicht ist nass von den Tränen der Erinnerung. Sie zieht ihren Slip hoch, lässt ihr zerrissenes Kleid jedoch wie ein Symbol für die verlorene Beziehung ihrer Freundin auf dem Boden zurück. Jetzt kann sie nicht mehr anders. Wie ein Kind, das zu seinem Vater läuft, rennt sie zu Thomas. Sie klettert auf seinen Schoß, legt die Arme um seinen Hals und kuschelt sich trostsuchend an ihn. Er wiegt sie einen Moment in den Armen, dann steht er auf und trägt sie fort. Ihre nackte Brust drückt sich gegen den groben Stoff seines Jacketts. Getröstet schließt sie die Augen.

				Ich habe es so satt, allein zu sein. Ich bin so einsam ohne dich.

				Als sie die Augen wieder öffnet, trägt er sie den Flur hinunter in ihr Schlafzimmer. Dort sitzt Gaby auf dem Bett und erwartet sie. Thomas legt Valentina auf das Bett, und Gaby krabbelt zu ihr. Sie zieht Valentina den Slip aus und hält ihn sich ans Gesicht. Aus ihren Augen spricht großer Kummer, und Valentina weiß, dass Gaby den Geruch ihres verlorenen Liebhabers wahrnimmt. In stiller Dankbarkeit drückt Gaby Valentinas Hand. Thomas gesellt sich zu ihnen, und Valentina hat überhaupt nichts dagegen. Thomas tröstet Gaby und streichelt sie. Gaby schließt die Augen und gibt sich ihm hin. Nachdem er ihre Freundin zum Höhepunkt gebracht hat, wendet Thomas sich ihr zu. Sie setzt sich auf ihn, und sie lieben sich, wie sie es noch nie zuvor getan haben. Auf einmal ist ihnen bewusst, wie wertvoll ihre zarte Verbindung ist. Valentina zerspringt in tausend winzige Scherben, in denen sie die vielen Herzen ihres Liebhabers sieht – seine Leidenschaft, seine Weisheit, seine Großzügigkeit, sein Verlangen und auch seine Hingabe ihr gegenüber.

				Das Licht auf der Domspitze ist bezaubernd. Es ist beinahe Mittag, und nach tagelangem Regen kommt endlich die Sonne hinter den Wolken hervor. Es mag etwas kühl hier oben sein, doch das stört Valentina nicht. Sie genießt den Ausblick. Wie Prinzessinnentürme strahlen die hellen Spitzen des Doms um sie herum. Viele Mailänder mögen den Dom nicht, aber sie ist schon immer gern auf das Dach gestiegen. Wie ein Vogel sieht man dem geschäftigen Treiben von hier oben mit einer gewissen Gelassenheit zu. Doch heute Morgen muss sie arbeiten und hat keine Zeit zum Träumen. Gemeinsam mit Marco macht sie Aufnahmen für die Zeitschrift Elle.

				Marco ist einer der wenigen Menschen aus der Modeszene, mit denen sie befreundet ist. Ihre Freundschaft begann bei einem Fotoshooting für die Vogue. Marco hatte ein von den Sechzigerjahren inspiriertes Styling entwickelt. Dadurch entdeckten sie ihre gemeinsame Leidenschaft für Vintagemode, vor allem für die Sechzigerjahre. Heute geht es allerdings um Märchen. Marcos Thema ist ein märchenhafter Ball. Die zwei Models haben die Größe von Amazonen, sind aber bleich und dürr. Valentina fürchtet, sie könnten jeden Augenblick vom Dach der Kathedrale geweht werden. Sie sind sehr jung – eine stammt aus Lettland, die andere aus der Ukraine.

				Gerade beenden sie die letzte Aufnahme des Vormittags, da entdeckt Valentina ihn im Augenwinkel. Kein Zweifel. Eigentlich fordert Marco gerade ihre Aufmerksamkeit, denn er pudert eines der Mädchen nach, das in ihrem dünnen elfenbeinfarbenen Seidenkleid zittert. Dennoch dreht sie sich ganz kurz um. Ja, da ist er: Inspektor Garelli. Er tut so, als interessiere er sich für die Wasserspeier. Aber ihr kann er nichts vormachen. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Shooting zu.

				Später entdeckt sie ihn wieder. Sie ist mit Antonella bei La Rinascente, um Unterwäsche zu kaufen. Valentina steht gerade an der Kasse, um ein Paar Strümpfe und ein kleines schwarzes Korsett mit Strapsen zu bezahlen, da sieht sie ihn durch das Geschäft streifen. Erneut vermeidet er es geflissentlich, sie anzusehen.

				Sie gibt Antonella einen flüchtigen Abschiedskuss, behauptet, sie habe eine Verabredung vergessen, und eilt wütend hinter ihm her die Rolltreppe hinunter. Meint Garelli, sie würde ihn nicht bemerken? Als sie aus dem Kaufhaus tritt, sieht sie, wie er nach links abbiegt, und folgt ihm am Dom entlang. Sie weiß wirklich nicht, warum sie das tut. Von ihrer Neugier angetrieben, bewegt sie sich fast wie ferngesteuert.

				Sie folgt ihm in die Galleria-Arkaden und lässt sich ausnahmsweise nicht von dem herrlichen Jugendstilbau ablenken. Gerade noch sieht sie ihn im Avatt Park Hotel verschwinden. Sie blickt auf ihre Armbanduhr. Es ist halb sieben. Sie sollte rasch nach Hause gehen und sich für den heutigen Abend fertig machen. Es erwartet sie eine weitere Sitzung in Leonardos Club. Doch ihre Neugierde siegt. Sie will nur einen Blick in das Hotel werfen und sich noch einmal versichern, dass es sich tatsächlich um Garelli handelt. Vielleicht hat sie sich getäuscht?

				Sie geht an die Rezeption und blickt sich um, kann ihn jedoch nirgends entdecken. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.

				»Kann ich Ihnen helfen, Signora Rosselli?«

				Zu Tode erschrocken fährt sie herum. Garelli steht direkt vor ihr.

				Durchdringend sieht er sie aus seinen grauen Habichtsaugen an.

				»Dasselbe könnte ich Sie fragen«, entgegnet sie verärgert. »Warum verfolgen Sie mich den ganzen Tag?«

				Er wirkt überrascht.

				»Ich glaube, Sie täuschen sich«, erwidert er ruhig. »Aber nachdem wir uns nun auf so erfreuliche Weise begegnet sind – darf ich Sie auf einen Aperitif in die Bar einladen?«

				Er deutet mit der Hand auf den Eingang der Hotelbar. Warum nicht? Vielleicht hilft er ihr herauszufinden, was mit Thomas los ist. Seit ihrer verwirrenden Erfahrung in Leonardos Club am Samstagabend hat sie noch immer kein Wort von ihm gehört.

				Sie setzen sich an einen kleinen Tisch in der Mitte der Bar. Valentina möchte eine Bloody Mary, während Garelli ein vergleichsweise bescheidenes Glas Weißwein bestellt.

				»Ich habe mich gefragt, ob Sie seit unserer Unterhaltung am Freitag etwas von Signore Steen gehört haben«, beginnt der Inspektor. Ganz bestimmt wird Valentina ihm nicht von Samstagnacht erzählen.

				»Nein. Sie?«, erwidert sie feindselig.

				Sie blickt ihm direkt in die Augen.

				»Oh, tut mir leid«, schießt er zurück. »Haben Sie Schluss gemacht? Habe ich einen Nerv getroffen?«

				»Nein, wir haben nicht Schluss gemacht, Garelli.« Jetzt ist sie noch wütender auf ihn. »Wir sind nur keine siamesischen Zwillinge.«

				»Ja, das sehe ich«, bemerkt er spitz, und Valentina fragt sich, wie lange er ihr bereits folgt. Sie stellt sich ihn in der samtenen Unterwelt von Leonardos Club vor, und der Gedanke amüsiert sie. Vielleicht könnte sie sich überwinden, Garelli auszupeitschen? Er ist ihr unsympathisch.

				»Was soll das alles?«, fragt Valentina frei heraus. »Hat Thomas etwas angestellt? Steckt er in Schwierigkeiten?«

				»Nein, nein«, erwidert Garelli mild. »Ich wäre nur froh, wenn er mir in einer gewissen Angelegenheit behilflich sein könnte … Es geht um den Diebstahl von fünf Kunstwerken.«

				Valentina gefriert das Blut in den Adern, doch sie schafft es, eine neutrale Miene zu bewahren.

				»Was für Kunstwerke?«, fragt sie ruhig und meidet seinen Blick.

				»Eine scheinbar zufällige Auswahl, Signora Rosselli. Ich kann keine Gemeinsamkeit feststellen. Die Gemälde stammen lediglich alle aus Europa, und keines von ihnen ist nach 1930 entstanden. Manche sind wertvoller als andere. Darunter findet sich zum Beispiel ein niederländisches Gemälde aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es ist von einem Künstler namens Gabriel Metsu. Haben Sie vielleicht schon von ihm gehört? Das erste Bild wurde hier in Mailand entwendet, die anderen jedoch im Ausland: Eins der Bilder hat man in New York gestohlen, zwei in England, eins in Frankreich, und das letzte Gemälde, das vermutlich abhandengekommen ist, stammt aus einer Privatsammlung in Nordschweden, quasi dort, wo der Weihnachtsmann wohnt.«

				Er hat seine Schneestiefel und die Daunenjacke mitgenommen.

				»Wie meinen Sie das? Das vermutlich abhandengekommen ist?«

				»Nun, das ist alles sehr seltsam«, erklärt Garelli. »Die Gemälde werden als gestohlen gemeldet, doch kaum vierundzwanzig Stunden später ändern die Opfer ihre Meinung. Sie ziehen ihre Anzeige zurück. In einigen Fällen bin ich der Sache nachgegangen. Wegen eines Bildes bin ich beispielsweise nach London gereist. Die Opfer behaupteten, sich getäuscht zu haben. Trotzdem haben sie sich geweigert, mir zu zeigen, dass das Gemälde wieder an seinem Platz hängt. Es sei nie gestohlen worden. Ich frage Sie, Signora Rosselli, wie kann man sich so täuschen?«

				»Um was für ein Gemälde handelte es sich?« Sie versucht, ruhig zu bleiben und trinkt einen Schluck von ihrer Bloody Mary.

				»Ich glaube, es stammte von dem französischen Künstler Watteau.«

				Valentina senkt den Blick und starrt in ihren blutroten Cocktail. Worin ist ihr Geliebter da verwickelt?

				»Aber was hat Thomas mit der ganzen Sache zu tun?«, fragt sie und fürchtet die Antwort.

				»Ich habe eine Quelle«, erklärt Garelli. »Ihr Partner scheint sich im Umfeld dieser falschen Diebstähle zu bewegen. Und als gefeierter Kritiker, als jemand, der diese Stücke kennt, wollte ich gern mit ihm sprechen. Es kann sich natürlich um einen harmlosen Zufall handeln«, sagt Garelli leichthin mit einem unheimlichen Lächeln.

				Valentina leert mit einem Schluck ihr Glas.

				»Nun, das scheint mir alles sehr dürftig«, erklärt sie überheblich. »Gemälde, die gestohlen wurden und dann doch nicht. Es gibt nicht einmal ein Verbrechen. Vielleicht sollten Sie Ihre Zeit nicht damit verschwenden, meinen Freund auszuspionieren, sondern sich lieber mit den Opfern dieser falschen Diebstähle befassen.«

				Garellis Blick hellt sich kurz auf.

				»Das ist eine hervorragende Idee, Signora Rosselli. Vielen Dank für den Tipp.«

				Unsicher, ob er sich über sie lustig macht, steht sie auf.

				»Ich muss gehen«, erklärt sie brüsk.

				Wütender als zuvor verlässt sie das Hotel. Sie weiß jedoch nicht genau, ob sie wegen Garelli oder wegen Thomas verärgert ist. Was zum Teufel spielt Thomas da? Das ist nicht ihre Welt. Diebstähle, Heimlichtuerei, Polizei. Doch vielleicht ist es Thomas’ Welt, und sie hat es nur nicht gewusst. Aber das versteht sie nicht. Wenn sie eine Sache sicher von Thomas weiß, dann, dass er einen starken Gerechtigkeitssinn besitzt. Er ist ein guter Mensch, kein Dieb. Warum verheimlicht er das alles vor ihr?

				Als sie am Abend in Leonardos Club eintrifft, ist sie noch immer etwas aufgebracht. In gewisser Weise ist das ein Vorteil, denn so ist sie beim Wiedersehen mit Leonardo nicht ganz so nervös. Nachdem sie bei ihren letzten Besuchen so viel Sorgfalt auf ihre Kleidung verwandt hatte, musste sie heute Abend nicht lange überlegen. Sie zog ihr neues Korsett und die Strümpfe an, darüber ein kleines schwarzes Vintage-Kleid. Es ist ihr egal, was andere über sie denken.

				Leonardo erwartet sie am Empfang, in schlichten schwarzen Jeans und einem strahlend weißen T-Shirt. Da er am Schreibtisch sitzt und ein Buch liest, trägt er zu ihrer Überraschung eine Brille.

				»Ach, Valentina«, sagt er, nimmt die Brille ab und lächelt sie an, als sei nichts Ungewöhnliches zwischen ihnen vorgefallen.

				Valentina wünschte, er würde sie wieder aufsetzen. Die Brille lässt ihn weniger wie einen mediterranen Hengst wirken. Er klappt das Buch zu, und sie bemerkt überrascht, dass es sich um Watt von Samuel Beckett handelt. Sie hätte nicht gedacht, dass er sich für absurde Literatur interessiert.

				»Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Telefon war ausgeschaltet«, sagt er.

				Sie zieht ihr Handy hervor und sieht, dass sie zwei Anrufe verpasst hat.

				»Das tut mir leid. Ich habe vergessen, es auf laut zu schalten.«

				Leonardo legt das Buch in eine Schublade.

				»Erstens wollte ich mich erkundigen, ob es dir nach neulich Abend gut geht?«

				Sie beißt sich auf die Lippe.

				»Mir geht’s gut«, antwortet sie säuerlich.

				»Und zweitens wollten wir ja heute weitere Aufnahmen mit Celia machen, aber sie ist leider krank, und ich konnte kein anderes Mädchen für heute Abend finden. Wir können also leider keine Fotos machen.«

				»Oh.«

				»Du wirkst sehr enttäuscht, Valentina.« Leonardo legt den Kopf schief und spielt mit der Brille zwischen seinen Fingern.

				»Überhaupt nicht«, lügt Valentina und bemüht sich, gleichgültig zu erscheinen. »Ich habe deshalb nur eine andere Verabredung abgesagt.«

				»Es tut mir wirklich leid. Wir finden einen neuen Termin, es sei denn …«

				Sie sieht ihn forschend an. Bitte schlag nicht vor, dass ich einer weiteren Dominasitzung zusehen soll, fleht sie im Stillen.

				»Mir kam nur gerade ein Gedanke. Damit du das nötige Feingefühl entwickelst, wenn du Bilder von einer Sub und ihrem Herrscher machst … Nun, es wäre vielleicht gut, wenn du es selbst einmal versuchst. Die Dynamik ist anders, wenn nur wir zwei es probieren.«

				Eine kalte Hand legt sich um Valentinas Herz, ihr Bauch krampft sich angstvoll zusammen.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich der unterwürfige Typ bin.«

				Leonardo lächelt sie an, seine Augen funkeln amüsiert.

				»Ich glaube schon«, erwidert er. »Ich erkenne eine Sub, wenn sie vor mir steht. Es geht nicht darum, sich als Fußabtreter zur Verfügung zu stellen. Es erfordert Mut, der unterwürfige Part zu sein.«

				Valentina schweigt einen Moment. Sie beobachtet, wie Leonardo seine Brille weglegt, und fragt sich, ob sie den Mut besitzt, seinem Vorschlag zu folgen. Sie holt tief Luft, bevor sie antwortet:

				»Wird Thomas da sein?«, fragt sie ruhig.

				Leonardo hebt den Blick zu ihr.

				»Hast du seit Samstag nicht mit ihm gesprochen?«, erkundigt er sich.

				Sie schüttelt errötend den Kopf.

				»Ich weiß nicht, was los ist«, flüstert sie heiser.

				»Ich kann dir nicht sagen, was Thomas will, Valentina. Das musst du selbst herausfinden.« Er lächelt sie freundlich an. »Wenn du aber wissen willst, wie es sich anfühlt, eine Sub zu sein, dann wird heute Abend niemand außer dir und mir im Raum sein. Das versichere ich dir.«

				Sie sehen sich in die Augen, die Stille zwischen ihnen ist erdrückend. Obwohl sie bereits Sex mit diesem Mann hatte, findet sie die Vorstellung beängstigend, allein mit ihm in diesem Raum zu sein. Das geht auf gar keinen Fall. Was ist mit Thomas? Doch dann meldet sich eine andere Stimme in ihrem Kopf. Was mit Thomas ist, Valentina? Er ist mittlerweile seit einer ganzen Woche verschwunden. Er hat dir nichts erklärt und lediglich dieses alte Fotoalbum dagelassen. Samstagabend taucht er einfach so auf und vögelt Celia vor deinen Augen! Eine Unverschämtheit, dich so aufzuregen. Und was denkt er eigentlich, was diese erotischen Bilder in dir auslösen, wenn du jeden Abend allein im Bett liegst?

				»Ich lebe mit Thomas zusammen«, sagt sie, ohne Leonardo aus den Augen zu lassen. »Er will, dass ich seine Freundin bin.«

				Leonardo blinzelt sie an.

				»Ich habe auch eine Freundin. Raquel. Ich glaube, du hast sie schon kennengelernt. Leider ist sie heute Abend beschäftigt, andernfalls hätte sie Celias Platz einnehmen können.«

				Die Blondine im Korsett ist seine Freundin? Sie hätte nie gedacht, dass Leonardo eine feste Beziehung hat.

				»Das ist eine Lebenseinstellung, Valentina. Es hat nichts mit Treue zu tun. Du erlebst etwas, das du meiner Ansicht nach erotisch finden wirst. Diese Erfahrung kann den Sex mit Thomas bereichern. Außerdem«, fügt er hinzu, »muss er es nie erfahren.«

				Er muss es nie erfahren. Aber sie wird es nicht vergessen. Sie versucht, sich selbst zu überzeugen. Wenn sie das macht, kann sie Thomas eher loslassen. Sie kann sich dadurch beweisen, dass sie nicht die Frau ist, die er sich wünscht. Es hilft ihr, nach seiner Rückkehr mit ihm Schluss zu machen. Damit schützt sie Thomas vor ihrer wahren Persönlichkeit, denn sie ist genauso kaltherzig wie ihre Mutter.

				»Okay«, sagt sie und kann es selbst kaum glauben. »Aber ich habe etwas Angst …«

				Leonardo ergreift ihre Hände und sieht sie voller Wärme an.

				»Das macht es so erotisch. Du musst etwas Angst haben, Valentina, andernfalls funktioniert es nicht.«

				»Was machst du mit mir?«, flüstert sie.

				Er lässt ihre Hände los, und sein Blick verhärtet sich.

				»Ich führe dich zu dem Teil in dir, den du am meisten verbirgst. Als Erstes zeige ich dir meine Version der samtenen Unterwelt.«

				Gegen ihren Willen erschauert Valentina, als sie sich an die Peitschen und Stöcke erinnert, die dort an der Wand hingen.

				»Und dann, Valentina, entdeckst du deine ganz eigene Version des Darkrooms.«

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Die Beine lässig gekreuzt und die Hände in die Taschen geschoben, lehnt er an der Wand und beobachtet sie. Als sie ihre Jacke aufknöpft und auf den Boden gleiten lässt, spürt sie seinen brennenden Blick. Mit zitternden Händen löst sie ihren Schal, stellt ihre Tasche neben dem Bett ab und beugt sich hinab, um ihre Stiefel aufzuknöpfen. Er kommt zu ihr und tritt hinter sie. Kribbelnd reagiert ihre Haut auf seine Nähe. Er nimmt ihre Hände und hebt sie über ihren Kopf.

				»Lass mich das für dich tun«, sagt er, kniet vor ihr nieder, knöpft die Stiefel auf und streift sie ihr vorsichtig von den Füßen.

				Sie legt ihre Hände auf seinen Kopf und fährt mit den Fingern durch seine dichte schwarze Mähne. Er hebt den Blick zu ihr, und die Intensität, mit der sie sich ansehen, scheint geradezu greifbar.

				Er steht auf und zwingt sie, die Hände sinken zu lassen, da er sie nun überragt. Er hebt sie hoch und trägt sie hinüber zu ihrem Bett. Dort legt er sie so vorsichtig ab, als sei sie aus Porzellan. Sie liegt da und beobachtet ihn. Weder muss sie diesen Mann verführen noch er sie. Es bedarf keiner Anstrengung. Sie spürt die Spannung zwischen ihnen, das gegenseitige Verlangen. Er löst sein Halstuch. Dabei betrachtet er sie in ihrem seidenen Unterkleid, als sei sie alles, was sein Herz begehrt.

				Dann beugt er sich hinunter. Mit einer Hand schiebt er ihr Unterkleid bis hinauf zu ihrer Brust, mit der anderen befreit er sie von ihrer Unterwäsche. Er betrachtet ihren nackten Körper. Sie schlüpft aus den Trägern des Unterkleids und streift es ab. Nun trägt sie nichts als schwarze Strümpfe am Körper. Sie streckt die Arme nach ihm aus, und er beugt sich über sie und küsst sie. Belle küsst ihre Kunden nur selten. Doch dieser Mann ist kein Kunde für sie. Ihm gehört ihr Herz. Ein leiser Zweifel meldet sich. Vielleicht sieht er bloß eine Prostituierte in ihr? Doch das ist ihr egal. Noch nie hat jemand sie so leidenschaftlich und so wundervoll geküsst. Sie möchte sich ihm mit Haut und Haaren hingeben. Ihre Lippen und ihre Zungen führen einen wortlosen Dialog. Schließlich löst er sich von ihr.

				»Belle Amsel«, flüstert er, »ich würde sehr gern mit dir schlafen. Erlaubst du es mir?«

				»Ja, Santos Devine. Das tue ich.«

				Er zieht seine Kleider aus, und sie bewundert seinen schlanken festen Körper. Dieser Mann kommt nie zur Ruhe, ist immer in Bewegung. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann, der ständig sitzt, findet sich an seinem Körper kein Gramm Fett. Nein, heute Nacht wird sie nicht an Signore Brzezinski denken. Sie weiß, dass sie mit dem Feuer spielt. Sie riskiert, durch einen Skandal alles zu verlieren, aber das ist es ihr wert. Sie will diese Leidenschaft erfahren, und wenn es nur dieses eine Mal ist.

				Als Santos in sie eindringt, keucht sie unwillkürlich vor Ehrfurcht. So hat sich Sex noch nie angefühlt. Es war angenehm und aufregend. Und erotisch. Doch dieses Gefühl umfasst alle Empfindungen zugleich und noch viel mehr. Sie wird ein Teil von Santos. Sie fühlt seine Lust und seine Ekstase, und das verstärkt wiederum ihre eigene Lust.

				Endlich ist er zu ihr gekommen. Santos Devine, den sie nach dieser Nacht wahrscheinlich nie wiedersehen wird. Sie passen perfekt zusammen. Er bewegt sich in ihrem Rhythmus, und sein würziger salziger Duft ist ihr vertraut. Seit sie zur Frau wurde, träumt sie von seiner erstaunlich weichen Haut und seinen dichten schwarzen Locken.

				Santos und sie sind unzertrennlich. Einmal liegt er auf ihr, im nächsten Augenblick rollen sie sich herum, und sie liegt auf ihm. Sie spürt, wie er immer tiefer in sie eindringt, und wünscht sich, er möge ihre Seele berühren und erfüllen. Befreie mich von dieser Leere. Befreie mich von meinem Verlust.

				Dann geschieht etwas mit Belle, etwas, was sie noch nie zuvor empfunden hat. Sie stellt sich vor, dass er sie mit seiner Spitze in ihrem tiefsten Inneren berührt und dass sie wie eine Schwalbe über der Lagune schwebt. Immer schneller schlägt sie innerlich mit den Flügeln. Das Gefühl ist unvorstellbar. Wundervoll und dennoch kaum auszuhalten. Sie öffnet die Augen und blickt Santos an. Er sieht zu, wie sie sich ihm vollkommen hingibt. Hör nicht auf, flehen ihre Augen. Er legt seine Hände auf ihren Rücken und hebt sie hoch, sodass sie über ihm schwebt, während er weiter in sie hineinstößt. Ihre letzte Selbstkontrolle schwindet, und sie ringt nach Atem. Sie fliegt. Santos hat sie befreit.

				Nachdem sie zum Höhepunkt gekommen sind, liegen sie nebeneinander auf dem Bett. Wortlos nimmt Santos ihre Hand und drückt sie an seine Lippen. Sie dreht sich zu ihm um. In seinen goldblauen Augen sieht sie alle Orte, die er bereist hat, und sie wünscht sich, ihn auf all seinen Abenteuern zu begleiten. Sie beugt sich vor und küsst seine vollen Lippen. Sie sind zart wie die Haut eines Babys, was nicht zu diesem rauen Mann zu passen scheint. Sie streckt die Hand aus, dreht den goldenen Ring in seinem Ohr und küsst sein Ohrläppchen. Er zieht sie an sich und drückt sie fest an seinen nackten Körper. Sie hebt die Beine, schlingt sie um seine Taille und greift nach unten. Er ist wieder hart. Sie streichelt ihn, bis sie spürt, dass er bereit ist, dann schiebt sie ihn in sich hinein. Sie möchte diesen Mann lieben, bis sie sich auflösen. Bis sie sich in Motten der Lust verwandeln, die das Licht ihrer Liebe umschwärmen. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie sich wirklich verliebt. Vielleicht ist es schon passiert, als sie zum ersten Mal auf dem Platz an ihm vorbeigegangen ist. Und Belle weiß, was immer auch mit ihr geschieht, Santos Devine ist die Liebe ihres Lebens. Diese Nacht bedeutet pures Glück für sie. Sie vergisst Signora Louise Brzezinska und ihr beschränktes Leben ebenso wie Belle und ihre Kunden. Sie ist das junge polnische Mädchen, das sie vor Venedig war, bevor sie ihr Land und ihre Jungfräulichkeit verlor. Sie ist die unschuldige Louise, die mit der Liebe ihres Lebens neunmal in einer Nacht schläft.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Wie fangen Leonardo und sie an? Wie wechseln sie von unverbindlicher Plauderei zu diesem sehr ernsten Spiel von Herrscher und Sklavin?

				Mit Thomas war es so einfach. Ihre Körper hatten zuerst miteinander gesprochen. Thomas und sie waren auf so natürliche Weise zusammengekommen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Affäre von Dauer sein würde, doch der Beginn ihrer Beziehung war mühelos verlaufen. All die anonymen Verabredungen in Hotels waren heiß und aufregend. Nie hat sie sich so lebendig gefühlt wie in jenen ersten Wochen mit Thomas. Valentina atmet tief ein und versucht die Gedanken an den Thomas vom Anfang zu verdrängen. Seit er bei ihr eingezogen ist, haben sich die Dinge verändert. Jetzt will er sie besitzen, genau wie ihre Mutter es ihr prophezeit hat. Jetzt spielt er Spiele mit ihr und rächt sich irgendwie an ihr, weil sie sich nicht richtig zu ihm bekennt. Sie ist nicht die Frau, die Thomas gern hätte. Die Frau, die seine Eltern kennenlernen will. Betrübt stellt sie fest, dass sie genau wie ihre Mutter ist. Leonardo schenkt ihnen beiden ein großes Glas Rotwein ein, und Valentina fragt sich, ob er ebenfalls nervös ist. Sie sitzen in seinem Büro. Er hinter seinem Schreibtisch, sie davor. Er reicht ihr ein bedrucktes DIN-A4-Papier.

				»Du musst nur diese Verzichtserklärung unterschreiben«, sagt er. »Dass du mit allem einverstanden bist, was heute Nacht geschieht.«

				Sie fährt erschrocken hoch und sieht ihn fragend an.

				»Eine Verzichtserklärung?«, fragt sie ungläubig. »Aber wir hatten bereits Sex …«

				Er nimmt den Stift und lutscht nachdenklich daran herum.

				»Es tut mir leid, dass ich so förmlich bin«, entschuldigt er sich. »Es war nachlässig von mir, dass ich dich neulich Abend nicht habe unterschreiben lassen … Aber du musstest unbedingt spontan handeln …«

				Sie runzelt die Stirn. Es klingt, als habe man sie manipuliert. Sie betrachtet die Hände, die ihr den Stift reichen. Soll sie sich diesem Mann wirklich unterwerfen? Mit unkontrolliert zitternder Hand unterschreibt sie.

				»Ich versichere dir«, erklärt Leonardo so sachlich, als spreche er von einem ganz normalen Ereignis, »dass wir hier in meinem Club sicheren Sex praktizieren. Um diese Dinge musst du dir also keine Sorgen machen.«

				Bei seinen offenen Worten erblasst sie.

				»Sollten wir Geschlechtsverkehr haben, werde ich genau wie am Samstag ein Kondom benutzen, ohne dass wir erst darüber sprechen müssen.«

				Wenn? Haben sie sich nicht gerade darauf geeinigt, dass sie genau das tun wollen?

				Er trägt seine Brille, in deren Gläsern sich Valentina spiegelt. Sie versucht, nicht darauf zu achten. Sie möchte sich so weit wie möglich von Valentina entfernen. Wird sie es wirklich tun? Begeht sie keinen Verrat? Kaum ist Thomas eine Woche weg, lässt sie sich schon auf eine sexuelle Affäre mit einem anderen Mann ein. Doch sie kann nicht anders. Sie will eine neue Seite ihrer Sexualität verstehen. Seit jener Nacht mit Celia und Rosa hat sich etwas in ihr verändert. Sie ist nicht nur neugierig, etwas über Sadomasochismus zu erfahren, ganz tief in sich spürt sie das Verlangen, dominiert zu werden. Es fällt ihr schwer, das zuzugeben, doch es ist die Wahrheit. Sie muss das außerhalb ihrer Beziehung zu Thomas ausprobieren. Mit einem Experten sozusagen. Mit jemandem wie Leonardo, der weiß, was er tut.

				»Nun.« Leonardo stützt die Ellbogen auf den Tisch, verschränkt die Hände und legt das Kinn darauf. »Willst du mich erst noch etwas fragen?«

				»Wann hast du festgestellt, dass du … dazu neigst?«, stammelt sie. »Ich meine, wie hast du es herausgefunden?«

				»Ich habe es immer gewusst«, erklärt Leonardo schlicht. »Schon als Kind. Ich war sechs und spielte mit einem Mädchen, das ein paar Jahre älter als ich war. Du weißt ja, dass laut Freud alle Kinder sadomasochistische Neigungen haben.«

				»So etwas zu behaupten ist nicht in Ordnung«, entgegnet Valentina und merkt, wie sich ihre Nackenhaare aufrichten. Lasst die Kinder aus dem Spiel.

				»Ich weiß.« Leonardo nickt. »Aber ich glaube, es stimmt. Das heißt nicht, dass Kinder nicht unschuldig oder verletzlich sind.«

				Vage dringt eine Erinnerung in Valentinas Bewusstsein. Sie war ungefähr acht Jahre alt. Als Freigeist hatte ihre Mutter eine Reihe Freunde, nachdem ihr Vater sie verlassen hatte. Es herrschte eine Atmosphäre überschwänglicher Liebe, bis ihre Mutter den jeweiligen Mann zum Teufel schickte. Jenes eine Mal hatte Valentina etwas gesehen. Sie erhaschte einen Blick auf ihre Mutter, die in ihrem Schlafzimmer an einen Stuhl gefesselt war. Jetzt sieht sie das Bild ganz klar vor sich. Ihre Mutter sitzt in BH und Unterrock auf dem umgedrehten Stuhl, die Hände sind auf dem Rücken gefesselt, ihre Füße an den Stuhlbeinen festgebunden, und ihr Mund ist geknebelt. Dennoch verspürte Valentina keine Angst. Ganz im Gegenteil. Einige Wochen später spielte sie mit einem Jungen aus ihrer Klasse. Sie bat ihn, sie an einem Stuhl festzubinden und sie zu küssen. Der Junge erfüllte nicht nur ihre Bitte, sondern hob auch noch ihren Rock hoch, um ihre Unterhose zu betrachten.

				Stammte ihre Neigung daher? Von ihrer Mutter? Neulich hatte Leonardo gesagt, dass unterwürfige Menschen oft narzistische Neigungen hätten. Das traf eindeutig auf ihre Mutter zu, und wenn sie ehrlich war, vermutlich auch auf sie.

				»Weißt du«, sagt Leonardo, »Sadomasochismus kann kathartisch sein. Die Erfahrung, ausgeliefert und gedemütigt zu werden, kann dazu führen, dass du einen verdrängten Teil deiner Persönlichkeit wiederentdeckst.«

				Valentina befeuchtet ihre Lippen.

				»Ich mag keine Schmerzen«, flüstert sie.

				»Das werden wir sehen.« Er leert sein Weinglas. »Okay.« Er steht auf und fragt energisch: »Bist du bereit?«

				Valentina folgt ihm die Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen dreht er sich zu ihr um. Er wirkt bereits irgendwie verändert, als sei er ein Stück gewachsen.

				»Ab jetzt musst du dich meinem Willen beugen, Valentina. Das heißt, du musst genau das tun, was ich dir sage. Tust du das nicht, hat das Konsequenzen. Noch einmal: Wenn du irgendetwas nicht willst, musst du es mir sagen. Ist das klar? Du musst einfach laut und deutlich STOPP sagen. Wenn du willst, dass ich etwas milder bin, kannst du PAUSE sagen. Okay?«

				Ein Teil von ihr möchte rebellieren, ein anderer hört jedoch stumm zu und ist hörig.

				»Ja.« Ihre Stimme ist beinahe ein Flüstern.

				»Ich möchte, dass du dich mir in der samtenen Unterwelt unterwirfst. Ich will, dass du in den Raum gehst und dich bis auf die Unterwäsche ausziehst. Knie dich mit dem Rücken zur Tür neben das Bett. Wenn ich hereinkomme, wirst du dich nicht umdrehen und mich nicht anschauen. Du darfst mir nicht ins Gesicht sehen, es sei denn, ich erlaube es dir. Du hast die ganze Zeit über den Blick abzuwenden. Ist das klar?«

				Sie nickt. Ihr Herz schlägt wie wild. Sie ballt die heißen, schweißnassen Hände zu Fäusten. Ihr Verstand schreit, sie solle sofort hier verschwinden und nie wiederkommen. Ein anderer Teil von ihr ist neugierig und erregt. Sie hat gedacht, Leonardo sei nicht ihr Typ, doch was er ihr bietet, gefällt ihr. Sie findet es aufregend und sexy, eine neue Seite an sich zu entdecken und sich auf eine Reise ins Unbekannte zu begeben.

				Als sie den Raum betritt, kommt ihr die samtene Unterwelt wie eine schützende, pulsierende Gebärmutter vor. Anders als beim letzten Mal, als sie hier Anna, der Domina, und ihrem Sklaven Nicky zugesehen hat, wirkt der Raum nicht bedrückend. Er kommt ihr jetzt so groß vor wie am letzten Samstag, als sie zu viert hier waren. Sie blickt sich um. Was, wenn Leonardo sie an das Kreuz fesselt und Klemmen an ihren Nippeln befestigt? Ihr ist schlecht vor Angst. Sie versucht, sie zu verdrängen. Leonardo hat gesagt, sie könne ihn jederzeit unterbrechen. Alles geschehe mit ihrer Zustimmung, und sie habe jederzeit die Wahl, eine Pause einzulegen. Sie gestalten es gemeinsam. Sie sind so etwas wie Komplizen. Eine Art Kartell.

				Als Valentina den Reißverschluss ihres Kleides öffnet und es über den Stuhl neben der Tür legt, überlegt sie, wie seltsam die Menschen sind. Sie fragt sich, ob sie ihre Strümpfe anbehalten kann, und beschließt, dass sie zur Unterwäsche zählen. Sie geht zum Bett und kniet sich in dem schwarzen Seidenkorsett und den schwarzen Strümpfen auf den Boden. Sie wartet. Sie fühlt sich wie ein Kind, das vor seinem Bett kniet, um ein Gebet zu sprechen. Ein unpassender Vergleich. Obwohl es warm im Raum ist, beginnt sie zu zittern. Vor Angst.

				Sie hört, wie die Tür geöffnet wird. Obwohl sie weiß, dass es Leonardo ist, will sie sich instinktiv umdrehen und nachsehen. Sie braucht ihre gesamte Willenskraft, um sich zu beherrschen. Leonardo nimmt zunächst keine Notiz von ihr. Seine dunkle Gestalt bewegt sich durch den Raum und zündet überall Kerzen an. Sie möchte ihrem Herrscher keinen Anlass für eine Bestrafung geben. Die Spannung ist kaum auszuhalten und wirkt zugleich erregend auf sie. Was wird er mit ihr tun? Sie ist ihm völlig ausgeliefert.

				Sie spürt, dass Leonardo hinter ihr steht und sie ansieht. Ihr Atem beschleunigt sich.

				»Steh auf, Valentina«, sagt er.

				Zitternd gehorcht sie. Nachdem sie so lange gekniet hat, ist sie unsicher auf den Beinen.

				»Dreh dich um«, befiehlt er.

				Sie gehorcht und achtet sorgsam darauf, ihm nicht ins Gesicht zu blicken. Sie sieht seine nackten Füße und seine muskulösen Beine, die in den engen schwarzen Jeans stecken. Er trägt kein Oberteil. Höher wagt sie nicht, den Blick zu heben.

				»Rühr dich nicht, nicht einen Muskel«, sagt er. »Ich bin der Einzige, der dich berühren darf.«

				Er tritt vor und streift die Träger des Korsetts von ihren Schultern. Eindringlich meldet sich ihr Gewissen. Valentina, du lässt dich von diesem Mann ausziehen! Das ist nicht Thomas!

				Doch sie bringt die Stimme zum Schweigen. Jetzt ist es zu spät für Moralpredigten. Er geht um sie herum, öffnet das Korsett und zieht es ihr aus.

				Abgesehen von ihren Strümpfen steht sie nackt vor ihm. Sie blickt auf seinen Bauch, auf den dunklen Flaum um seinen Nabel und auf seiner Brust. Sie kann kaum atmen.

				Er beugt sich vor, legt seine Hand zwischen ihre Beine und betastet sie mit den Fingern. Überrascht von seiner plötzlichen Direktheit, schnappt sie nach Luft.

				»Sieh mich an.«

				Sie löst den Blick von den hölzernen Bohlen am Boden und hebt ihn zu Leonardos Gesicht. Er sieht sie nicht wie ein Liebhaber an, zeigt weder Zuneigung noch Bewunderung. Stattdessen betrachtet er sie, als sei sie ein Spiegel seiner selbst. Sie spürt, dass zwischen ihr und diesem Mann eine intime Vertraulichkeit entsteht. Sie sind Komplizen. Gemeinsam betreten sie die Arena ihres ganz eigenen erotischen Spiels. Er zieht seinen Finger aus ihr heraus und schiebt ihn oben in ihren Strumpf, dann streift er ihn an ihrem Bein hinab. Ebenso verfährt er mit dem anderen Strumpf. Nun kann sie sich hinter nichts mehr verstecken. Sie ist völlig entblößt. Ihr ist klar, dass er ihre Erregung spürt. Er weiß, dass ihre Lust jetzt stärker ist als ihre Angst.

				»Leg dich aufs Bett«, befiehlt er.

				Valentina dreht sich um und steigt auf das Bett.

				»Stütze dich auf allen vieren ab.«

				Wird Leonardo sie von hinten nehmen? Wie am Samstag, nur ohne Thomas und Celia? Thomas. Der Gedanke an ihn versetzt ihrem Herzen einen Stich, doch sie kann jetzt nicht aufhören. Ein Teil von ihm ist hier bei ihr. Er ist ein Teil ihrer sexuellen Lust.

				Sie kniet auf allen vieren auf dem Bett und wartet. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie hört, wie Leonardo durch den Raum geht und die Kerzen näher heranträgt. Sie spürt die Hitze um sich herum. In den Spiegeln, die das Bett umgeben, versucht sie auszumachen, wo er sich befindet, doch es ist zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Sie merkt, dass er hinter ihr auf das Bett steigt. Als er sich an ihr reibt, bemerkt sie, dass er noch immer seine Jeans trägt. Er verbindet ihr die Augen, dann schiebt er sie gegen seinen Schritt. Durch den festen Stoff spürt sie seinen harten Penis und keucht innerlich auf. Am liebsten würde sie Leonardo anschreien und ihm befehlen, mit ihr zu schlafen, aber das geht natürlich nicht. Sie muss tun, was immer er von ihr verlangt. Das Unterdrücken ihrer Impulse wirkt äußerst erotisch, ihr Körper bebt erwartungsvoll.

				»Geh hinunter auf die Ellbogen«, sagt Leonardo, »und leg den Kopf zwischen deine Hände. Jetzt schieb deinen Hintern in die Luft.«

				Sie gehorcht. Sie fühlt sich extrem ausgeliefert. Wie ein Tier, das begattet werden will, reckt sie ihr Hinterteil in die Luft. Ihr Sichtfeld ist so schwarz, dass ihr Verstand beginnt, es mit Bildern zu füllen. Leonardo nackt hinter ihr. Leonardo, der in sie eindringt. Leonardo und sie beim Sex. Es ist so schlecht, schmutzig, falsch. Sie spürt, wie er ihr Gesäß streichelt, es mit beiden Händen massiert, seine Hände unter sie schiebt und tief in sie eindringt, bis sie vor Verlangen bebt.

				»Ich glaube, du bist jetzt so weit«, verkündet er kühl. »Ich will, dass du absolut stillhältst, Valentina.«

				Sie sieht nichts als den schwarzen Stoff ihrer Augenbinde und hält den Atem an. Was wird er tun? Als sie spürt, wie etwas Heißes ihren Po berührt, zuckt sie zusammen. Es ist heiß und flüssig. Sehr heiß. Dennoch verbrennt es sie nicht. Als sie das Knistern einer Kerze hört, ist ihr plötzlich klar, was Leonardo tut. Oh mein Gott, er gießt Kerzenwachs auf sie! Sie ist kurz davor, STOPP oder zumindest PAUSE zu schreien, doch sie tut es nicht. Wenn sie ihn jetzt bittet aufzuhören, wird sie seine Welt nie kennenlernen oder verstehen. Und das will sie unbedingt. Außerdem tut es nicht sehr weh. Wie häufig hat sie mit Kerzen gespielt und sich freiwillig Wachs auf die Finger getropft, um es wenige Minuten später abzunehmen? Sie mochte das Gefühl von heißem Wachs, das langsam auf ihrer Hand erkaltet und hart wird. Trotz der Binde schließt sie die Augen und konzentriert sich ganz auf ihre Empfindungen. Anscheinend lässt Leonardo heißes Wachs von oben über ihren Po bis zu ihrem Beinansatz laufen. Stück für Stück nähert er sich ihrer empfindlichsten Stelle. Ihr Magen krampft sich zusammen. Ganz bestimmt nicht, oder? Doch das Gefühl des heißen Wachses auf ihrem Gesäß ist überraschend erotisch. Es brennt auf ihrer Haut, läuft an ihr hinab und erhärtet. Sie hört, wie sie stöhnt. Es fühlt sich so seltsam an. Sie lässt sich von einem Mann heißes Wachs auf den Hintern träufeln und genießt die Unterwerfung. Dichter und dichter tropft es an ihr nasses Geschlecht. Sie ist außer sich vor Erregung. Angst und Lust sind kaum noch auszuhalten. Immer wieder bildet Leonardo neue Wachsspuren auf ihrer Haut, die erst brennen und dann hart werden. Sie spürt ein heftiges Pochen, tief in ihr bilden sich pulsierende Krämpfe, und dann spürt sie zu ihrem Entsetzen, dass sie kommt. Leonardo hat sie weder mit seinem Mund noch mit seinen Fingern berührt, ganz zu schweigen davon, dass er in sie eingedrungen ist. Dennoch hat sie einen Orgasmus. Es fühlt sich anders an als sonst. Viel tiefergehender, der Ausdruck ihrer innersten Bedürfnisse. Leonardo presst seine heiße Fingerspitze gegen sie. Erneut strebt sie einem Höhepunkt entgegen. Er stößt fest in sie hinein, lässt seine Finger kreisen und reibt sie. Sie kommt ein zweites Mal und ringt nach Luft, als ertrinke sie in ihrer Lust. Er hört nicht auf. Sie hat das Gefühl, sich aufzulösen, aber er befriedigt sie weiter mit seinen heißen Wachsfingern. Immer wieder bringt er sie zum Höhepunkt. Sie schreit auf. Bitte. Doch er ignoriert ihr Flehen. Worum bittet sie? Dass er aufhört oder weitermacht? Wäre sie nicht seine Sklavin, würde sie ihn dann fortstoßen? Seine Dominanz befreit sie von dieser Entscheidung. Sie gehört ihm. Er bestimmt, wann er ihre quälende Lust beendet. Wie oft kommt sie? Es fühlt sich an, als löse sie sich völlig auf, als könne sie ihren Körper nicht mehr zusammenhalten, als verliere sie ihre Substanz. Schließlich hält sein Finger inne, und sie bricht auf dem Bett zusammen. Alles in ihr pulsiert. Sie hat das Gefühl, als habe sie sich vor Leonardo alle Hüllen heruntergerissen und ihr wahres Ich gezeigt. Sie fühlt sich wie neugeboren. Eine ganze Weile liegt sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Was soeben passiert ist, überwältigt sie. Sie kann nicht sprechen, geschweige denn sich bewegen. Sie hört, wie Leonardo durch den Raum geht, eine Schublade öffnet und zu ihr zurückkommt. Er legt ihr eine leichte Wolldecke auf Schultern und Rücken. Dann entfernt er mit Watte und kühler Creme sanft das getrocknete Wachs von ihrem Gesäß. Er arbeitet langsam und systematisch, und es fühlt sich an, als reinige er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Schließlich ist er fertig. Sie liegt mit der Decke in dem riesigen Doppelbett auf der Seite, fühlt sich leicht und müde. Als ob ihr gesamter Körper sich aufgelöst hätte, als wäre sie ein Schatten ihres früheren Ichs.

				Leonardo zieht eine weitere Decke unter dem Bett hervor, legt sie über sie und steckt sie fest. Dann setzt er sich und nimmt ihr die Augenbinde ab. Sie blinzelt in das rötliche Licht. Die Kerzen sind gelöscht, der Raum dunkler als je zuvor.

				»Und?«, fragt Leonardo mit schief gelegtem Kopf. Seine Augen sind schwärzer als die Nacht.

				Sie sagt nur ein Wort. Nicht »demütigend«, »herabwürdigend«, »schmerzhaft« oder auch »sexy«. Das Wort, das sie zu Leonardo sagt, lautet: »Himmlisch.«

				 Er küsst sie auf die Wange, dann lächeln sie einander an. Da ist sie wieder, diese tiefe Vertrautheit. Sie sind nicht ineinander verliebt und werden es auch nie sein. Sie sind die Geliebten anderer Menschen, und dennoch haben sie dieses höchst intime Spiel miteinander geteilt. Sie müsste sich schuldig fühlen, doch das tut sie nicht.

				»Schlaf jetzt«, sagt er und steckt ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

				Valentina schließt die Augen. Sie will dieses himmlische Gefühl mit in ihre Träume nehmen. Sie möchte es Thomas bringen.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Obwohl ihre Mutter eine fromme Katholikin ist und sie mit zwölf Jahren zur Erziehung in ein Kloster geschickt hat, glaubt Belle nicht an Gott. Dennoch beginnt sie jeden Tag mit einem Kirchgang. Meist geht sie in die kleine Marmorkapelle Santa Maria dei Miracoli, die sich in der Nähe von Belles Wohnung befindet, oder in die beeindruckende Kathedrale Santi Giovanni e Paolo. Sie weiß nicht, was sie sonst tun soll. Sie will, dass Gott ihr Santos Devine schenkt. Hat sie nicht bereits genug Buße getan? Vierzehn Jahre lebt sie nun schon an der Seite eines Ehemanns, der sie verabscheut. Ihr Vater ist tot, ihre Mutter verrückt, Polen verloren, sie kinderlos und ganz allein. Hat sie es nicht verdient, die eine Sache zu bekommen, die sie sich immer gewünscht hat? Den Mann, den sie liebt?

				Es ist nicht viel, aber für Belle bedeutet es die Welt. Jeder Augenblick mit Santos ist göttlich und quälend zugleich. Er warnt sie. Häufig sagt er, es sei besser, wenn sie sich nicht mehr träfen. Er nimmt ihre Hand und lächelt sie wehmütig an.

				»Ich will dir nicht das Herz brechen«, sagt er.

				Und sie würde am liebsten zurückschreien: Und wo ist dein Herz? In welchem dunklen Keller hast du es versteckt?

				Er erklärt ihr, dass er nicht nur eine Frau lieben kann. Aber die Art, wie er Sex mit ihr hat, wie er ihren Namen ausspricht, wenn er tief in ihr ist, und wie er den ganzen Nachmittag in ihren Armen schläft … Wie kann er sie da nicht lieben?

				Sie hofft, betet und fleht, dass ihr Herzenswunsch in Erfüllung geht.

				Santos hält häufig mit einem Boot vor dem Hintereingang ihres Hauses und ruft nach ihr. Dann beugt sie sich über ihren kleinen Balkon und wirft ihm das Symbol ihrer Liebe zu, eine weiße Rose. Er fängt sie auf und atmet genüsslich ihren Duft ein.

				»Komm herunter, kleine Amsel. Segele mit mir.«

				Sie zieht ihre Matrosenuniform an, ohne ihre Brüste abzubinden oder ihre Haare unter der Kappe zu verstecken. Manchmal trägt sie schwarze Seidenshorts anstelle der weißen Hosen, die Santos über alles liebt. Sie sind so kühn. Er sagt, sein Erster Maat müsse aufpassen. Und Belle träumt davon, ihn eines Tages bei einem seiner Abenteuer auf See zu begleiten. Sie stellt sich vor, sie wäre eine verwegene Piratenkönigin und Santos ihr geheimnisvoller Kapitän. Jetzt empfindet Belle Venedig nicht mehr als Gefängnis. Für Santos und sie ist es die Stadt der Sinnlichkeit. Das unablässige Plätschern des Wassers gegen die alten Steine klingt wie die Melodie ihrer Liebe. Der Geruch von Verfall und bröckelndem Putz erinnert sie an den Geruch, wenn sie Sex haben – intensiv und zutiefst tragisch. Jedes Mal, wenn sie in Venedig eine der hohen Brücken überquert, wünscht sich Belle, sie brächte sie von einem Mann zum anderen. Doch die Brücken führen sie immer nur im Kreis. Ihren Ehemann zu verlassen wäre schwierig. Geradezu unmöglich scheint es allerdings, dass Santos sich nur mit ihr begnügt. Sie reicht ihm nicht. Das ist die schmerzliche Wahrheit. Dennoch ist er alles, was sie je gewollt hat.

				Liebe ist großzügig. Und Belles Liebe für Santos ist so groß, dass sie ihm alles gibt, auch wenn sie weiß, dass die Liebe am Ende vergeht. Wie alles in Venedig.

				Heute ist jedoch ein heiterer Tag für Belle. Ihr Mann ist wieder verreist, und sie kann den ganzen Tag mit Santos verbringen. Ihre anderen Kunden hat sie aufgegeben. Auf einmal kann sie es nicht mehr ertragen, wenn ein anderer Mann als Santos sie berührt. Sie lehnt sich über ihren kleinen Balkon und lässt eine weiße Rose in das Boot ihres Geliebten fallen. Er zupft die Blätter ab und verteilt sie auf dem grünen Kanal. Dann streckt er ihr die Arme entgegen. Sie ist sofort unten und klettert in ihren kurzen schwarzen Seidenhose, ihrer kleinen weißen Bluse und der Matrosenmütze an Bord. Er rudert sie auf die Lagune hinaus. Schließlich schaukelt ihr kleines Boot ganz allein auf dem unendlichen blauen Meer. Er füttert sie mit Erdbeeren, und der Saft tropft auf ihre weiße Bluse. Dann legen sie sich in das schaukelnde Boot und lieben sich.

				Während sie ihren Geliebten tief in sich hineinzieht, beobachtet sie die Möwen, die über ihnen kreisen. Sie wünschte, sie könnte ihn mit ihrer Liebe infizieren, und die Kraft ihrer Leidenschaft spränge auf sein Herz über. Warum empfindet er nicht so? Warum kann sie seine Liebe nicht gewinnen? Santos verhält sich weiter geheimnisvoll. Sie weiß nie, ob er am nächsten Tag kommt. Und taucht er auf, entzündet sie aus Dankbarkeit am nächsten Morgen in der Kirche ein Dutzend Kerzen.

				Jetzt ist es Nacht. Sie sitzen auf ihrem kleinen Balkon und blicken auf den dunklen Kanal und die bleichen Gebäude gegenüber, die wie geisterhafte Stadtwächter wirken. Es ist eine warme Nacht. Venedig leidet unter der Hitze, und der Kanal verströmt einen scharfen Geruch. Santos’ Oberkörper ist nackt. Sie bewundert den feinen Flaum auf seiner Brust und die kräftige Zeichnung seiner Schultern und Arme. Unter ihrem Morgenrock, der sie wie ein Wasserfall aus blauer Seide umfließt, ist sie nackt. Sie haben sich gerade geliebt. Für Belle war es die intensivste und emotionalste Erfahrung ihres Lebens. Als sie zum Höhepunkt kam, stiegen ihr Tränen in die Augen, und in jenem Augenblick flackerte auch in Santos’ Augen etwas auf. Es war mehr als nur Mitgefühl und so viel mehr als das Lächeln, das er ihr üblicherweise schenkte. Er hatte ernst gewirkt. Und er hatte in ihre Seele geblickt.

				Schweigend sehen sie auf den Kanal, bis Santos sich zu ihr umdreht.

				»Du liebst mich also?«, fragt er und sieht sie mit einer Miene an, die alt und jung zugleich wirkt.

				Sie runzelt die Stirn.

				»Seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Aber das habe ich dir schon unzählige Male gesagt.«

				Er zuckt mit den Schultern und weicht ihrem Blick aus.

				»Mir haben schon viele Frauen ihre Liebe erklärt, aber keine von ihnen hat mich wirklich geliebt. Sie wollten mir immer etwas nehmen. Meist meine Freiheit.«

				Sie ergreift seine Hand, verschränkt ihre Finger mit seinen und zwingt ihn, sie anzusehen.

				»Santos, ich will dir deine Freiheit nicht nehmen. Wieso sollte ich das wollen, wenn ich genau das am meisten an dir liebe?«

				»Ach, Belle, was für eine Liebe empfindest du? Man hat mir beigebracht, dass man jemanden, den man liebt, bei sich behalten möchte, bis man stirbt.«

				Sie schüttelt leidenschaftlich den Kopf.

				»Wenn man jemanden liebt, lässt man ihn sein, wie er will, Santos. Deshalb liebe ich dich, weil du mich sein lässt, wer ich sein will. Wie könnte ich nicht dasselbe für dich tun? Ich liebe dich so sehr, dass ich weiß, ich muss dich eines Tages gehen lassen.«

				Ihre Stimme bricht. Sie lässt seine Hand los und verbirgt ihr Gesicht hinter ihrem seidenen Morgenrock.

				Santos legt die Arme um sie und schiebt seine Beine wie ein V um ihre.

				»Belle Amsel. Vielleicht werde ich eines Tages davonfliegen, aber ich werde zurückkommen.«

				Voller Hoffnung blickt sie zu ihm auf.

				»Ja?«

				»Wie könnte ich anders, mein Schatz?«

				Er küsst sie zärtlich, und Belle ist außer sich vor Freude. Er hat gesagt, dass er zu ihr zurückkommen wird. Eines Tages. Wann das sein wird, weiß sie nicht, aber das spielt keine Rolle. Sie hat einen Grund zu leben.

				Von ihrem saphirblauen Morgenrock wie von einem Kokon der Leidenschaft umgeben, lieben sie sich auf dem Balkon. Als Santos in ihr kommt, sieht Belle das Mondlicht, das auf dem Wasser funkelt.

				Am nächsten Tag regnet es, und Santos kommt nicht. Sie wartet am Fenster und betet stumm zu allen Göttern, die sie erhören könnten. Sie sticht sich an einer der weißen Rosen, die jetzt gelb und welk sind. Das Blut opfert sie für ihren Wunsch. Doch der Kanal bleibt leer. Der Regen prasselt herunter und durchbricht das Spiegelbild des Himmels. Sie wartet, solange sie es wagt, dann schlendert sie bekümmert zurück zu Louises Haus, ohne darauf zu achten, dass der Regen sie durchnässt. Hat Santos Venedig verlassen, ohne sich zu verabschieden?

				Als sie zu Hause ankommt, bemerkt sie, dass Licht im Arbeitszimmer ihres Mannes brennt. Ob er bereits zurück ist? Eigentlich sollte er erst am nächsten Abend heimkehren. Heute erträgt sie seine Fragen nicht. Der Regen hat aufgehört, und sie schleicht vorsichtig am Rand des Kanals entlang zum Hintereingang des Hauses. Unter ihren Füßen bröckeln ein paar Steine. Fast stürzt sie ins Wasser. Gerade noch rechtzeitig schwingt sie sich durch die Hintertür. Sie schlüpft in den Flur und die Stufen hinauf durch die Küche. Jetzt zittert sie, vor Kälte und Nässe. Fast hat sie ihr Schlafzimmer erreicht, da taucht ihr Mann wie aus dem Nichts auf dem Treppenabsatz auf.

				»Wo bist du gewesen?«, fragt er mit wutverzerrtem Gesicht.

				»Spazieren.«

				»Welche anständige Venezianerin geht bei strömendem Regen allein im Dunkeln spazieren? Sieh dich nur an!«

				Sie blickt an ihrem schwarzen Samtmantel hinab, der so nass ist, dass er ihr am Körper klebt. Sie seufzt gelangweilt. Sie hat das alles so satt.

				»Signore Brzezinski«, spricht sie ihn an. »Sie müssen doch mittlerweile wissen, dass ich alles andere als eine anständige Frau bin.«

				Das reicht, um ihren Ehemann aus der Fassung zu bringen. Er holt aus und schlägt sie heftig auf Hals und Brust.

				Sie zuckt zusammen, schreit aber nicht.

				»Machen Sie nur«, höhnt sie. »Schlagen Sie mich wieder. Sie halten sich für einen großen Mann, aber Sie sind ein Witz. Alle lachen über Sie, weil Ihre Frau eine HURE ist!« Schon sind die Worte ausgesprochen. Ihr Mann packt sie an den Haaren, zerrt sie ins Schlafzimmer und schlägt die Tür hinter sich zu. Seine Wut ist so groß, dass ihm die Worte fehlen, aber zuschlagen kann er. Er stößt sie aufs Bett und zieht den Gürtel aus seiner Hose. Die Metallschnalle funkelt in der Dämmerung. Und dann schlägt er sie wieder und wieder. Heute Nacht verprügelt er sie so sehr, dass ihr gesamter Körper geschunden ist. Doch das ist ihr egal. Wenn sie dafür Santos haben kann, zahlt sie den Preis gern. Als er fertig ist, schreit er ihr ins Gesicht: »Wenn du mir kein Kind gebärst, du unfruchtbare Schlampe, bringe ich dich um.«

				Er stürmt aus dem Zimmer und geht hinunter zum Abendessen, um seinen Ärger mit Rind und Sahne zu betäuben.

				Davon ist Louise weit entfernt. Unfähig, sich zu bewegen, liegt sie eine Stunde auf dem Bett. Sie kann sich noch nicht einmal ihrer nassen Kleider entledigen, obwohl ihr klar ist, dass sie sich erkälten wird. Schließlich geht die Tür auf. Louise denkt, ihr Mann käme zurück, doch es ist Pina, deren Gesicht beim Anblick ihrer Herrin starr vor Schreck wird. Wortlos eilt sie aus dem Zimmer. Nach einem Augenblick kehrt sie mit einer Schüssel mit warmem Wasser, Ölen und Tüchern zurück. Sie befreit Louise von ihrer nassen Kleidung und wischt vorsichtig das Blut von ihren geschundenen Beinen. In ihrem sizilianischen Dialekt redet sie sanft auf sie ein. Louise versteht nur schwer, was sie sagt, doch der Klang ihrer Stimme tröstet sie. Obwohl das Mädchen mehr als zehn Jahre jünger als sie ist, sorgt sie für Louise, wie es wohl eine Mutter täte. Louise kann es nur vermuten, denn ihre eigene Mutter hat so etwas nie für sie getan.

				Pina tut ihr Bestes. Sie legt duftende Kräuterumschläge auf Louises brennende Haut, doch der Körper ihrer Herrin vergeht vor Schmerz. Louise wünscht sich nur, dass Santos sie in die Arme nähme. Was, wenn das nie wieder geschieht? Die Vorstellung, dass Santos auf seinem weißen Schoner davonsegelt, ist schlimmer als der Schmerz von den Schlägen ihres Mannes. Lieber würde sie sterben, als ihn nie wiederzusehen.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Wie eine Märchenprinzessin, die aus einem hundertjährigen Schlaf erwacht, setzt Valentina sich im Himmelbett auf. Ihre Augenlider sind schwer, und in der Dunkelheit scheinen Glühwürmchen umherzufliegen. Sie kommt sich vor wie auf einer Samtinsel. Sie schlägt die Decken zurück und spürt die Luft der samtenen Unterwelt um sich. Unsicher, als ob der Plüschteppich unter ihren Füßen sie verschlingen könnte, steigt sie aus dem Bett. Sie blickt sich nach ihren Sachen um, doch ihre Strümpfe und das Korsett sind verschwunden. Ihr Kleid liegt nicht mehr auf dem Stuhl. Doch ihre Kleidung interessiert sie sowieso nicht mehr. Nach der Erfahrung mit Leonardo fühlt sie sich nackt viel zu wohl, rein und pur. Sie öffnet die lederbezogene Tür und tritt hinaus in den dunklen Flur. Das Gebäude um sie herum scheint zu surren. Zitternd steht sie da und starrt auf die kühle Metalltür zum Darkroom.

				Und dann entdeckst du deine ganz eigene Version des Darkrooms.

				Im Geist hört sie Leonardos Worte. Unsicher geht sie auf die Tür zu, das Herz klopft ihr bis zum Hals. Schafft sie das? Ist sie mutig genug, den Darkroom zu betreten? Es ist nur ein Zimmer, sagt sie sich. Vier Wände. Ein Boden und eine Decke. Dort könnte nichts wirklich Schlimmes geschehen, oder? Wie eine Vergewaltigung … oder ein Mord?

				Auch wenn sie weiß, dass manche Menschen sich von körperlichen Gefahren erregt fühlen, glaubt sie nicht, dass Leonardo so etwas zulässt. Sie kennt den Mann kaum, aber sie vertraut ihm. Allerdings schießt ihr ein Spruch ihrer Mutter durch den Kopf.

				Erotik ist das Jasagen zum Leben bis in den Tod.

				Ist das von Georges Bataille? Ihre Mutter hat ihn immer zitiert. Sie hat ihn als bahnbrechenden Sexphilosophen verehrt. Valentina fand seine Ideen ziemlich krank. Wie kann der Tod sexy sein?

				Sie holt tief Luft und legt die Hand gegen die Tür, die so kühl ist, dass sie brennt wie Eis. Valentina lehnt sich dagegen und lauscht. Nichts zu hören außer ihrem eigenen schnellen Herzschlag. Sie blickt hinunter auf den Türgriff, ein runder Metallknauf, dessen weiche Konturen im Gegensatz zu der harten Stahltür stehen. Langsam lässt sie ihre Hand an der Tür hinuntergleiten und legt sie auf den Knauf. Sie dreht ihn. Doch die Tür bewegt sich nicht. Sie ist verschlossen.

				»Valentina?«

				Sie wendet sich um und sieht sich Leonardo gegenüber. Er ist wieder vollständig bekleidet, und über seinem Arm hängt ein weißer Frotteebademantel.

				Plötzlich wird sie sich ihrer Nacktheit bewusst. Sie errötet und fühlt sich wie ein ungezogenes Kind, das man beim Naschen am Bonbonglas erwischt hat.

				»Ich wollte hineinsehen«, sagt sie.

				Er hebt die Brauen.

				»Die Tür ist abgeschlossen«, erwidert er.

				»Ich weiß.«

				Einen Augenblick rührt sich keiner von ihnen. Sie sieht, dass er nachdenkt. Offenbar ringt er mit einer Entscheidung. Schließlich tritt er einen Schritt auf sie zu.

				»Dir muss kalt sein«, bemerkt er und legt ihr den Bademantel um die Schultern. Sie schlüpft mit den Armen hinein und bindet ihn an der Taille zusammen. Er ist unglaublich weich und gemütlich und duftet nach Lavendel.

				»Du hast ziemlich lange geschlafen«, stellt er fest, nimmt ihre Hand und führt sie an das Ende des Flurs. Hier gibt es noch eine Tür. Sie ist wie die Flurwände gestrichen. Wahrscheinlich ist sie ihr deshalb vorher nicht aufgefallen.

				»Ich dachte, du würdest vielleicht gern ein Bad nehmen«, sagt er, öffnet die Tür und führt sie in eines der luxuriösesten Badezimmer, die Valentina je gesehen hat. Es ist wie ein Hamam eingerichtet und mit einem Mosaikboden ausgestattet. Überall brennen Räucherstäbchen und flackern Kerzen. Im Hintergrund hört sie leise exotische Musik. In der Mitte steht eine große runde Badewanne, die mit duftendem Wasser gefüllt ist. Bei diesem Anblick überkommt sie der Wunsch, ihren müden Körper hineinsinken zu lassen. Aber was ist mit ihrer Vereinbarung?

				»Der Darkroom«, flüstert sie. »Ich dachte, ich dürfte hineingehen?«

				Leonardo sieht sie einen Augenblick nachdenklich an. »Ich bin nicht sicher, ob du dafür heute Nacht bereit bist, Valentina. Du wirkst erschöpft.«

				Sie fühlt sich unwillkürlich erleichtert. Nach dem Erlebnis mit dem Wachs ist sie völlig aufgerieben. Er hat recht. Sie weiß nicht, ob sie heute Nacht noch weitere erotische Entdeckungen ertragen könnte. Sie fühlt sich schwach. In ihrem Kopf wabert Nebel.

				»Es besteht keine Eile.« Er lächelt. »Glaub mir, ich bringe dich in den Darkroom. Nächstes Mal …«

				Bei dem Gedanken beschleunigt sich ihr Atem. Einerseits möchte sie ihn fragen, was er dort mit ihr anstellen wird. Andererseits will sie es nicht wissen. Außerdem ist sie sicher, dass er es ihr sowieso nicht sagen würde.

				»Nimmst du ein Bad mit mir?«, fragt sie. Sie denkt an Thomas. Er steigt häufig zu ihr in die Wanne, klemmt sie zwischen seine Beine und wäscht ihre Brüste, ihren Bauch, alles. Leonardo lächelt sie gütig an. Wie ein Lehrer, was er ja auch ist.

				»Nein, Valentina«, antwortet er. »Ich glaube, du brauchst etwas Zeit für dich.«

				Sie taucht mit dem Kopf unter Wasser und starrt mit offenen Augen an die Decke des Hamams, wo sich die Wasseroberfläche spiegelt. Gegen ihren Willen kommt ihr eine Erinnerung in den Sinn. Sie sitzt in der Badewanne in ihrer Wohnung. Thomas beugt sich über sie, fasst ihre Hände und zieht sie hoch, sodass sie nass und nackt aus der Wanne in seine Arme fällt. Er nimmt ein Handtuch und wickelt sie darin ein. In seinen Armen fühlt sie sich gefangen und zugleich sicher.

				Es ist erst sechs Wochen her, noch nicht einmal, dennoch scheint die Erinnerung aus einer ganz anderen Zeit zu stammen. Sie versucht, sie zu verdrängen, aber sie ist noch immer sehr lebendig. Sie erinnert sich genau, wie ihr Körper an jenem Tag gerochen hat. An seine Schwäche, an den Verlust.

				»Was ist passiert?«, fragt er. »Warum ist das Wasser voll Blut? Bist du verletzt?«

				Sie schließt fest die Augen und legt ihr Gesicht gegen seine Brust. Ihr Mund ist ein fest geschlossener Strich.

				»Sprich mit mir«, bittet er. »Valentina, bitte … was ist passiert?«

				Aber sie kann nicht. Der Schmerz ist zu groß. Sie windet sich aus seiner Umarmung. Sie will vor ihm davonlaufen. Ins Schlafzimmer. Sie will die Tür verschließen und warten, dass er weggeht. Aber selbst wenn er geht, Thomas kommt immer zurück.

				»Ach, Valentina«, hört sie ihn erschrocken flüstern, als er den Grund für das Blut begreift. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Aus so vielen Gründen. Sie wollte das Baby nicht … sie wollte es. Sie wollte ihn nicht lieben. Sie wollte es doch. Sie wollte nicht, dass er an sie gebunden ist. Die Vorstellung demütigte sie. Sie wollte allein damit klarkommen. Doch sie konnte es nicht. Sie wollte es verlieren … und jetzt hatte sie es verloren, und aus irgendeinem Grund wünschte sie, es wäre nicht so. Sie war unfähig gewesen, ihm zu antworten.

				Valentina liegt in dem reinigenden Wasser des Hamams und blickt nachdenklich auf ihren Bauch. Dort drinnen war Thomas’ Kind. Sie legt die Hände rechts und links von ihrem Bauchnabel auf ihren Unterleib und drückt sanft darauf. Sie wollte das Baby loswerden. Das hatte sie geschafft. Sie hatte es in sich gespürt und Panik bekommen. Nicht bei der Vorstellung, ein Kind zu haben, sondern wegen der Bedeutung, die es für Thomas und sie gehabt hätte. Sie hatte darum gebetet, das Baby zu verlieren. Sie hatte es gebeten zu gehen, und es war gegangen. Sie ringt vor Kummer kurz um Atem. Doch sie unterdrückt die Tränen. Sie sinkt zurück in das warme Wasser, in dem winzige Strudel pulsieren. Immer wieder dreht sie ihren Körper, bis sich auch ihre Gefühle drehen. Sie sollte nicht rührselig sein. Ihr ist klar, dass die Fehlgeburt ein Segen war. Und doch wird sie nie Thomas’ Gesichtsausdruck vergessen, als er versuchte, sie zu trösten. Er hatte sie voller Liebe angesehen. Er hatte ihren Schmerz gefühlt und mit ihr geteilt. Das schockierte sie. Es war viel schlimmer als Gleichgültigkeit oder freundliche Sorge. Sie steigt aus dem Wasser und schüttelt den Kopf. Hör auf, daran zu denken, Valentina, befiehlt sie sich. Du lebst ein besonderes Leben. Darin ist kein Platz für ein Baby. Sieh doch nur, wo du jetzt bist. Herrgott, in einem Sexclub. Du eignest dich nicht als Mutter.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Trotz der brutalen Schläge erwacht Louise früh am nächsten Morgen. Gerade erst lugt die Sonne hinter dem Horizont hervor, und das Zimmer ist voll glänzender Schatten. Sie hat schlecht geträumt. Von ihrer Jugend in Warschau, von der Nacht, in der ihr Vater starb, und wie schwer es war, ihre Mutter dazu zu bewegen, ihn zu verlassen. Sie musste sie anflehen, mit ihr und Signore Brzezinski nach Venedig zu kommen, um sie dort in Sicherheit zu bringen. Wie verängstigt ihre Mutter war. Sie erinnert sich an ihr ständiges Zittern, das sich jedes Mal verstärkte, wenn sie oder Signore Brzezinski sie zu beruhigen versuchten. Louise löst sich von diesen düsteren Träumen, die einen fauligen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen und ein unangenehmes Gefühl verursachen. Als spiele sie in einem Drama mit, dessen Geschichte sie nicht kennt.

				Als sie sich steif im Bett aufsetzt, sieht sie erstaunt, dass Pina in ihrer Uniform auf dem Stuhl neben ihrem Bett eingeschlafen ist. Was macht das Mädchen noch hier?

				»Pina«, flüstert sie, aber die Kleine schläft tief und fest. Louise mustert ihr entspanntes Gesicht, das frei von Angst und Sorge ist. Sie sieht wie ein Engel aus. Nein, sie ist ein Engel. Das Mädchen, das sie zuvor kaum bemerkt hat, schläft auf dem Stuhl neben ihrem Bett, um sie zu beschützen. Eine Frau, die fast doppelt so alt ist wie sie.

				»Pina.« Sie beugt sich vor und zupft sanft am Arm der Angestellten. Pina schreckt aus dem Schlaf hoch. Einen Augenblick scheint sie verwirrt, dann merkt sie, wo sie ist, und wirkt beschämt.

				»Oh, Signora, es tut mir leid …«, stottert sie mit flammendroten Wangen.

				Louise beugt sich vor und ergreift die Hände des Mädchens.

				»Es muss dir nicht leidtun, Pina. Überhaupt nicht.«

				»Wie fühlen Sie sich, Signora?«, erkundigt sich das Mädchen, und langsam verblasst das leuchtende Rot auf ihren Wangen.

				»Wund.«

				Louise holt Luft, schlägt die Decke zurück und schwingt ihre Beine aus dem Bett. Als sie aufsteht, schnappt sie vor Schmerz nach Luft. Sie weiß nicht, was ihr am meisten wehtut. Die Rippen, die Beine oder ihr Kopf. In ihren Lenden pocht es, wo Signore Brzezinski sie geschlagen hat. Was für ein dummer Mann. Wenn er sich so sehr ein Baby wünscht, wieso verletzt er sie dann dort, wo sie eins austragen könnte?

				»Signora, ich glaube, Sie sollten zurück ins Bett gehen. Ich bringe Ihnen noch mehr Umschläge, um den Schmerz zu lindern.«

				Pina blickt sie besorgt aus großen Augen an.

				»Ich muss gehen, Pina.« Selbst das Reden fällt ihr schwer. Jedes Wort muss sie aus ihrem steifen Kiefer zwingen. Dieser Mistkerl hat sie auch aufs Kinn geschlagen.

				Pina will verblüfft etwas einwenden, und Louise erwartet ihren Protest. Doch das Mädchen schließt den Mund wieder. Was sie dann sagt, überrascht Louise.

				»Sie müssen ihn sehr lieben«, flüstert sie.

				Louise dreht sich zu Pina um, stützt sich an ihrer Schulter ab und holt Luft.

				»Ja, Liebes, das tue ich. Hilfst du mir?«

				Es dauert lange, bis Louise angekleidet ist, und ist äußerst schmerzhaft. Als sie schließlich durch die schmalen venezianischen Gassen humpelt, ist die Sonne bereits aufgegangen. Es ist aber noch früh genug, um sicher das Haus zu verlassen. Pina kam auf die Idee, dass sie sich an Louises Stelle in ihr Bett legen könnte, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihr Mann nach ihr sieht. Nachdem er sie so heftig geschlagen hat, meidet er sie und ihre Blessuren und geht ihr normalerweise für mindestens ein oder zwei Tage aus dem Weg. Louise ist sicher, dass er diesmal ein paar Tage nicht nach ihr sehen wird. Die Vorstellung, dass ihr bescheidenes Mädchen fest in ihren seidenen Laken schläft und ausnahmsweise etwas Luxus genießt, gefällt ihr.

				Sie zieht ihren Glockenhut tief in die Stirn. Diesmal hat ihr Mann nicht aufgepasst. Pina hat sie sorgfältig geschminkt, aber in Louises Gesicht prangt ein blaues Auge. Sie hat sich vorgenommen, eine Stunde auf Santos zu warten. Wenn er dann nicht gekommen ist, verkleidet sie sich als Matrose und sucht unten bei den Booten nach ihm. Wenn der Schoner fort ist … dann weiß sie nicht, was sie tun wird.

				Sie wartet in ihrer Wohnung. In eine Decke gehüllt sitzt sie in dem alten Schaukelstuhl neben dem Bett. Sie ist noch immer erschüttert von den Schlägen, denen sie ausgesetzt war. Außerdem hat sie das Gefühl, die Feuchtigkeit von gestern stecke ihr noch in den Knochen. Sie schließt die Augen und dämmert weg. Das Plätschern des Wassers wirkt wie ein Schlaflied. Sie stellt sich vor, dass Pina ihr etwas vorsingt. Sie ist anscheinend die einzige Seele, die sich abgesehen von Santos um ihr Herz sorgt.

				»Belle … Belle …«

				Als Erstes hört sie sein Flüstern. Er ist es, doch er klingt anders.

				Schockiert.

				»Oh, Belle.«

				Mit schweren Lidern öffnet sie die Augen und braucht einen Moment, bis sie etwas erkennt. Langsam sieht sie, dass Santos vor ihr hockt, mit einem Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hat. Kein bisschen Heiterkeit. Nur Schrecken.

				»Mein Liebling!«, ruft er.

				Was ist los, denkt sie, wieso sieht er mich so an?

				Dann begreift sie. Er hat sie noch nie gesehen, nachdem sie so verprügelt wurde. Ihr Kopf pocht dumpf. Seit sie Santos begegnet ist, hat Signore Brzezinski sie nicht so heftig geschlagen. Die anderen kleinen blauen Flecken konnte sie immer irgendwie erklären. Sie wollte nicht, dass Santos von Louise erfuhr. Aber wie soll sie ihm das alles erklären? Sie hat heute Morgen nicht darüber nachgedacht, wie Santos auf ihre Verletzungen reagieren würde. Sie wollte ihn einfach nur sehen.

				Santos zieht die Decke zurück und sieht sie an. Als er eine Hand auf ihr blaues Auge legt, zuckt sie zusammen.

				»Wer hat dir das angetan?«, fragt er mit vor Wut heiserer Stimme.

				Sie kann ihn nicht anlügen.

				»Was denkst du?« Die Worte gehen ihr nur langsam über die steifen Lippen.

				Er begreift, und Wut verdunkelt sein Gesicht.

				»Zeig es mir«, befiehlt er.

				»Nein«, sagt sie schwach. »Das will ich nicht.

				»Zeig mir, was er dir meinetwegen angetan hat.«

				Seine Stimme ist rau. Er macht ihr beinahe Angst. Langsam erhebt sie sich aus dem Stuhl, öffnet ihr Kleid und lässt es auf den Boden gleiten. Sie kann kaum die Arme heben, um das Unterkleid auszuziehen.

				»Ich kann nicht …«, wimmert sie.

				Er beugt sich vor und streift ihr das Unterkleid über den Kopf.

				Nun steht sie vor ihm – die Amsel mit den gebrochenen Flügeln.

				Sie sieht ihn an und bemerkt den unendlichen Schmerz in seinen Augen. Er fällt vor ihr auf die Knie und vergräbt den Kopf an ihrem Bauch.

				»Vergib mir«, murmelt er.

				»Es ist nicht deine Schuld«, flüstert sie und fährt mit den Fingern durch seine weichen Locken.

				Er rückt von ihr ab und sieht zu ihr auf. Seine Augen funkeln.

				»Ich bringe ihn um«, zischt er.

				Angst ergreift sie. Sie zweifelt nicht daran, dass Santos seine Drohung wahrmacht. Sie darf ihn nicht zu Signore Brzezinski gehen lassen, darf nicht zulassen, dass ihrem Geliebten etwas zustößt oder dass er wegen Mordes festgenommen und … hingerichtet wird. Bei dem Gedanken wird ihr übel. Signore Brzezinski hat ihr ganzes bisheriges Leben verdorben. Sie darf nicht zulassen, dass er auch Santos zerstört.

				»Nein«, bettelt sie und streicht durch Santos’ Haare. »Nein, Liebster, bitte nicht …«

				»Das kann ich dir nicht versprechen«, sagt dieser ernst, steht auf und legt die Arme um sie. »Er ist ein Monster, das eine Frau schlägt. Wie kannst du von mir erwarten, dass ich das dulde?«

				»Nein, nein.« Louise spürt, wie Panik in ihr aufsteigt. Sie darf nicht zulassen, dass Santos sich in Gefahr bringt. Und was wird aus ihrer Mutter? Wenn Santos Signore Brzezinski nicht tötet, sondern nur zusammenschlägt, weiß sie genau, dass sie dafür bezahlen wird. Er wird dafür sorgen, dass ihre Mutter Poveglia nie mehr verlässt. Er wird dem schrecklichen Arzt erlauben, eine Lobotomie an ihr durchzuführen. Damit hat er schon häufig gedroht. Denn Signore Brzezinski hat ihre Mutter eingeliefert. Er besitzt die Macht. Die Angst in ihr wächst, und nachdem ihr Geliebter sie in den Armen hält, setzt nachträglich die Schockreaktion ein. Sie hat letzte Nacht gedacht, Signore Brzezinski werde sie zu Tode prügeln, und sie werde Santos nie wiedersehen. Louise beginnt unkontrolliert zu zittern, Tränen laufen über ihre Wangen.

				»Bitte, Santos«, schluchzt sie. »Bitte geh nicht zu ihm.«

				»Ludwika«, sagt er zärtlich auf Polnisch. »Ich lasse nicht zu, dass er dich je wieder anfasst.«

				Santos hat sie immer Belle genannt. Dass er sie bei ihrem Geburtsnamen nennt und mit ihr Polnisch spricht, trägt sie in das Land ihres Herzens. Sie streift die Hülle ihres anderen Ichs von sich. Sie zeigt ihm, wer sie wirklich ist. Louise bricht in Santos’ Armen zusammen und weint aus tiefster Seele. Der Kummer der ganzen letzten Jahre strömt aus ihr heraus. Über den Tod ihres Vaters. Die Geisteskrankheit ihrer Mutter. Ihre herzlose Hochzeit, die sich wie eine Beerdigung anfühlte. Die Einsamkeit in ihrer Ehe. Ihren Ehemann, der sich in ein Monster verwandelt hat. Santos streicht ihr übers Haar und lässt sie sein Hemd mit ihren Tränen durchnässen.

				»Ludwika, meine schöne Ludwika …«, summt er immer wieder. Langsam versiegen ihre Tränen. Santos beugt sich hinunter und hebt sie hoch. Vorsichtig legt er sie auf das Bett. Er streicht ihre schwarzen Haare zurück, und seine Berührung spendet ihr Trost. Dann legt er sich neben sie und zieht sein feuchtes Hemd aus. Er streichelt ihren nackten, geschundenen Körper. Noch nie hat sie ihn so ernst und so bedrückt gesehen. Dann küsst er sie überall, jede Wunde, die ihr Mann auf ihrem Körper hinterlassen hat. Er küsst ihr blaues Auge und das wunde Kinn. Er küsst die Prellungen auf ihrem Hals und ihren Brüsten, ihre brennenden Handgelenke, die Signore Brzezinski festgehalten und umgedreht hat. Er rollt sie auf den Bauch und küsst ihr gesamtes Rückgrat bis zu der Stelle, wo ihr Mann sie geschlagen hat. Er dreht sie wieder auf den Rücken und küsst ihre geschwollenen Beine. Er küsst ihren Bauch, wo der Schmerz am heftigsten pocht. Obwohl er nichts sagt, spürt sie seine Liebe auf ihrer Haut, und das ist heilender als jede Salbe. Mit jedem Kuss lindert er ihren Schmerz und öffnet ihr Herz ein bisschen mehr.

				»Schlaf mit mir«, flüstert sie und blickt in seine funkelnden Augen.

				Er runzelt die Stirn.

				»Bist du sicher, meine kleine Amsel? Ich will dir nicht wehtun.«

				Sie schüttelt heftig den Kopf.

				»Du könntest mir niemals wehtun, Santos«, sagt sie.

				Er schwebt über ihr und betrachtet mit besorgter Miene ihr Gesicht.

				»Das ist meinetwegen passiert. Das bin ich nicht wert«, erklärt er und streichelt zärtlich ihre Wange. »Ich kann nicht für immer hier bei dir bleiben, Ludwika. Ich kann einer Frau wie dir nicht geben, was sie braucht.«

				Sie ergreift seine Hände und legt sie auf ihre Brust. Unter seiner Berührung werden ihre Nippel fest.

				»Doch, das kannst du«, widerspricht sie heiser.

				Mit dem Vertrauen, das sich in ihren Augen spiegelt, öffnet sie schließlich das Schloss zu seinem Herzen. Er sieht, dass sie für ihn sterben würde, und empfindet Ehrfurcht. Er will diese Frau, die alles für ihn riskiert, lieben.

				Santos beugt sich hinunter und küsst zärtlich ihre Lippen. Louise löst den Griff um seine Hände und schließt ihre schmerzenden Augen. Sie spürt, wie er mit seinen Händen über ihren Körper streicht und seine Hand auf ihre Scham legt.

				»Bitte, Santos, heile mich«, flüstert sie. »Schlaf mit mir.«

				Daraufhin küsst er sie und spreizt mit den Händen sanft ihre Beine, schiebt seine Finger in sie hinein und streichelt sie tief in ihrer Höhle. Sie schmilzt dahin, und aller Schmerz verwandelt sich in Leidenschaft. Jedes Mal, wenn er sie mit dem Finger berührt, wird das Gefühl noch etwas intensiver.

				Sie schreit seinen Namen. Santos.

				Daraufhin dringt er sanft in sie ein und lässt sich tief in sie hineingleiten. Sie öffnet die Augen. Bewegt und zitternd vor Lust blickt sie in das Gesicht ihres Geliebten. Er sieht sie auf eine Weise an, als hätte ihre Verwundbarkeit Santos auch verletzlich gemacht. Denn während er in sie hineinstößt, schimmern Tränen in seinen Augen. Worte sind überflüssig. Zwischen ihnen herrscht vollkommene Harmonie. Er spürt ihren Schmerz, sie seine Leidenschaft. In absoluter Einigkeit kommen sie gemeinsam zum Höhepunkt. Die Liebe zwischen ihnen ist überwältigend und verschlingt sie wie eine riesige Welle.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Sie schaltet den Lichttisch im Studio ihrer Wohnung ein. Weißes Licht schießt bis an die Decke des Raums und taucht die Ecken und den Flur vor ihrer kleinen Dunkelkammer in Schatten. Sie will wissen, was auf dem Negativ dargestellt ist, hat jedoch keine Lust, es zu vergrößern. Sie schummelt und sieht es sich mit Hilfe des Tisches und einer speziellen Lupe an.

				Sie holt das große Negativ aus der Plastikhülle und schiebt es auf die riesige Tischplatte, einen umgebauten Ladentresen. Sie greift nach einer enormen Lupe, beugt sich vor und presst das Auge gegen den Sucher. 

				Bei dem Anblick stockt ihr für einen Moment der Atem. Das Bild zeigt keine zarte Erotik wie die anderen Aufnahmen, diese Fotografie ist weit mehr als erotisch. Ein solches Bild aus den Zwanzigerjahren ist eine absolute Rarität. Es muss ein Vermögen wert sein. Hat Thomas es ihr deshalb geschenkt?

				Sie starrt auf das Negativ, die Umrisse sickern in ihr Unterbewusstsein. Die Aufnahme erinnert sie stark an ein Bild aus einem ihrer Träume.

				Das Foto ist anders als alle anderen. Vermutlich handelt es sich um dasselbe Modell, aber anstelle einer Nahaufnahme sieht man den ganzen Körper. Das Bild scheint irgendwo draußen entstanden zu sein. Die Frau liegt bäuchlings auf weißen Steinen oder auf Marmor, der in der Sonne glänzt. Der Boden wirkt fast so hell wie ihr Lichttisch. Der helle Hintergrund hebt sich von den dunklen Konturen des nackten Frauenkörpers ab. Die Frau hat die Beine gespreizt und die Knie abgewinkelt, sodass Waden und Füße in die Luft ragen. Sie trägt schwarze geknöpfte Stiefel. Den Kopf hat sie dem Betrachter zugewandt. Ihr Gesicht ist komplett von einer weißen venezianischen Maske verdeckt, die nur ihren Mund frei lässt. Die Lippen sind erwartungsvoll ein kleines Stück geöffnet. Wie es damals Mode war, trägt sie einen kurzen dunklen Bob. Mit ihrer ganzen Haltung, den gespreizten Beinen und dem gedrehten Oberkörper, konzentriert sie sich auf einen bestimmten Punkt im Bild. Ihr rechter Arm greift nach hinten, der Ellbogen ist gebeugt. Sie hat die Hand zwischen ihre Pobacken geschoben und spreizt sie leicht mit den Fingern. Ihr Zeigefinger ist nach unten gerichtet und deutet auf ihr Geschlecht. Sie bietet sich dem Betrachter an.

				Sieh nur, wie offen ich bin. Ich warte nur darauf, dich in mir zu fühlen.

				Das gleißende Licht unter ihrem Körper strömt zwischen ihre Beine und bildet eine Art Gloriole. Sie verleiht der Aufnahme eine unpassende, fast spirituelle Qualität. Die Fotografie ist ungeheuerlich. Valentina beißt sich auf die Unterlippe. Sie findet dieses Bild wunderbar. Es ist schön, stilvoll und sexy. Es besitzt alles, was sie sich für ihre eigenen erotischen Aufnahmen wünscht. Was Thomas wohl davon hält, wenn sie es groß aufzieht, rahmt und an die Wand ihres Schlafzimmers hängt?

				Plötzlich schreckt ein lauter Knall sie aus ihren Träumereien. Sie öffnet die Tür des Studios und lauscht. Der Lärm kommt aus der Küche. Sie rennt den Flur hinunter, reißt die Tür auf und sieht, dass dort eine Amsel wie wild herumflattert. Wie ist das Tier hier hereingekommen? Das Fenster ist verschlossen. Einen Augenblick steht sie wie angewurzelt da und rührt sich nicht vom Fleck. Sie sieht zu, wie die kleine Amsel einen Ausweg sucht. Sie flattert auf das Spülbecken zu und schlägt mit den Flügeln gegen das Abtropfbrett. Dann hebt sie wieder ab und fliegt knapp über ihren Kopf hinweg. Sie spürt die Panik des kleinen Vogels. Sie kann nicht mit ansehen, dass er gefangen ist und sich fürchtet.

				Sie läuft zum Fenster und öffnet es in der Hoffnung, dass der Vogel von allein hinausfliegt. Doch das Tier scheint zu verwirrt. Es fliegt weiter herum, stößt gegen die Töpfe, die an Haken vom Regal herabhängen, und gegen die Gewürzgläser auf der Fensterbank.

				Komm schon, kleine Amsel, flieg hinaus!

				Schließlich landet der Vogel auf dem Kühlschrank und blinzelt Valentina aus seinen kohlrabenschwarzen Augen an. Sie wartet neben dem Fenster und bedeutet ihm hinauszufliegen. Sie weiß nicht, ob er ihre Geste versteht, doch plötzlich stürzt er quer durch die Küche und fliegt einfach zum Fenster hinaus. Alles ganz einfach. Er hatte überhaupt keinen Grund, sich zu fürchten.

				Rasch schließt Valentina das Fenster, setzt sich an den Küchentisch, kaut auf ihrer Unterlippe und denkt über den Vogel nach. Bedeutet es Glück oder Pech, eine Amsel in der Wohnung zu haben?

				Sie legt die Hände auf die hölzerne Tischplatte und spreizt die Finger. Dann holt sie tief Luft und denkt an die letzte Nacht. Sie kann sich kaum vorstellen, dass es wirklich passiert ist. Doch es ist wahr. Sie legt die Hände auf den Rücken. Er fühlt sich etwas wund an, aber es ist nicht schmerzhaft. Sie steht auf und geht ins Schlafzimmer, stellt sich mit dem Rücken vor den Spiegel und betrachtet ihr Hinterteil. Erstaunlicherweise ist es makellos. Nicht die kleinste Verbrennung oder Rötung ist zu sehen.

				Sie fühlt sich heute anders. All diese erotischen Erlebnisse haben eine tiefe Wirkung auf sie. Ihr wird klar, dass Sex nie vollkommen unverbindlich ist, egal wie frei man mit ihm umgeht. Sie hatte geglaubt, wie eine echte Fotografin eine Beobachterin bleiben zu können, aber sie nimmt selbst am Spiel teil. Sie denkt an Thomas’ E-Mails. Viel Spaß, als wollte er sie ermutigen. Er war neulich Abend in Leonardos Club, mit Leonardo, Celia und ihr. Er ist ein Teil von allem. Sie hatte angenommen, durch das, was sie letzte Nacht mit Leonardo getan hatte, könnte sie sich von Thomas befreien, könnte ihn gehen lassen. Stattdessen hat sich ihre Sehnsucht noch verstärkt. Das versteht sie nicht. Aber ihr Verlangen ist da. Es ist archaisch und heftig. Und warum ist er wieder verschwunden? Gerade war er noch da und im nächsten Augenblick weg. Er hat noch nicht einmal mit ihr gesprochen. Will er ihr etwas beweisen? Das ist alles ziemlich undurchsichtig und verwirrend … genau wie Thomas.

				Ihr kommt ein Gedanke. Zum ersten Mal kann sie es sich vorstellen. Vielleicht kann sie tatsächlich versuchen, seine Freundin zu sein. Vielleicht kann sie das Risiko eingehen und ihm vertrauen. Wenn er doch nur zurückkäme. Sie will nicht länger auf ihn warten. Okay. Sie greift nach dem Telefon und sucht seine Nummer. Sie wird Thomas erobern. Doch es klingelt, ohne dass sich eine Mailbox einschaltet. Frustriert schleudert sie das Telefon aufs Bett.

				Die Türklingel surrt. Sie geht in den Flur und betätigt die Gegensprechanlage.

				»Paket für Signora Rosselli.«

				Es ist von Mattia. Die Bilder von ihrer Mutter, die er ihr schicken wollte. Das Paket wirkt allerdings etwas groß, um nur Bilder zu enthalten. Sie reißt die Verpackung auf und findet zwei Bündel vor. Das eine ist ein alter Pappaktenordner, der auf dem Deckel den geflügelten Löwen von Venedig zeigt. Als sie ihn öffnet, segeln diverse Fotos auf den Boden. Einige von ihnen sind neuer und zeigen sie als Kind. Ein ernstes, finster blickendes, pummeliges kleines Mädchen, schon damals mit dem markanten schwarzen Bob. Die Bilder, auf denen sie als Teenager zu sehen ist, kann sie kaum ertragen. Sie war so erbärmlich dürr. Wie konnte ihre Mutter das zulassen? Valentina hofft, eines Tages eine bessere Mutter zu werden. Und dann gibt es noch einen Stapel wirklich alter Fotografien. Nicht von ihrer Mutter, sondern von ihrer Großmutter. Sie zeigen Maria als kleines Mädchen mit ihrer eigenen Mutter. Maria war ein fröhliches Kind, das von ihrer Mutter offenbar sehr geliebt wurde. Es gibt Bilder von Valentinas Großmutter und ihrer Urgroßmutter, wie sie Hand in Hand vor den großen alten Palästen Venedigs stehen. Oder von ihrer Großmutter, wie sie in einer Gondel auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt. Hinter ihnen löst sich die unscharfe schwarz-weiße Lagunenlandschaft in einem bleichen Himmel auf. Es gibt keine Aufnahmen vom Vater ihrer Großmutter oder von Geschwistern. Valentina erinnert sich schwach, dass der Vater ihrer Großmutter gestorben ist, als sie noch ein Baby war, und sie keine Geschwister hatte.

				Zwei Bilder faszinieren Valentina besonders. Eines zeigt ihre Urgroßmutter in einer Matrosenuniform. Mit der ausgestellten weißen Hose, der Admiralsjacke und der Matrosenmütze sieht sie sehr modern aus. Sie lächelt nicht, ihre Miene wirkt vielmehr grimmig. Am auffälligsten ist ihre Frisur. Sie trägt einen glatten schwarzen Bob, genau wie Louise Brooks. Wie das Modell auf dem erotischen Negativ, das sie sich gerade angesehen hat. Wie Valentina selbst, obwohl ihr Bob etwas länger und ein bisschen fransiger geschnitten ist. Und schließlich entdeckt Valentina zu ihrer Überraschung ein Bild, auf dem sie selbst als Baby auf dem Schoß ihrer Urgroßmutter zu sehen ist. Obwohl sie ganz offensichtlich sehr alt ist, erkennt man an ihrem eindrucksvollen Blick, dass es sich um dieselbe Frau handelt. Sie trägt noch immer einen Bob, nun ist er allerdings schneeweiß. Valentina streicht mit dem Finger über das Bild. Sie wünschte, sie hätte sie gekannt, als sie jung war und in Venedig lebte. Sie hat das Gefühl, dass sie sich mit ihr besser verstanden hätte als mit ihrer Mutter.

				Valentina wendet sich dem zweiten Bündel zu, das deutlich größer ist. Zu ihrer Freude ist es voll alter Kleidung. Sie zieht ein Stück nach dem anderen heraus. Einiges wirkt sehr ausgefallen. Sind die auch von ihrer Mutter? Dem Stil nach zu urteilen, stammen sie eher von ihrer Urgroßmutter. Sie spürt ein aufgeregtes Kribbeln. Die Kleider sind sehr edel. Sie sucht nach einer Karte oder einem Zettel mit einer Erklärung ihres Bruders, findet jedoch nichts. Sie denkt an ihren Freund Marco und seine Leidenschaft für alte Kleidung. Er wird verrückt werden, wenn er diese Schatztruhe sieht. Es gibt eine sehr kurze Mädchenuniform, ein feines ägyptisches Kostüm, einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug, der zu klein für einen Mann ist, einen Filzhut, einen Glockenhut, ein kurzes schwarzes Ballettkleid mit einem steifen Tutu, alle Arten alter Korsetts, Strumpfbänder und Federn. Sie zieht ein Paar schwarzer Seidenshorts und eine ärmellose weiße Seidenbluse hervor. Die Sachen sind etwas ausgeblichen, aber noch tragbar. Außerdem findet sie einen schwarzen Seidenschal, der zu einer lässigen Schleife gebunden ist. Es gibt auch eine lange Perlenkette. Valentina glaubt nicht, dass ihre Mutter sie ihr geben würde, da sie sicher einiges wert ist. Wirklich aufregend wird es, als sie die Matrosenuniform und die Seemannsmütze entdeckt, die sie gerade erst auf dem Foto gesehen hat. Das ist der Beweis, dass es sich hierbei um Verkleidungen für Kostümfeste handelt, die ihre Urgroßmutter damals in Venedig getragen hat.

				Valentina probiert einige Kostüme an. Sie passen wie angegossen, als seien sie für sie gemacht. Einige der Sachen könnte sie tatsächlich tragen. Ihr fällt ein, dass heute Dienstag ist und sie nachher auf Marcos Party geht. Sie könnte eines der Kostüme tragen. Je extravaganter, desto besser. Das wird ihrem Freund gefallen.

				Zumindest wird sie heute nicht in den Darkroom gehen. Ihr Herz macht einen Sprung. Ist sie erleichtert oder enttäuscht? Sie weiß es wirklich nicht. Valentina öffnet die französischen Fenster und tritt hinaus auf ihren winzigen Balkon. Nachdem der Regen aufgehört hat, ist es relativ warm für Oktober. Vielleicht kann sie später ein bisschen Haut zeigen. Sie betrachtet die Straße und bemerkt, dass einer von diesen kleinen Smarts gegenüber von ihrer Wohnung parkt. Darin sitzt ein großer Mann, der mit dem Kopf fast gegen das Dach stößt. Das ist wirklich nicht das richtige Auto für einen Mann seiner Statur. Sie fragt sich, auf wen er wartet. Welche ihrer Nachbarinnen geht mit einem Smartbesitzer aus? Es ist nicht sehr romantisch, mit einem Mann Auto zu fahren, wenn man sich neben ihm wie in einem Flugzeugcockpit vorkommt. Aber womöglich ist es sexy, zu ihm hinüberzugreifen und ihn zu streicheln, während er fährt. Er würde sie fühlen, dürfte sie aber nicht ansehen.

				Genau in diesem Moment dreht sich der Mann um und blickt zu ihr nach oben. Zu ihrer Überraschung nimmt er eine Kamera von seinem Schoß und richtet das Objektiv auf sie. Hat er etwa gerade ein Foto von ihr gemacht?

				Sie tritt zurück in das Zimmer und schließt die französischen Fenster. Sie ist außer sich. Wie kann ein Fremder es wagen, Bilder von ihr zu machen! Jetzt begreift sie, dass es sich um denselben Mann handelt, den sie letzte Woche im Garten gesehen hat. Sie zieht Jeans und T-Shirt aus dem Schrank und verzichtet vor lauter Eile auf BH und Slip. Sie ist sogar zu ungeduldig, um auf den Fahrstuhl zu warten, und rennt barfuß die drei Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Sie stürmt hinaus auf die Straße, doch der Smart und sein Fahrer sind bereits verschwunden. Soll sie die Polizei verständigen? Aber was soll sie sagen? Ich glaube, mich hat ein fremder Mann in einem Smart fotografiert? Das hört sich albern an. Außerdem möchte sie keine Aufmerksamkeit erregen, nachdem Inspektor Garelli sie nach Thomas und den Bildern gefragt hat.

				Zurück in der Wohnung zieht sie sich für Marcos Party um. Da es heute warm ist und sie mit dem Fahrrad zu ihm fährt, hat sie beschlossen, die schwarzen Seidenshorts mit der kleinen ärmellosen weißen Bluse zu tragen. Um den Hals legt sie die schwarze Schleife. Als sie sich im Spiegel betrachtet, fällt ihr auf, dass sie aussieht wie Louise Brooks in ihrem berühmten Matrosenaufzug. Sie öffnet ihren Laptop und sucht ein Bild von Louise. Da ist sie, sie sieht tatsächlich genau aus wie sie. Louise Brooks war eine Rebellin, die für ihren Freigeist teuer mit ihrer Hollywoodkarriere bezahlt hat. Valentina bewundert sie sehr. Sie hat in den Zwanziger- und Dreißigerjahren für die sexuelle Freiheit der Frauen gekämpft. Fast neunzig Jahre später kämpfen Frauen noch immer mit denselben Vorurteilen. Valentina fragt sich, ob ihre Mutter deshalb manchmal so hart wirkt. Sie wollte mit Valentinas Vater in den Sechzigerjahren eine ideale Beziehung führen, das richtige Maß von Freiheit und Verbindlichkeit. Etwas ist dabei schiefgelaufen. Hat ihr Vater ihre Mutter verurteilt? War er nicht so liberal, wie er behauptet hat? Sie hat keine Ahnung. Ihre Mutter weigert sich zu Valentinas Ärger, über dieses Thema zu sprechen. Der Mann mag ihre Mutter verlassen haben, aber er ist ihr Vater. Er hat auch sie und Mattia verlassen. Sollten sie nicht zumindest wissen, ob er noch lebt? Aber Mattia behauptet, es sei ihm egal, und irgendetwas hält sie immer davon ab, selbst nach ihm zu suchen. Vermutlich aus Angst, verletzt zu werden.

				Als sie bei Marco eintrifft, ist die Party bereits in vollem Gang.

				»Valentina!«, schreit er mit schon etwas glasigen Augen, als er sie entdeckt. »Du siehst hinreißend aus. Wo hast du diese Sachen her? Sie scheinen alt zu sein.«

				»Sie sind alt«, bestätigt Valentina, während er sich bei ihr einhakt und sie ins Wohnzimmer führt.

				»Ich habe heute ein Paket mit Sachen erhalten, die meiner Urgroßmutter gehört haben.«

				»Oh mein Gott!« Marco sieht aus, als fiele er vor Aufregung gleich in Ohnmacht. »Wann darf ich vorbeikommen?«

				Valentina balanciert in der einen Hand ein Rotweinglas und in der anderen eine Zigarette. Sie raucht nur selten, aber manchmal, wenn sie etwas trinkt, gönnt sie sich den Luxus. In Marcos Wohnzimmer hängt dichter Rauch. Sie ist enttäuscht, dass er einige Kiffertypen eingeladen hat. Sie versteht nicht, was viele ihrer Altersgenossen an Marihuana finden. Sie bauen ihr eigenes Gras an und machen aus der Aufzucht eine Kunst. Valentina hat nichts dagegen, es zu rauchen. Aber anders als viele, die es vor allem nehmen, um aus sich herauszugehen, braucht sie es dazu nicht. Drogen interessieren sie generell nicht, ihre Träume sind psychedelisch genug. Sie verurteilt niemanden deshalb. Wenn jemand Drogen nehmen möchte, okay. Allerdings sind Partys, auf denen viel Dope geraucht wird, eher langweilig und die Gespräche sehr beschränkt.

				Sie geht an den lässig herumsitzenden Rauchern vorbei. Einige rufen ihren Namen und bieten ihr einen Zug an, doch sie lehnt höflich ab und geht auf die Terrasse. Wo steckt Marco? Sie will ihm alles über die Kostüme ihrer Urgroßmutter erzählen. Vielleicht kann er morgen vorbeikommen, und sie verkleiden sich zusammen. Vielleicht könnte sie mit ihm über Thomas reden. Von all ihren Freunden würde er sie wahrscheinlich am ehesten verstehen. Vielleicht würde sie ihm sogar von dem Darkroom erzählen. Ob er wohl weiß, was das ist?

				Sie öffnet die Schiebetür, die in Marcos kleinen Hinterhof führt. Nach der verräucherten Luft in der Wohnung tut es gut, etwas Sauerstoff zu atmen. Sie tritt hinaus, um ihre Zigarette zu Ende zu rauchen, und stellt ihr Weinglas auf einem leeren Blumenkasten ab.

				»Haben Sie Feuer?«

				Wie abgedroschen, denkt Valentina, während sie sich umdreht. Vor ihr steht ein Mann, der ihr vage bekannt vorkommt. Wahrscheinlich ist sie ihm bereits auf einer von Marcos Partys begegnet.

				»Klar.« Sie holt ihr Feuerzeug aus der Tasche ihrer Shorts und beugt sich vor, um ihm Feuer zu geben. Obwohl kein Wind geht, legt er seine Hand schützend um ihre. Sie zögert und blickt ihm in die Augen, bevor sie zurückweicht. Obwohl sein Gesicht eher knochig und markant wirkt und er ziemlich groß und breit gebaut ist, sind seine Wimpern so lang wie bei einer Frau. An der Art, wie er sie ansieht, erkennt sie, dass er nicht schwul ist.

				»Ihr Outfit gefällt mir«, sagt er und mustert sie von oben bis unten.

				Reflexartig zieht Valentina an den kurzen schwarzen Shorts, die sich ihre Schenkel hinaufgerollt haben. Vermutlich wirkt sie etwas aufreizend, aber schließlich ist sie bei Marco. Da putzen sich alle heraus, wobei dieser Mann mit seinem blauweißen Hemd und den blauen Jeans ziemlich normal aussieht.

				»Woher kennen Sie Marco?«, fragt sie, seine Bemerkung ignorierend.

				»Ach, über Umwege«, erwidert er vage und zieht an seiner Zigarette.

				»Arbeiten Sie in der Modebranche?«, forscht sie weiter.

				Er lacht kurz.

				»Sehe ich so aus?«

				»Nein«, erwidert sie, tritt ihre Zigarette aus und ist plötzlich gereizt. Sie nimmt ihr Weinglas und will an ihm vorbei zurück in die Wohnung gehen, doch er versperrt ihr den Weg.

				»Entschuldigen Sie.« Sie versucht, sich an ihm vorbeizudrängen. Da er nicht schnell genug ausweicht, stößt Valentina gegen ihn und verschüttet dabei etwas Rotwein. Zum Glück nicht auf die Seidenbluse ihrer Urgroßmutter, allerdings auf das Hemd des Mannes.

				»Oh«, sagt sie bedauernd. »Es tut mir leid, aber Sie sind nicht aus dem Weg gegangen.«

				»Mir war nicht klar, dass Sie es so eilig haben, von mir wegzukommen.«

				»Das stimmt auch nicht … Mir war nur kalt … Hören Sie, wollen Sie es vielleicht ausziehen? Ich könnte etwas Salz aus der Küche besorgen. Damit könnten wir versuchen, den Wein herauszubekommen.«

				Der Mann lächelt sie an, wirkt dabei aber nicht wirklich freundlich.

				»Klar«, sagt er, knöpft sein Hemd auf und zieht es aus.

				Seine Haut ist fast so hell wie ihre und völlig unbehaart, doch seine Brust ist breit und männlich. Er reicht ihr das Hemd.

				»Warum waschen Sie es nicht im Bad aus?«, fragt er mit zusammengekniffenen Augen.

				Plötzlich sieht sie sich in einer Badewanne mit dampfendem Wasser sitzen, während dieser Mann sie ansieht. Nackt.

				»Okay, ich kümmere mich darum«, sagt sie.

				»Können Sie mir zuerst eine Frage beantworten?«, fragt er und hält sie am Arm fest.

				Sie schiebt seine Hand weg.

				»Was?«, zischt sie scharf, obwohl ihr Instinkt ihr rät, diesen Kerl zur Hölle zu schicken.

				»Welcher Freund fährt weg und lässt seine Freundin ohne jegliche Erklärung für eine ganze Woche allein?«

				Sie erstarrt und sieht dem Mann direkt in die Augen. Wer ist das? Hat er etwas mit Garelli zu tun?

				»Das geht Sie nichts an.«

				Er macht einen Schritt auf sie zu und steht so dicht vor ihr, dass seine nackte Haut durch die Seidenbluse ihre Brüste berührt.

				»Oh doch, Valentina.«

				Woher kennt er ihren Namen? Und woher weiß er, dass sie keine Ahnung hat, wo Thomas ist? Ihr läuft ein kalter Angstschauer über den Rücken. Er steht so dicht vor ihr, dass sie seinen berauschend männlichen Geruch wahrnimmt. Trotz seines groben Verhaltens und trotz ihrer Angst fühlt sie sich ganz leicht zu ihm hingezogen. Er beugt sich zu ihr hinab, sodass seine Lippen beinahe ihren Mund streifen.

				»Er hat dich mir überlassen, Valentina. Ich verstehe nicht, wieso.«

				»Wer bist du?«, erwidert sie flüsternd und spürt, wie seine langen Wimpern wie Schmetterlingsflügel über ihre Wangen streichen.

				»Ich bin real, Valentina. Mehr musst du nicht wissen.«

				Er legt den Arm um ihre Taille und zieht sie so heftig an sich, dass sie beinahe hinfällt. Er küsst sie brutal und beißt sie in die Unterlippe. Sie schmeckt Blut und reißt sich mit aller Kraft von ihm los. Sie ohrfeigt ihn, doch er grinst sie nur an und wirkt nicht im Geringsten verärgert. Sprachlos läuft sie rasch zurück in Marcos Wohnung, an den Kiffern vorbei und die Treppe hinauf ins Badezimmer. Sie verschließt die Tür und lehnt sich heftig atmend mit dem Rücken dagegen. Dann tritt sie vor den Spiegel und mustert sich: Ihre Lippe blutet, und ihre Wangen sind gerötet. Sie sieht nicht aus wie Valentina. Sie wirkt aufgelöst. Erst jetzt bemerkt sie, dass sie noch immer sein fleckiges Hemd in der Hand hält. Sie hebt es hoch und riecht daran. Der Geruch ist so stark, dass ihr übel wird. Sie schleudert das Hemd durch das Bad, dreht den Wasserhahn auf und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht, als müsse sie nüchtern werden. Aber sie hat nicht zu viel Wein getrunken. Das ist es nicht.

				Am liebsten würde Valentina sich die ganze Nacht im Badezimmer verstecken, aber als ein bekiffter Freund von Marco gegen die Tür trommelt und sie anfleht, ihn hereinzulassen, bevor ein Unglück geschieht, muss sie herauskommen. Vorsichtig geht sie Treppe hinunter und lässt den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Es sind noch mehr Leute eingetroffen, und einige Paare tanzen zu den Klängen von Fats Waller, die aus der Anlage tönen. Marco tanzt mit einem wunderschönen jungen Mann. Valentina weiß, dass er schon ewig in ihn verknallt ist. Sie will unbedingt wissen, wer der seltsame Kerl ist, aber ihn jetzt zu stören, wäre nicht fair. Sie sucht nach dem Fremden. Sie wird ihm sein schmutziges Hemd ins Gesicht schleudern und eine Erklärung für sein Verhalten verlangen. Doch sie kann ihn nirgends entdecken. Auf der Terrasse ist er nicht mehr, und in der Küche, wo Antonella und Gaby es sich mit einer Schüssel Chips gemütlich gemacht haben, auch nicht.

				»Habt ihr einen blonden Mann gesehen? Groß und mit nacktem Oberkörper?«, fragt Valentina.

				Gaby starrt sie aus geweiteten schwarzen Augen an, und Valentina erkennt, dass sie stoned ist, was bei ihr zugleich stumm bedeutet. Auf Antonella hat Gras allerdings die gegenteilige Wirkung.

				»Entschuldige, aber hast du gerade gesagt, ein Mann ohne Hemd? Was hast du denn damit angestellt, Valentina?« Antonella lacht. »Du bist ein böses Mädchen. Verführst einfach einen Fremden, wenn dein Mann nicht in der Stadt ist.«

				»Habt ihr ihn nun gesehen oder nicht?«

				»Nein, nein, ich wünschte, ich hätte. Das wäre sicher nicht schlecht gewesen«, bemerkt Antonella und schiebt sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund.

				Valentina schenkt sich noch ein Glas Wein ein. Bei den beiden kommt sie nicht weiter, sie sind nicht mehr klar im Kopf. Sie leert ihr Glas in einem Zug und beschließt, nach Hause zu gehen. Sie ist nicht mehr in Partystimmung.

				Valentina radelt durch das abendliche Mailänder Treiben. Die Stadt strotzt vor Energie. Aus den Clubs schallt hämmernde Musik, und als sie durch Bocconi fährt, strömen die Studenten an ihr vorbei. Ab und an hört sie eine vorbeirasende Polizeisirene. Es herrscht dichter Verkehr, dennoch bemerkt Valentina den lächerlichen Smart, der sie verfolgt. Augenblicklich begreift sie. Der Mann auf Marcos Party ist der Mann aus dem Smart. Aber wer ist er? Und was will er von ihr?

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Santos bringt ihr ein Geschenk mit. Keinen Ring oder irgendein anderes Schmuckstück. Weder Kleidung noch Blumen. Es handelt sich auch nicht um ein exotisches Stück von einer seiner Reisen. Es ist eine kleine schwarze Kiste mit einem Deckel.

				»Öffne sie«, sagt er.

				Sie öffnet den Deckel und findet eine wundervolle Überraschung vor. Ihr springt ein weicher schwarzer Balg entgegen, an dessen Ende sich zwei empfindliche Linsen befinden, eine große und eine kleine. Unter der großen stehen die Buchstaben Kodak.

				»Eine Kamera!«, ruft sie und bemerkt, dass sie sich dieses Geschenk, ohne es zu wissen, von Herzen gewünscht hat. »Sie ist wunderschön«, sagt sie und streicht über die geschwungenen Formen. 

				Sie reicht sie Santos zurück, als wäre sie das wertvollste Juwel, das sie je gesehen hat.

				»Zeig mir, wie sie funktioniert«, bittet sie.

				Zuerst fotografieren sie Venedig. Sie nehmen die Kamera mit auf Santos’ Dingi. Während er sie um die Stadt rudert, macht sie mit Hilfe eines kleinen Belichtungsmessers nach seinen Anweisungen Aufnahmen von der Stadt. Sie fotografiert die Gondeln und ihre bunt gestreiften Anlegeplätze, die alten Kirchen und die verfallenden Paläste. Im einen Augenblick macht sie eine Aufnahme von einer Heiligenstatue, dann von einem Totenschädel.

				Am nächsten Tag bringt sie den Film fast zitternd vor Aufregung in die Apotheke. Zu ihrer großen Enttäuschung sind die ersten Aufnahmen katastrophal, doch mit der Zeit lernt sie dazu. Santos meint, sie habe ein Talent zum Fotografieren. Manchmal braucht sie den Belichtungsmesser gar nicht. Sie weiß instinktiv, wie lange sie den Finger herunterdrücken muss.

				Für Belle sind diese Aufnahmen mehr als nur Eindrücke von Venedig oder Erinnerungen an die begrenzte Zeit mit Santos. Die Fotografien sind er. Da er nicht will, dass sie eine Aufnahme von seinem Gesicht macht, steht jedes Stück Venedig für einen Teil von Santos. Der Campanile für seinen Stolz und seine Stärke. Die Pferde vor der Basilika für seine Wildheit. Der sich im Kanal spiegelnde Himmel für die Ruhe, die sie bei ihm empfindet. Und die davonfliegenden Tauben auf dem Markusplatz symbolisieren seine Seele.

				Belle weiß es nicht, aber Santos ist noch nie so lange bei einer Frau geblieben. Ausnahmsweise ist das Glück auf ihrer Seite. Am Tag nach seinem brutalen Angriff ist Signore Brzezinski geschäftlich verreist, ohne sich von ihr zu verabschieden. Sie weiß nicht, wo er ist, und es ist ihr auch egal. Seine Abwesenheit schenkt Santos und ihr wertvolle Zeit. So bleibt ihr Geliebter bei ihr, bis sich ihre blauen Flecken gelb färben und schließlich verblassen. Er bleibt bei ihr, weil er sich trotz seiner Erfahrung und seiner vielen Geliebten noch nie so vollkommen gefühlt hat, wie wenn er mit Belle schläft. Am meisten liebt er sie, wenn sie mit ihrer Kamera beschäftigt ist und ihn über einer Aufnahme kurz vergisst. Dann ahnt er, wie sehr er sie vermissen wird, wenn er fortgeht.

				Heute ist ein strahlender venezianischer Morgen. Der Himmel erinnert an die Farbe von Engelsaugen und spiegelt sich im Wasser vor Belles Wohnung. Sie macht die Schlagläden und die französischen Fenster weit auf. Die Sonne ergießt sich in ihr Schlafzimmer, wo sie und Santos sich auf dem Bett lieben. Während sie auf ihm sitzt, spürt sie die warme Sonne in ihrem Rücken. Er hebt die Knie und schiebt Belle mit ihnen nach vorn, sodass sie auf seine Brust fällt. Mit den Fingern streicht er durch ihre kurzen seidigen Haare und zieht ihr Gesicht zu sich herab. Ihre Lippen treffen sich zu einem Kuss. Belle schließt die Augen und spürt ihn tief in sich. Sie liebt ihn so sehr, dass sie ihm ihr Herz überließe. Solange sie ihn hat, kann sie die Gewalt ihres Ehemanns ertragen. Sie versucht nicht daran zu denken, dass ihr Mann eines Tages zurückkehrt und Santos sie bald verlassen wird. Kann sie ihn zum Bleiben bewegen? Sie liebt ihn so sehr, aber wenn er sesshaft würde, wäre er nicht mehr derselbe. Ihre Liebe wäre nicht mehr dieselbe. Vermutlich sind sie unglückliche Liebende, doch die wenigen Tage der Freude sind all das Leid wert, das sie nach seiner Abreise erwartet. 

				Nachdem sie sich geliebt haben, liegt sie in seinem Arm und sieht zu, wie der Wind die Vorhänge aufbläht. Sie hört eine Amsel singen und hat das Bedürfnis, sie zu sehen. Sie steigt aus dem Bett und stellt sich neben das Fenster, wo die leichten Musselinvorhänge ihren nackten Körper umwehen. Sie spürt Santos’ Blick auf sich, fühlt sich jedoch nicht bemüßigt, ihre Blöße zu bedecken.

				»Halt still«, bittet er.

				Sie hört ein Klicken und dreht sich um. Erstaunt sieht sie, dass Santos mit der Kamera in den Händen auf dem Bett sitzt.

				»Ich glaube, es ist nicht hell genug«, erklärt sie ihm.

				»Aber ich möchte ein paar Aufnahmen von dir machen«, sagt er. »Um sie mitzunehmen, wenn ich fahre.«

				Wenn ich fahre.

				Sein drohender Abschied sitzt als dumpfer Schmerz in ihrem Herzen.

				»Was für Bilder?«, fragt sie.

				Er lässt die Kamera in seinen nackten Schoß sinken.

				»Besondere Bilder. Damit ich deine Schönheit sehe und mir vorstellen kann, dass du bei mir bist.«

				Um dich daran zu erinnern, dass du eines Tages zu mir zurückkehrst.

				Sie fragt sich, ob Santos all seine Geliebten um Bilder bittet. Doch irgendwie weiß sie, dass dies nicht der Fall ist. Er ist ein Mann des Augenblicks, der stets nur nach vorn und nie zurückblickt. Kann sie, Belle, ihn dazu bringen, sich nach ihr umzuschauen? Kann sie mit ihrem Körper so zu ihm sprechen, dass er nicht bloß eine Hülle darstellt, sondern ihre Liebe ausdrückt?

				»Meine liebe Belle, posierst du für mich?«

				Sie lächelt. Nur für ihn. Es ist ein schiefes, schelmisches Lächeln. Sie muss ihn nicht erst fragen, ob er Nacktaufnahmen von ihr machen möchte.

				»Nun, wir werden draußen fotografieren müssen«, erklärt sie. »Wir brauchen mehr Licht. Wo genau soll ich mich hinstellen ohne ein Stück Stoff am Leib? Mitten auf den Markusplatz?«

				Er lacht, kommt zu ihr und zieht den Vorhang von ihrem Körper. Er streicht mit dem Finger von ihrem Kopf bis hinunter zu ihrem Nabel.

				»Wie wäre es auf dem Dach?«

				»Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«

				»Nicht für einen erfahrenen Fassadenkletterer wie mich und seinen flinken Komplizen. Außerdem glaube ich, dass es auf dem Nachbargebäude eine Dachterrasse gibt.«

				Belle ist nicht schwer zu überzeugen. Nur in ihren seidenen Morgenrock gehüllt, lässt sie sich von Santos auf das Dach des Gebäudes ziehen. Einen Augenblick sitzen sie auf den Terracottaschindeln und betrachten die Silhouette von Venedig.

				»Manchmal kommt mir die Stadt wie ein Vater vor«, flüstert sie.

				»Inwiefern?« Santos steckt ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

				»Es trotzt voller Kraft dem Unglück. Obwohl sein Fundament nur aus Stöcken besteht, die man in den Sand auf dem Grund der Lagune gesteckt hat, schützt es seine Bewohner.«

				»Und was ist mit Warschau?«

				Sie schüttelt den Kopf.

				»In Warschau habe ich mich nie so sicher gefühlt wie in Venedig.«

				Er sieht sie überrascht an.

				»Aber … wie kannst du dich bei deinem Ehemann sicher fühlen?«

				»Sprich nicht von ihm, Santos. Bitte.«

				Er umfasst ihr Kinn, dreht ihren Kopf und zwingt sie, ihm in die Augen zu sehen, die dunkel wie der Himmel bei Nacht geworden sind. Er trägt nur seine Hose, sein Oberkörper ist nackt.

				»Er darf dich nie wieder schlagen.«

				Sie legt eine Hand auf sein Herz und schiebt die Finger in seine Brusthaare. »Bitte, Santos …«

				Er legt seine Hand auf ihre und hält sie fest.

				»Warum verlässt du ihn nicht, Liebes?«

				Sie entzieht ihm ihre Hand und hält sie fest. Sie blickt über die Stadt. Gern würde sie ihm erzählen, dass sie ihrem Vater auf dem Sterbebett versprochen hat, ihre Mutter zu beschützen, eine Gefangene auf der Insel Poveglia. Doch sie schämt sich zu sehr. Und würde Santos sie überhaupt verstehen? Er hat sich noch nie wegen eines anderen Menschen an einen Ort gebunden, noch nicht einmal ihretwegen.

				»Ich kann nicht.« Sie wendet sich von ihm ab und klettert über das Dach. »Ich will nicht darüber reden.«

				In ihrem Herzen meldet sich laut und vernehmlich eine andere Stimme.

				Du kannst ihn verlassen, Belle. Du hast deine Schuldigkeit getan … Geh mit Santos. Lauf mit ihm weg. Du kannst deiner Mutter nicht mehr helfen. Es ist zu spät für sie.

				Sie versucht, diese Stimme zum Schweigen zu bringen, doch in ihr keimt eine Hoffnung. Wird Santos sie vielleicht mitnehmen?

				Sie klettern an der Seite des Daches hinunter und am Rand des nächsten Gebäudes entlang. Dann lassen sie sich auf eine winzige Terrasse fallen, die Nachbarn von Belle gehört. Offenbar sind sie nicht zu Hause. Die Terrasse ist frisch gekalkt und strahlt in der Sonne. Auf der einen Seite ist eine Wäscheleine gespannt, auf der anderen Seite stehen Körbe mit roten Nelken, weißen Rosen und Myrtenzweigen. Sie tritt an die Mauer und lässt den Blick über die Stadt schweifen. Die Blumen verströmen einen leicht würzigen, zugleich süßen und intensiven Kräutergeruch. Genauso widersprüchlich sind ihre Gefühle, wenn sie mit Santos zusammen ist. Als sie den Morgenrock fallen lässt, spürt sie die warme Sonne auf ihrer Haut. Sie erinnert sich an jene Nächte, in denen sie darauf gewartet hat, dass Santos kommt. Sie schlingt die Arme um ihren Körper, lässt den Kopf sinken und blickt nach unten. Santos nimmt seine Seemannsmütze vom Kopf und setzt sie ihr auf, dann tritt er einen Schritt zurück. Die Kamera klickt, und Santos kommt zu ihr, um ihr die Mütze wieder abzunehmen. Er kniet sich hinter sie und küsst eine ihrer Pobacken.

				Er steht auf und tritt vor sie. Sie ist so zutraulich wie ein Vogel in seiner Hand. Er hält die Kamera direkt vor ihr Gesicht und macht eine Aufnahme von ihrem geschlossenen Auge. Er küsst ihr Lid. Sie öffnet die Augen und sieht, dass er ihren Lippenstift aus seiner Tasche zieht.

				»Schmoll für mich, Belle.« Er lächelt sie an. Sie schiebt die Lippen vor, und er trägt karmesinroten Lippenstift auf, dann macht er ein weiteres Foto.

				Er küsst ihren Mund, und sie spürt, wie sich ihre Nippel aufrichten und ihr Körper ihn begehrt. Sie will auf der Dachterrasse mit ihm schlafen. Es ist ihr egal, ob sie jemand sieht. Sie findet es erotisch, von ihm wie ein Objekt behandelt zu werden.

				»Schlaf mit mir«, flüstert sie.

				Doch Santos schüttelt den Kopf und funkelt sie verrucht an. Noch ist er nicht fertig. Er nimmt einen Spitzenschal von der Wäscheleine, bindet ihn um ihre Brust, macht ein Bild und küsst ihre Nippel, die sich durch den Stoff geschoben haben. So geht das Spiel weiter. Er stellt sie in Positur und drückt den Auslöser. Sie bittet ihn, mit ihr zu schlafen, doch er gewährt ihr lediglich einen Kuss auf den soeben fotografierten Körperteil. Er wickelt den Schal ab, nimmt etwas Regenwasser von der Terrasse und verteilt es auf ihren nackten Brüsten. Auch davon macht er ein Foto. Er küsst ihre nassen Brüste, und Belle fragt sich, ob es auf dem Bild aussehen wird, als funkelten Tränen auf ihrer Haut. In der Sonne glitzern die Tropfen wie die Scherben ihres gebrochenen Herzens.

				Er drapiert sie auf den strahlend weißen Steinen der Terrasse. Sie sind heiß von der Sonne und wärmen ihre nackte Haut. Er fotografiert sie, wie sie von ihm abgewandt auf der Seite liegt. Jetzt ruht sie auf dem Rücken, und er macht ein Bild von Bauch und Nabel. Dazu schmückt er sie mit einer weißen Rose und verteilt ein paar Blütenblätter. Er zögert einen Moment, und sie sieht, dass er einen Beutel hervorholt, den er sich auf den Rücken gebunden hatte, bevor sie das Schlafzimmer verlassen haben.

				»Was ist da drin?«, will sie wissen.

				Er lächelt sie geheimnisvoll an, öffnet den Beutel und holt eine venezianische Maske heraus, die er ihr gibt.

				»Das ist eine von Laras Masken«, sagt er.

				Als er den Namen ihrer Rivalin erwähnt, erstarrt sie.

				»Wenn sie die gemacht hat, will ich sie nicht haben.« Sie versucht, sie ihm zurückzugeben. Er wirkt amüsiert.

				»Aber sie hat sie für dich gemacht, Belle.«

				Belle runzelt die Stirn.

				»Warum sollte sie eine Maske für mich machen?«

				»Weil sie meine Freundin, nicht meine Geliebte ist. Sie ist eine meiner ältesten Freunde hier. Ich wohne immer bei ihr, wenn ich nach Venedig komme.«

				»Oh«, sagt Belle und betastet die Maske. Sie denkt an die rothaarige Frau und ihr feindseliges Verhalten. »So hat sie auf mich aber nicht gewirkt, Santos. Ich glaube, dass sie in dich verliebt ist.«

				Santos schüttelt den Kopf.

				»Vielleicht«, seufzt er. »Aber sie weiß, wie ich bin. Deshalb hat sie die Maske für dich gemacht. Es ist ein Zeichen ihrer Achtung. Du solltest es nicht zurückweisen, Belle.«

				Belle betrachtet die Maske und muss zugeben, dass sie noch nie ein so fein gearbeitetes Stück gesehen hat. Sie liegt wie eine Feder in ihren Händen. Die Oberfläche sieht aus wie aus edlem Porzellan, das von feinen schwarzen Linien durchzogen ist, die Löcher für die Augen sind von langen schwarzen Wimpern umgeben. Den Rand der Maske bildet ein goldenes Muster. Es ist mit zartem Lila ausgemalt und mit weißen und schwarzen Ornamenten sowie Blättern, Kurven und Punkten verziert. Zwischen den Augen sitzt ein Kristall, aus dem eine Pfauenfeder ragt.

				»Leg sie an«, befiehlt Santos.

				Sie hält die Maske vor ihr Gesicht. Er kommt zu ihr und befestigt sie an ihrem Hinterkopf.

				»Jetzt«, flüstert er ihr ins Ohr, »bist du wirklich frei, meine Amsel. Du kannst tun, was immer du willst.«

				Die Anonymität steigert ihre Kühnheit. Sie sitzt gegenüber von Santos mit dem Rücken an der Terrassenwand. Er nimmt die Kamera in die Hand und wartet auf sie. Sie zieht die Knie hoch und spreizt langsam die Beine. Er zögert und sieht sie aufmerksam an.

				»Verführ mich, Belle.«

				Instinktiv legt sie den rechten Arm zwischen die Beine und stützt sich mit der Faust auf dem weißen Stein ab. Sie fragt sich, ob ihr Geschlecht auf dem Bild zu sehen ist. Der Gedanke erregt sie. Sie spürt, wie die Vorstellung den Ausdruck in ihren Augen verändert und sie herausfordernd in die Kamera blickt.

				Du bist alles für mich.

				Santos drückt ab.

				»Noch einmal«, sagt er. »Verführ mich noch einmal, Belle.«

				Sie legt sich bäuchlings auf die heißen Steine, mit Blick zur Wand. Erneut spreizt sie die Beine und winkelt die Knie ab. Sie dreht den Kopf, um Santos anzusehen und greift mit dem rechten Arm hinter sich, um sich selbst zu berühren. Sie schiebt ihren Zeigefinger in ihre weiche Grotte und schnappt leicht nach Luft. Klick. Santos hat es festgehalten. Erneut schiebt sie den Finger in sich hinein, und sie hört, wie sich Santos’ Atem beschleunigt. Er legt die Kamera zur Seite und kommt zu ihr.

				»Das ist eine sehr aufreizende Pose«, stellt er fest, beugt sich über sie und küsst ihren Hals.

				»Ich dachte, das wolltest du.« Sie dreht sich noch weiter zu ihm herum, sucht seine Lippen und bringt ihn zum Schweigen.

				Er zieht seine Hose aus und legt sich auf sie. Sie spürt seinen heißen Schaft an ihren Lenden. Sie will sich ihm vollkommen hingeben. Mit beiden Händen greift sie hinter sich und führt ihn in sich hinein. Dabei achtet sie nicht auf die heißen Steine, die über ihren nackten Bauch und ihre Brüste reiben oder die Sonne, die sie in ihren strahlenden Glanz taucht. Sie will nur Santos in sich spüren. Wie gern würde sie ein Bild von ihm machen. Wenn er in ihr kommt, wenn sie spürt, dass er verletzlich und weich ist. Wenn Santos ganz ihr gehört.

				Anschließend liegen sie nebeneinander, halten sich an den Händen und beobachten die Möwen, die am blauen Himmel ihre Kreise ziehen. Belles Herz fliegt mit ihnen und tanzt am Himmel über ihr. Das ist das Venedig von Santos und ihr, ein Paradies der Leidenschaft. Weil sie diesen Mann liebt, der neben ihr auf den heißen Steinen liegt, fühlt sie sich trotz ihrer schrecklichen Ehe im Herzen völlig frei.

				»Ich liebe dich, Santos.« Sie stützt sich auf den Ellbogen, blickt auf ihren Geliebten hinab und versucht sich sein Gesicht einzuprägen.

				Die Stille zwischen ihnen ist erdrückend. Sie möchte, dass er ihr dasselbe sagt. Sie wartet, doch Santos schweigt und sieht mit undurchdringlicher Miene zu ihr auf.

				Die Spannung ist unerträglich. Sie wendet sich von ihm ab und entdeckt ihre kleine Balgenkamera. Sie beugt sich vor, nimmt sie, dreht sich hastig um und macht ein Foto von Santos, ohne dabei durch die Linsen zu sehen.

				»Oh, nein. Das darfst du nicht«, sagt er und nimmt sie ihr ab. »Bilder von mir sind verboten.«

				»Nun, da ist wahrscheinlich nur dein Ohr drauf. Ich hatte noch nicht einmal Zeit zu sehen, was ich fotografiert habe.«

				Santos setzt sich auf und schließt den Deckel der Kamera.

				»Ich nehme die Kamera morgen mit«, sagt er und zieht seine Hose an. »Ich versuche eine diskrete Apotheke zu finden, in der ich den Film entwickeln lassen kann.«

				Sie schnaubt verächtlich.

				»Wenn du diese Bilder in Venedig entwickeln lässt, werden es alle erfahren.«

				Belle weiß es noch nicht, aber Santos wird den Film nie entwickeln lassen. Das wird sie tun. Jahre später, wenn sie endlich den Mut dazu aufbringt. Dies ist der letzte Tag, den sie mit ihrer großen Liebe verbringt. Er ist ein wertvoller Teil ihres Lebens, an den sie sich in den kommenden Jahren immer wieder erinnert. Als sei jene weiße Terrasse ein gelobtes Land, zu dem sie keinen Zugang mehr findet. Der Verlust überschattet die erotische Erinnerung an jenen letzten Tag. Jedes Mal, wenn sie die Begegnung noch einmal durchlebt, fühlt sie sich gestärkt und sehnt sich nach keinem anderen Mann. Sie wartet auf Santos’ Rückkehr. Und ohne dass sie es ahnen, ruht in ihrer Gebärmutter das Zeichen ihrer Liebe. Der Glaube an Santos rettet Belle. Denn wenn sie heute ihre Wohnung verlässt, wartet die härteste Prüfung ihres Lebens auf sie. Und immer, wenn sie sich später an den Heimweg von Belles Wohnung zu Louises Haus erinnert, von Freud zu Leid, erinnert sie sich an die Schreie der Möwen.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Thomas und sie schwimmen im Meer. Der Sommer ist fast vorbei auf Sardinien. Sie schwimmt hinter ihm her und beobachtet das Licht, das auf dem Wasser tanzt. Als er sich zu ihr umdreht, funkeln seine Augen genauso blau wie das Meer. Er ist braun gebrannt und sieht aus wie ein Einheimischer; nur sein amerikanischer Akzent passt nicht ganz dazu. Sie waten über messerscharfe Steine aus dem Wasser, dann legen sie sich zum Trocknen an den Strand. Hier ist niemand außer ihnen, die Felsen schrecken alle anderen ab. Thomas und Valentina haben den Strand ganz für sich allein. Sie könnten miteinander schlafen. Am Vortag haben sie das getan – unter der Sonne und getrieben von dem stetigen Rauschen der Wellen. Doch heute liegen die beiden Liebenden nackt, wie die Natur sie schuf, nebeneinander, halten sich an den Händen und starren wortlos zum makellosen Himmel hinauf. Valentina möchte diesen schlichten Moment für immer festhalten. Das angenehme Gefühl, die Gegenwart zu genießen, Thomas’ warme Hand um ihre Finger zu spüren, ihr Leben mit seinem zu verbinden, ohne an morgen zu denken.

				Doch Thomas richtet sich auf und entzieht ihr seine Hand. Sie ist etwas enttäuscht, belässt es jedoch dabei. Um erneut seine Hand zu fassen, ist sie zu stolz. Er nimmt seinen Schnorchel.

				»Ich gehe noch einmal rein«, sagt er.

				»Schwimm nicht zu weit hinaus«, warnt sie.

				Lächelnd legt er den Kopf auf die Seite.

				»Machst du dir Sorgen um mich?« Immer dieses Spiel. Thomas versucht, sie aus der Reserve zu locken. Er will von ihr hören, dass sie sich mehr um ihn sorgt, als sie zugibt. Sie schüttelt den Kopf und gibt sich gleichgültig.

				»Ich will dich nur nicht retten müssen. Das ist alles.«

				Sie beobachtet, wie er auf die Wellen zuschlendert, und bewundert seine große, schlanke Gestalt. Sie fragt sich, was er in ihr sieht. Eine Weile beobachtet sie, wie er im Wasser verschwindet und wieder auftaucht. Dann blendet sie das helle Sonnenlicht, und sie schließt die Augen. Die spätnachmittägliche Hitze dringt in ihre Knochen. Sie stellt sich vor, in dem warmen Sand zu versinken, und nickt im Schatten des Sonnenschirms ein. Als sie wieder aufwacht, ist es kühler geworden. Zitternd öffnet sie die Augen. Wolken haben sich vor die Sonne geschoben. Sie setzt sich auf und blickt auf das Meer hinaus, dessen Farbe sich von strahlendem Blau in stürmisches Grau verwandelt hat. Sie hat keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hat. Sie steht auf und geht ans Wasser. Kein Zeichen von Thomas. Sie blickt zurück zum Strand, doch sein Handtuch liegt noch genau dort, wo er es zurückgelassen hat. Sie lässt das Wasser um ihre Knöchel spülen und blickt hinaus zum Horizont. Nichts als die schlagenden Wellen. Kein Thomas. Sie dreht sich um und lässt den Blick erneut über den Strand hinter sich schweifen. Nichts. Wo ist er? Sie versucht, ruhig zu bleiben, doch in ihrem Kopf erhebt sich eine vorwurfsvolle Stimme.

				Warum bist du eingeschlafen? Du hättest auf ihn aufpassen sollen.

				Er kann nicht so gut schwimmen wie sie. Man hat sie vor starken Strömungen an diesem Strand gewarnt. Warum hat sie ihn allein hineingehen lassen? Sie watet weiter ins Meer und sucht das klare blaue Wasser ab, was natürlich vollkommen lächerlich ist. Wenn er weg ist, ist er weg. Angst schnürt ihre Brust zu, Panik erfasst sie. Sie darf ihn nicht verlieren, nicht auch noch ihn.

				»Valentina!«

				Sie wirbelt herum. Mit einem Netz voller Muscheln in der einen Hand steht Thomas am Strand und winkt ihr mit der anderen zu. Sie ist so erleichtert, dass sie weiche Knie bekommt. Im selben Augenblick brandet jedoch Wut in ihr auf, und sie stürzt durch die Wellen zurück an den Strand.

				 Sie rennt auf ihn zu und möchte sich am liebsten in seine Arme werfen und ihn umklammern. Unschuldig lächelnd winkt er ihr weiterhin zu. Er ahnt nichts von ihrem Schock. Sie stapft auf ihn zu, und anstatt ihn zu umarmen, schlägt sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Schockiert tritt er einen Schritt zurück, hebt langsam die Hand und betastet seine Wange.

				»Wo warst du?«, schreit sie ihn an. Gegen ihren Willen treten Tränen in ihre Augen. Sie ist so wütend auf ihn. Er hat sie dazu gebracht, die Beherrschung zu verlieren. Sie versucht, sich zu beruhigen, aber sie kann nicht.

				»Ich bin bloß über die Felsen zu ein paar Tümpeln geklettert.« Er deutet mit dem Arm hinter sich und hält das Netz hoch. »Ich habe ein paar hübsche Muscheln für dich gesammelt.«

				Sie packt das Netz und schleudert es gegen die Felsen.

				»Du hättest mir sagen müssen, wohin du gehst. Ich dachte, du wärst ertrunken«, kreischt sie weiter.

				»Du hast geschlafen, ich wollte dich nicht stören«, sagt er vorsichtig und mustert sie wie ein wildes Tier, das er zähmen muss.

				»Dann hättest du mich wecken müssen«, schreit sie ihn an. Sie zittert vor Wut, was sie nur noch mehr in Rage bringt. Sie will allein sein, dreht sich um und will zurück zu den Handtüchern gehen. Da packt er ihren Arm und zwingt sie, sich zu ihm umzudrehen und sich seinem durchdringenden Blick zu stellen.

				»Valentina«, erklärt er sanft. »Es ist alles okay.«

				»Nein, ist es nicht.« Sie reißt sich los, schluckt ihre Tränen hinunter, stapft zu ihren Sachen und rafft hastig alles an sich. Sie ist schockiert. Sie hat ihn geschlagen. Und anstatt wütend auf sie zu sein, hat er sie zärtlich angesehen. Liebevoll. Das ängstigt sie mehr als alles andere.

				Als sie über die Felsen zurück zu ihrem Wagen klettern, hört sie in der Ferne ein Donnergrollen und sieht weit draußen auf dem Meer einen Blitz. Während in jener Nacht der Regen auf das Dach ihres kleinen Hauses am Meer prasselt, schläft Thomas so leidenschaftlich mit ihr, dass es ihr den Atem raubt. Sie gibt sich ihm langsam hin, und während sie noch versucht, sich wieder zu sammeln, verführt er sie schon wieder aufs Neue.

				Als sie in Mailand in ihrem Bett liegt, hört sie wieder dieses Donnern. Sie hatte ihr unbegreifliches Verhalten von jenem Tag irgendwo in ihrem Kopf vergraben. Nach ihrer Rückkehr von Sardinien haben sie nie wieder darüber gesprochen. Sie hatte nicht mehr daran denken wollen. Sie schämte sich für ihren hysterischen Ausbruch, und Thomas hatte ihn nie wieder erwähnt. Nun, Wochen später, liegt sie allein in ihrem Bett und erinnert sich, wie sehr sie die Vorstellung erschreckt hatte, dass er womöglich ertrunken sein könnte. Sie dreht sich auf die Seite, schließt fest die Augen und versucht wieder einzuschlafen. In ihrem Kopf donnert es weiter. Nein, eigentlich nicht in ihrem Kopf. Vielmehr ist der Lärm real. Und es ist auch kein Donner. Sie rollt sich auf den Rücken, öffnet die Augen und lauscht aufmerksam. Da ist es wieder. Ein lautes Schleifen, als bewege jemand Möbel durch die Wohnung. Ihr Atem beschleunigt sich. Ist da jemand? Nein, das bildet sie sich nur ein. Doch da ist das Geräusch schon wieder. Es folgt ein Klicken, als habe jemand eine Tür geöffnet. Sie hält den Atem an. Was soll sie tun? Aufstehen und nachsehen? Oder die Polizei anrufen? Ihr Telefon liegt in der Küche. Sollte jemand in der Wohnung sein, sitzt sie in der Falle. Sie richtet sich auf und lauscht. Jetzt ist es ruhig. Sie muss sich getäuscht haben. Wenn sie wirklich ein Geräusch gehört hat, war es vermutlich ihr Nachbar, der über ihr herumgelärmt hat. Sie will gerade aufstehen und die Wohnung überprüfen, als sie jemanden an ihrer Schlafzimmertür hört. Ganz sicher. Da sind schlurfende Schritte. Sie lässt sich zurück auf das Bett fallen und schließt die Augen. Sie versucht so zu tun, als ob sie schlafe und tief und gleichmäßig zu atmen. Sie stellt sich vor, dass der Eindringling die Tür öffnet und ihr mit einer Lampe ins Gesicht leuchtet. Aber ist da wirklich jemand? Sie hat zu große Angst, die Augen zu öffnen und nachzusehen. Angespannt liegt sie eine Weile auf dem Bett und horcht. Langsam beruhigt sie sich. Sie hört nichts mehr, und als sie sich umblickt, befindet sich außer ihr niemand im Schlafzimmer. Sie setzt sich erneut auf und lauscht. Bis auf das Ticken der Uhr im Korridor ist es ruhig in der Wohnung.

				Sie steigt aus dem Bett und geht auf Zehenspitzen durch das Schlafzimmer. Nur für alle Fälle. Sie späht aus der Tür. Die Wohnung ist ruhig. Als sie ins Bett gegangen ist, hat sie das Licht in der Küche brennen lassen. Der Schein fällt in den Flur. Hier ist niemand. Sie huscht über den Marmorfußboden vom Flur in die Küche. Alles ist noch so, wie sie es verlassen hat. Sie überprüft ihre Tasche. Ihre Karten und ihr Bargeld sind unberührt. Ihr Computer steht noch auf dem Tisch. Kein Hinweis auf einen Einbruch. Und dennoch hängt ein Geruch in der Luft. Etwas fühlt sich anders an. Sie überprüft die anderen Zimmer, doch alles wirkt normal. Zuletzt geht sie in Thomas’ Arbeitszimmer. Sie lässt den Blick durch den Raum schweifen, und soweit sie es beurteilen kann, fehlt nichts. Es hängen noch dieselben Bilder an der Wand wie zuvor – direkt vor ihr die Dame beim Lesen eines Briefes von Metsu und daneben der Watteau. Alles ist noch genau wie am Morgen. Oder? Wieder nimmt sie diesen Geruch war, einen intensiven widerlichen Gestank, wie von überreifen Pflaumen. Und etwas fehlt hier. Sie kann nur nicht sagen, was es ist. Nichts weist auf einen Einbruch hin, alle Türen und Fenster sind unversehrt. Aber sie ist mittlerweile aufgewühlt. Sie will nicht allein sein.

				Sie wandert zurück in die Küche, um sich einen Kamillentee zu kochen und ihre Nerven zu beruhigen. Es ist drei Uhr morgens, an Schlaf ist nicht zu denken. Sie muss mit jemandem reden. Sie versucht, Thomas zu erreichen, aber natürlich nimmt er nicht ab, was ihr einen leichten Stich versetzt. Was treibt er um drei Uhr morgens, dass er nicht ans Telefon geht? Er müsste wissen, dass es wichtig ist, wenn sie ihn um diese Uhrzeit anruft. Sie überlegt, eine ihrer Freundinnen anzurufen. Nachdem Antonella und Gaby noch vor ein paar Stunden so berauscht waren, werden sie jetzt vermutlich tief und fest schlafen. Marco will sie nicht stören, falls er eine leidenschaftliche Nacht mit diesem Typen von der Party verbringt. Und wenn nicht, würde er nur hysterisch werden und darauf bestehen, dass sie mit einem Taxi zu ihm kommt. Das will sie nicht. Es gibt nur noch einen Menschen, der ganz sicher um diese Zeit noch wach ist. Nach ihrer letzten Begegnung betrachtet sie ihn als eine Art Freund.

				»Valentina?«

				»Leonardo. Es tut mir leid, dass ich dich um diese Zeit anrufe.«

				»Stimmt etwas nicht?«

				Sie streift durch die Küche und kaut auf ihrer Unterlippe.

				»Ich glaube, bei mir wurde eingebrochen.«

				»Geht es dir gut, Valentina? Hast du die Polizei alarmiert?«

				»Nun, ich bin mir nicht ganz sicher.« Sie zögert. »Ich habe Geräusche gehört, aber es fehlt nichts.«

				»Du hast wahrscheinlich nur schlecht geträumt. Bist du in Ordnung?«

				»Ja, mir geht es gut. Es ist nur ein bisschen unheimlich. Ich musste mit jemandem reden, und außer dir kenne ich niemanden, der noch wach ist.«

				»Was ist mit Thomas?«

				Sie seufzt. »Er ist nicht zu erreichen.«

				Es folgt eine peinliche Pause. Valentina presst das Telefon fest an ihr Ohr.

				»Soll ich zu dir kommen?«, fragt Leonardo.

				Valentina schwört sich, dass nichts passiert, wenn sie ja sagt. Sie will einfach nur nicht allein zurück in ihr Bett gehen. Sie braucht Gesellschaft.

				»Ja«, erwidert sie, bevor sie ihre Meinung wieder ändert. »Nur ein bisschen. Wenn das für Raquel okay ist.«

				»Raquel ist nicht da«, antwortet Leonardo. »Gib mir deine Adresse. Ich nehme ein Taxi.«

				Sie sollte sich vermutlich etwas anziehen. Die Sachen ihrer Urgroßmutter liegen immer noch verstreut auf dem Sofa. Valentina streift ein Unterkleid und eine Pyjamahose – alles aus Seide – über und zieht darüber einen blauen Seidenkimono, den sie in der Taille zusammenbindet. Es ist ziemlich übertrieben, doch Valentina fühlt sich besser, wenn sie etwas verkleidet ist.

				Leonardo erscheint mit einer Flasche Rotwein bewaffnet.

				»Und?«, fragt er. »Ist es Nacht oder Morgen für dich? Ich bin gerade mit der Arbeit fertig und könnte von daher einen Drink vertragen. Wie ist es mit dir?«

				»Ich nehme auch einen Wein. Danke«, sagt Valentina und schüttet ihren Kamillentee in den Ausguss des Spülbeckens. Sie holt zwei Weingläser aus dem Küchenschrank und lässt ihn einschenken. Sie sitzen sich am Küchentisch gegenüber.

				»Was hast du heute Nacht gemacht?«, fragt Valentina in dem Bemühen, ihre Unsicherheit zu überwinden. »Warst du dominant? Hast du einem ahnungslosen Mädchen heißes Wachs auf den Rücken getropft?«

				Leonardo setzt eine gespielt finstere Miene auf.

				»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf, Valentina«, entgegnet er mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn ich das Vertrauen meiner Kunden missbrauche, ist meine Glaubwürdigkeit dahin.«

				Sie seufzt, lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und trinkt einen großen Schluck Wein. Jetzt, wo Leonardo bei ihr ist, fühlt sie sich viel besser.

				»Hast du jemanden in der Wohnung gesehen?«, erkundigt sich Leonardo.

				Sie schüttelt den Kopf.

				»Nein. Ich habe Geräusche gehört, als ob jemand Möbel rückt, und dann dachte ich, jemand ist an meiner Schlafzimmertür.«

				Sie überlegt, ob sie Leonardo von dem Mann auf Marcos Party erzählen soll und dass er vielleicht bei ihr eingebrochen ist. Doch nachdem sie ihm am Küchentisch gegenübersitzt, kommt ihr das alles etwas absurd vor. Und dennoch, da ist dieser Geruch … er hängt noch immer in der Luft. Er riecht wie das Hemd des Mannes auf der Party.

				»Aber es ist niemand in dein Schlafzimmer gekommen? Du hast niemanden gesehen?«

				»Nein, ich dachte, er hätte in meiner Schlafzimmertür gestanden und mir mit einer Lampe ins Gesicht geleuchtet, aber ich hatte die Augen geschlossen. Vielleicht habe ich mir die ganze Sache nur eingebildet.«

				»Hattest du Angst?«

				Leonardo beugt sich über den Tisch, ergreift ihre schlaffe Hand und drückt sie.

				»Ja«, flüstert sie.

				Er zieht seine Hand zurück, taucht einen Finger in sein Weinglas und leckt ihn ab, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

				»Hat es dich erregt?«

				»Nein! Natürlich nicht!« Doch sie kann ihm nicht in die Augen sehen. Woher weiß dieser Mann solche Sachen über sie?

				Eine Weile sitzen sie sich schweigend gegenüber. Valentina verändert ihre Haltung und spürt, wie die Seidenkleidung über ihren Körper gleitet. Ihre Haut kribbelt vor Erregung. Ist es nicht krank, dass sie die Vorstellung erregt, von einem Fremden im eigenen Bett überfallen zu werden? Aber Leonardo hat recht. Sie findet die Vorstellung erotisch.

				»Nun, Valentina«, fragt Leonardo schließlich. »Willst du ein Spiel versuchen?«

				Es fängt wie ein Spiel an, mit dem sie sich als Kind mit ihren Schulkameraden die Zeit vertrieben hat. Eine Art Versteckspiel, allerdings im Dunkeln und mit einer Taschenlampe. Leonardo hat alle Lichter in der Wohnung gelöscht. Durch die Jalousien fällt nur etwas Licht von den Straßenlaternen herein, sodass sie gerade seine Umrisse erkennen kann. Genau wie bei dem Einbrecher aus ihrer Fantasie. Er steht im Eingang und schwenkt die Taschenlampe wie einen Suchscheinwerfer von einer Seite zur anderen. Sie muss versuchen, auf die andere Seite des Schlafzimmers zu gelangen, ohne von dem Lichtkegel erfasst zu werden. Wenn er sie erwischt, muss sie ein Kleidungsstück ablegen. Sie hat bereits ihren Morgenrock und die Pyjamahose ausgezogen. Nur das Unterkleid ist übrig, und sie weiß nicht, was mit ihr geschieht, wenn sie auch das noch verliert.

				Sie kriecht hinter ihrer Frisierkommode hervor und krabbelt über den Marmorfußboden in Richtung Tür. Sie hofft, an ihm vorbeizuschlüpfen, doch ihr ist klar, dass er sie spürt. Unaufhaltsam bewegt sich der Lichtkegel auf sie zu. Sie hält den Atem an und versucht, sich zu beruhigen. Sie bemerkt, dass es ihr Spaß macht. Fast hat sie es geschafft. Wie gern würde sie Leonardo austricksen, doch als sie gerade an ihm vorbeihuschen will, leuchtet er ihr mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht. Einen Augenblick ist sie geblendet.

				»Signora Valentina«, hört sie seine höhnische Stimme. »Ich habe dich erwischt! Zieh dein Oberteil aus.«

				Sie gehorcht, streift das Seidenkleid über den Kopf und lässt es auf den Teppich fallen. Jetzt steht sie völlig nackt im Lichtschein. Sie versucht, ihn zu sehen, doch das Scheinwerferlicht blendet sie.

				»Du bist meine Gefangene«, erklärt Leonardo. »Du musst tun, was ich sage.« Sie sollte das Spiel jetzt beenden und erinnert sich, was sie sich geschworen hat, als sie Leonardo hergebeten hatte. Aber sie will nicht. Obwohl sie nackt vor diesem Mann steht, hat sie nicht das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Sie kann sich nicht erklären, warum es ihr richtig vorkommt, aber es erregt sie. Sie weiß nicht, was er mit ihr vorhat, doch sie will es herausfinden. Sie will sich allem ausliefern, was Leonardo von ihr verlangt.

				»Leg dich hin«, befiehlt er. Noch immer im Lichtkegel der Taschenlampe legt sie sich rücklings auf den Teppich.

				»Zieh die Knie an, und spreize die Beine.«

				Sie gehorcht und fühlt sich verrucht und unglaublich erregt.

				Er beleuchtet mich mit seiner Taschenlampe. Er sieht direkt in mich hinein.

				»Berühre dich«, sagt er. »Zeig mir, wie sehr du mich begehrst.«

				Sie schiebt die rechte Hand zwischen ihre Beine und fängt an, sich zu streicheln. Sie fühlt sich ausgesetzt und ursprünglich. Mit geschlossenen Augen spreizt sie die Beine noch etwas weiter, öffnet den Mund und streicht mit der Zunge über die Lippen.

				»Was willst du, Valentina?«, fragt Leonardo.

				Sie taucht in ihre Fantasie ein.

				»Ich will gevögelt werden«, flüstert sie.

				Sie öffnet die Augen und bemerkt, dass er die Taschenlampe ausgeschaltet hat und der Raum im Dunkeln liegt. Sie sieht Leonardos Schatten auf sich zukommen. Ihr Herz beginnt kräftiger zu schlagen. Jetzt muss sie ihn aufhalten. Doch sie hat solche Lust auf Sex und ist so erregt von Leonardo. Sie will sich ihm unterwerfen.

				Leonardo beugt sich über sie, fasst die Hand zwischen ihren Schenkeln und zieht sie hoch auf die Knie. Er ist noch angezogen. Sie klammert sich an den Bund seiner Jeans und spürt seinen festen Schaft an ihrer Wange.

				»Knöpf meine Jeans auf«, befiehlt er und klingt ganz anders als der Leonardo, den sie kennt. Wie ein anderer Mann. Hart und erbarmungslos.

				Sie öffnet schnell seine Jeans und zieht sie von seinen Hüften bis hinunter auf den Boden. Er streift sie mit den Füßen ab.

				»Zieh mir die Shorts aus.«

				Als sie ihn von seinen Shorts befreit, springt sein steifer Schwanz hervor und streicht über ihre Wange. Ihr Atem beschleunigt sich.

				»Befriedige mich«, knurrt er.

				Sie leckt ihn und umkreist mit ihrer Zunge seine Spitze. Sie spürt, dass er auf ihre Berührung reagiert und sich bewegt. Sie nimmt ihn aus dem Mund, streichelt ihn mit der Hand, drückt ihn fest zwischen ihren Fingern und schiebt ihn wieder zurück zwischen ihre Lippen. Leonardo beugt sich herab, schiebt seine Hand zwischen ihre Beine und liebkost sie.

				»Valentina, du bist so weich, so bereit für mich«, flüstert er.

				Er führt die Hand zu seinem Mund und leckt seine Finger ab, dann legt er sie auf ihre Schultern. Er tritt einen Schritt zurück, zieht seinen Penis aus ihrem Mund und kniet sich vor ihr auf den Boden. Sie blicken einander in die Augen. Er lächelt, und für einen Augenblick ist er wieder der Leonardo, den sie kennt.

				»Okay?«, fragt er leise.

				»Sehr«, flüstert sie zurück.

				Seine Augen werden dunkel, dann drückt er ihre Nippel fest zwischen seinen Fingern und erregt sie noch stärker.

				»Dreh dich um«, sagt er und klingt wieder so hart wie zuvor.

				Sie wendet ihm den Rücken zu. Er legt eine Hand auf ihre Lenden und drückt sie auf alle viere hinunter. Er schiebt den Arm zwischen ihre Beine, sodass seine Hand auf ihrem Bauch liegt, und zieht sie über ihr Becken, durch ihre Schamhaare und weiter nach unten, wo er sie unendlich langsam mit den Fingern reizt.

				»Was willst du, Valentina?«, fragt Leonardo noch einmal.

				»Ich will, dass du mich vögelst!«, zischt sie.

				Als Leonardo mit einem kraftvollen Stoß in sie eindringt, ringt sie erschrocken nach Atem. Immer wieder stößt er zu. Sie keucht vor Erregung und Angst und gräbt die Finger in den Teppich. Das ist purer Sex. Hier geht es nicht um Liebe, es gibt lediglich die Freundschaft zwischen Leonardo und Valentina. Das hat sie jetzt gebraucht. Sie spürt seine behaarte Brust an ihrem Rücken und stellt sich vor, dass seine dunkle Haut vor Lust in Flammen steht. Sie ist jetzt kurz vor dem Höhepunkt. Leonardo schreit auf und kommt mit einem letzten heftigen Stoß in ihr. Das war zu früh für sie. Sie versucht, ihn in sich festzuhalten, und schiebt sich rücklings gegen ihn, doch er zieht sich aus ihr zurück.

				Sie bricht zusammen, starrt auf den Teppich und merkt, dass Leonardo neben ihr das Kondom abstreift und seine Shorts anzieht. Ihr ganzer Körper steht unter Strom, aber da ist noch ein anderes Gefühl. Wut. Es ist so stark, dass sie sich nicht bewegen kann. Sie spürt, wie sie durch ihren Körper strömt. Sie ist wütend. Nicht auf Leonardo, auch nicht auf sich selbst, sondern auf Thomas. Sie realisiert, dass sie mit noch so vielen Männern schlafen kann, doch dass er der Einzige ist, der sie befriedigt. Wie konnte sie das zulassen? In dem Moment begreift sie, dass Thomas recht hat. Sie teilen etwas Besonderes miteinander. Und das hat sie jetzt zerstört. Welcher Freund würde schon verstehen, was sie mit Leonardo getan hat?

				»Valentina … Valentina …«

				Sie merkt, dass jemand sie wach rüttelt.

				»Valentina, wach auf, du hast einen Albtraum.«

				Sie öffnet die Augen. Über ihr lehnt Leonardo und sieht sie besorgt aus seinen braunen Augen an.

				Sie atmet langsam aus und erfasst nach und nach die Situation. Sie liegt im Bett, Leonardo neben ihr. Es ist Tag. Und so, wie die Sonne ins Zimmer scheint, muss es schon spät sein.

				»Alles okay?«, fragt er

				Sie nickt, ist allerdings immer noch etwas aufgewühlt von ihrem Albtraum.

				»Willst du mir erzählen, was du geträumt hast?«

				Sie seufzt.

				»Eigentlich nicht. Ich würde es gern vergessen.« Unter Wasser. Dunkelheit. Untergehen. Ersticken.

				Sie setzt sich auf, wischt sich den Schlaf aus den Augen und sieht ihren Bettgefährten richtig an. Langsam fällt ihr ein, was letzte Nacht passiert ist.

				»Ich kann nicht glauben, was wir getan haben …«, hebt sie an.

				»Hat es dir gefallen?«, fragt Leonardo und legt den Kopf auf die Seite. »Hat es dir Spaß gemacht?«

				Bildet sie sich das nur ein, oder hat er gerade das Wort Spaß besonders betont?

				»Natürlich hat es das!«

				Sie wirft scherzhaft mit einem Kissen nach ihm. Er lacht und wirft das Kissen zurück.

				»Ich war nicht ganz sicher«, sagt er. »Du schienst hinterher etwas durcheinander zu sein.«

				»Ich bin nur verwirrt …« Sie zögert. »Wegen Thomas. Und was ist mit Raquel?«

				»Darüber musst du dir keine Gedanken machen«, antwortet Leonardo. »Raquel und ich führen eine offene Beziehung. Sie war letzte Nacht auch mit jemand anders zusammen.«

				Valentina reißt erschrocken die Augen auf. Es gibt also Menschen, die das wirklich praktizieren und trotzdem noch zusammen sind?

				»Und wegen Thomas … Vertrau mir, es wird sich alles klären, wenn du heute Abend in den Darkroom gehst.«

				Er klingt, als wüsste er mehr als sie.

				»Was verschweigst du mir, Leonardo?« Sie piekst ihn mit dem Finger.

				 Er lächelt sie zuckersüß an.

				»Geduld, Valentina.« Die Art, wie er das sagt, erinnert sie an Thomas. Die Wut auf ihren Geliebten hat sich verflüchtigt, jetzt macht sie sich Sorgen. Hat sie ihre gemeinsame Zukunft zerstört, indem sie mit Leonardo geschlafen hat? Sollte sie es ihm verheimlichen? Aber sie bedauert es nicht. Das ist seltsam.

				»Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Valentina«, sagt Leonardo.

				Sie sieht ihn fragend an.

				»Damit der Darkroom dich absolut perfekt befriedigt, will ich, dass du mir deine erotischste Fantasie schilderst.«

				Er mustert sie aufmerksam, und sie spürt, wie sie errötet, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

				»Glaubst du, das schaffst du, Valentina?«

				Er rutscht hinüber auf ihre Seite des Bettes.

				»Ich weiß nicht«, murmelt sie. »Ich bin nicht sicher, wie sie aussieht.«

				»Ich könnte dir helfen, an etwas zu denken«, schlägt er vor und streichelt unter der Decke den Ansatz ihres Oberschenkels. Ihr Körper reagiert sofort auf seine Berührung. Sie ist noch immer unbefriedigt von letzter Nacht.

				»Okay«, flüstert sie.

				»Schließ die Augen«, instruiert er sie. Sie gehorcht und konzentriert sich ganz auf ihre Sinneswahrnehmung. Sie spürt, wie sein Finger ihre Klitoris berührt und sanft reibt.

				»Tauche in deine Fantasie ein, Valentina«, schnurrt er. »Erzähl mir von deinen tiefsten, dunkelsten Wünschen.«

				Während Leonardos Finger sie dem Höhepunkt entgegentreiben, taucht in Valentinas Kopf ein Bild auf. Ihre letzte Fantasie. Zögernd teilt sie ihre Vision mit Leonardo.

				Und als sie fertig ist, weicht das Bild einer anderen Szenerie. Eine, die sie ihm nicht beschreibt. Darin kehrt sie nachts in ihr Schlafzimmer zurück. Thomas steht mit einer Taschenlampe in der Hand nackt vor ihr. Er lässt die Lampe fallen, die über den Boden rollt und die Wände wie eine Discokugel anstrahlt. Er hebt sie hoch, so hoch, dass sie mit dem Kopf den Kronleuchter streift. Die gläsernen Anhänger klirren und werfen weitere Lichtreflexe auf die Wände, die wie Regentropfen aussehen. Er lässt sie wieder herunter, sie schlingt ihre Beine um seine Taille und führt ihn in sich hinein. Ein Stoß, und sie ist weit offen. Die Enttäuschungen der letzten Woche verfliegen. Es ist, als öffne sich eine Tür in ihren Lenden, und alle Gefühle strömten heraus. Während Leonardo sie mit seinen magischen Berührungen verwöhnt und Valentina mehrmals zum Höhepunkt kommt, stellt sie sich vor, sie läge in den Armen von Thomas.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Signore Brzezinski ist zurück. Sie hat ihn noch nicht gesehen, aber sie hat ihn gestern Abend durch das Haus stapfen hören. In der Küche hatte er Renate angeschrien, dass das Fleisch nicht richtig zubereitet sei. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sie wieder schlagen wird. Das darf sie nicht riskieren. Nicht weil sie Angst vor ihm hat, sondern weil sie Santos schützen muss. Sie weiß, dass ihr Geliebter seine Worte wahr macht, wenn er noch einmal einen blauen Fleck auf ihrer Haut entdeckt. Am nächsten Morgen beschließt Belle wegzulaufen. Sie malt sich aus, sie wäre mit Santos weit weg von Venedig. Eine wundervolle Fantasie. In einen Pelz gehüllt, stapft sie neben Santos durch den knirschenden Schnee. Sie betrachten die glänzenden Kuppeln und Spitzen der Moskauer Basilius-Kathedrale. In der kühlen Luft vereinen sich die Wölkchen, die ihr Atem dort hinterlässt. In ihrer Manteltasche umklammert sie fest den Romanow-Smaragd, den sie von den Kommunisten zurückerobert haben. Vielleicht segeln sie auch auf seinem weißen Schoner durch tropische Gefilde und machen Halt in Kuba. Sie verbringen die Nacht mit zwielichtigen Gestalten, tanzen und spielen und entkommen am Ende mit allen Gewinnen. Ja, das Glück wäre auf ihrer Seite. Steht zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, nicht ein größerer Teil vom Glück zu?

				Die Tür geht auf, und Pina kommt mit dem Frühstückstablett herein. Belle setzt sich im Bett auf, klopft die Kissen hinter sich zurecht und ist so zuversichtlich wie schon lange nicht mehr. Es wird Zeit, ihr Versprechen zu brechen. Was bedeutet überhaupt ein Versprechen, das ihr Vater ihr auf dem Sterbebett abgerungen hat? Das ist Bestechung. Es wird Zeit, dass sich Belle um sich selbst kümmert und sich nicht länger für ihre Mutter verantwortlich fühlt.

				Ihr Blick fällt auf das Frühstückstablett auf ihrem Schoß. Auf den milchigen Tee in der venezianischen Porzellantasse, zwei sauber geschnittene Toastecken und ein gekochtes Ei in einem silbernen Eierbecher. Sie köpft das weich gekochte Ei mit dem Teelöffel, doch allein bei dem Anblick des Dotters dreht sich ihr der Magen um. Hastig schiebt sie das Tablett zur Seite und steigt aus dem Bett.

				»Signora? Ist alles in Ordnung?« Pina steht am Fenster und zieht die Vorhänge zurück. Sie kann nur stumm nicken, hastet in ihr Badezimmer und schafft es gerade noch rechtzeitig zur Toilette, bevor sie sich übergibt.

				Als Pina zögernd das Bad betritt, hockt sie neben der Toilettenschüssel.

				»Sind Sie krank, Signora?«

				»Ich weiß es nicht, Pina. Gerade ging es mir noch gut. Es war das Ei. Davon ist mir übel geworden.«

				Sie legt die Hände auf den kühlen, schwarz-weiß gefliesten Boden und fühlt dann ihre Stirn. Temperatur hat sie nicht.

				»Sie sollten zurück ins Bett gehen und sich ausruhen.«

				Mit zitternden Beinen steht Belle auf, beugt sich über das Waschbecken und blickt in ihr blasses Gesicht im Spiegel.

				»Nein, ich muss weg.«

				Belles und Pinas Blicke treffen sich im Spiegel. Das junge Mädchen läuft dunkelrot an. Sie weiß um ihr Geheimnis. Belle kennt dieses Mädchen überhaupt nicht, aber sie vertraut ihm ihr Leben an.

				»Sag, Pina«, fragt Belle, während sie sich schminkt, »vermisst du eigentlich Sizilien?«

				Das Mädchen nickt mit traurigem Blick, ihr Mund bildet eine schmale Linie.

				»Ich weiß noch, wie du mir in deinem Dialekt etwas vorgesungen hast. Es war wunderschön.« Sie beugt sich vor und bürstet ihre Brauen. Ihr ist noch immer etwas übel, aber das hält sie nicht davon ab, Santos zu sehen. »Und sind deine Eltern noch in Sizilien?«

				»Meine Mutter ist tot, Signora, und mein Vater hat eine neue Frau und Familie.«

				»Ach, das tut mir leid, Pina.« Deshalb ist sie immer hier, fährt nie in den Ferien nach Hause und bekommt nie Besuch von Verwandten.

				Sie hält inne und mustert das Mädchen. Sie ist so jung. Ungefähr so alt wie Belle, als sie geheiratet hat.

				»Du bist so hübsch, Pina. Du musst viele Verehrer haben.«

				Pina errötet noch mehr und richtet den Blick zu Boden.

				»Von denen interessiert mich keiner«, erklärt sie.

				»Dann lass dich nicht überreden zu heiraten«, fährt Belle fort. »Genieße deine Freiheit, solange du kannst.« Während sie das sagt, fragt sich Belle, über welche Freiheiten Pina eigentlich verfügt. Ganz sicher über weniger als sie.

				»Ich darf mir meinen Ehemann sowieso nicht aussuchen.«

				Belle dreht sich um und sieht Pina prüfend an. Sie bemerkt, dass hinter der schüchternen Fassade des sizilianischen Mädchens heftige Wut lodert.

				»Warum nicht? Dein Vater scheint sich nicht mehr um dich zu kümmern. Wir leben im Jahr 1929, nicht im 18. Jahrhundert, Pina.«

				»Es gibt eine Vereinbarung zwischen meinem Vater und Signore Brzezinski.«

				Belle runzelt die Stirn. Was meint das Mädchen?

				»Was für eine Vereinbarung?«

				»Signore Brzezinski sucht einen Ehemann für mich aus«, antwortet das Mädchen kaum hörbar.

				»Warum darf er einen Ehemann für dich wählen, Pina?«

				Pina wirkt beunruhigt. Sie ringt die Hände, und Tränen treten in ihre Augen. »Das darf ich nicht sagen.«

				Belle überlegt. Womit könnte Signore Brzezinski einen anderen Mann in der Hand haben?

				»Es hat mit Geld zu tun, stimmt’s, Pina?«

				Das Mädchen nickt, ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

				»Mein Vater musste mich als Hausmädchen an Signore Brzezinski verkaufen, um seine Schulden bei ihm zu bezahlen. Es wurde vereinbart, dass Signore Brzezinski mich zu seinem eigenen Vorteil verheiratet, sobald ich siebzehn Jahre alt werde.«

				Die Stimme des jungen Mädchens zittert. Das Bürstchen für die Augenbrauen noch in der Hand lässt Belle sich auf ihren Badezimmerstuhl sinken. Erst langsam begreift sie, was sie gerade gehört hat. Ihr Ehemann ist nichts anderes als ein Zuhälter. Welche anderen jungen Frauen hat er im Laufe der Jahre unter seine Kontrolle gebracht? Als sie Pina ansieht, kommt ihr ein Gedanke.

				»Und wie alt bist du jetzt, Pina?«

				»Ich bin letzte Woche siebzehn geworden.«

				In Pinas tränennassen Augen erkennt Belle sich selbst wieder. Sie erinnert sich an das kleine polnische Mädchen und das letzte Gespräch mit ihrem sterbenden Vater. Ihr schwant etwas. Was hat ihr Vater noch genau zu ihr gesagt? Sie erinnert sich an seine Worte:

				»Es ist eine gute Ehe, Ludwika. Er ist ein reicher Mann und kann gut für dich und deine Mutter sorgen. Er hat Kontakte zu den Deutschen und kann euch beide aus Warschau fortbringen.«

				Wie hatte sie ihren Vater angefleht.

				»Ich will nicht gehen, Papa. Ich will hier bei dir bleiben. Bitte.«

				Ihr Vater hatte schwach die Hand gehoben, und seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.

				»Es ist mein letzter Wunsch, meine Tochter. Du musst mir versprechen, dass du diesen Mann heiratest und dich um deine Mutter kümmerst.«

				»Nein, Papa. Ich kann nicht. Ich liebe ihn nicht.«

				»Er wird euch das Leben retten, Ludwika. Du musst es tun.«

				Sie hatte sich schluchzend an die Hand ihres Vaters geklammert, der nur noch ein Schatten seiner selbst war. Wo war ihr großer starker Vater geblieben, der jeden Mann besiegen konnte? Über das Bett hinweg blickte sie hilfesuchend zu ihrer Mutter, aber die war so mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, dass sie ihre Tochter noch nicht einmal ansah.

				»Aleksy«, flüsterte sie. »Aleksy, verlass mich nicht.«

				»Versprich es mir«, zischte ihr Vater im Todeskampf, und so tat sie es. Sie sah ihm in die Augen und sagte ihm, dass sie Signore Brzezinski heiraten werde. Sie hatte nie wirklich begriffen, wieso ihr Vater etwas Derartiges von ihr verlangte. Bis jetzt. Plötzlich war ihr alles klar. Auch sie war ein Opfer. Sie wusste, dass ihr Vater in Geldschwierigkeiten gesteckt hatte, denn nach seinem Tod stellte sich heraus, dass er vollkommen verarmt war. Also hatte man mit ihr eine alte Schuld beglichen. Bei dem Gedanken wird ihr erneut übel. Wie konnten ihr Vater und ihre Mutter ihr das antun? Ihr Verrat trifft sie wie ein Messerstich und lässt ihr Herz so schwer werden, dass sie am liebsten weinen würde. Aber vor diesem armen sizilianischen Mädchen darf sie das nicht.

				Jetzt steht ihre Entscheidung fest. Sie wird sich heute von den Geistern ihrer Eltern befreien. Für ihre Mutter ist es sowieso zu spät. Tief in ihrem Herzen weiß sie, dass sie nicht zurückkehren wird. Als sie ihre Mutter das letzte Mal gesehen hat, schien sie für immer in ihrer eigenen Welt zu leben. Signore Brzezinski kann ihr jetzt nichts mehr antun. Belle holt tief Luft, blickt nach vorn und streckt ihrem Spiegelbild herausfordernd das Kinn entgegen.

				»Du musst weglaufen, Pina«, sagt Belle zu dem rotäugigen Mädchen im Spiegel. »Ich gebe dir Geld.«

				Pina schüttelt den Kopf.

				»Nein, ich darf Sie nicht verlassen«, erklärt das Kind.

				Belle hebt die Brauen und sieht das Mädchen einen Augenblick nachdenklich an.

				»Nun, wenn es so ist, meine Liebe, dann müssen wir gemeinsam fliehen.«

				»Aber was ist mit meinem Vater und seiner Familie? Er steht in Signore Brzezinskis Schuld«, flüstert das Mädchen. »Was geschieht mit ihnen, wenn ich davonlaufe?«

				Belle wirbelt auf ihrem Stuhl herum, beugt sich vor und fasst die Hände des Mädchens.

				»Mach dir um sie keine Sorgen, Pina«, fordert sie harsch. »Dein Vater hat dich aufgegeben. Er hat dich an Signore Brzezinski verkauft. Du musst jetzt an dich denken. Du schuldest deinem Vater nichts.«

				Sie sieht, wie sich die Miene des Mädchens aufhellt, als schöpfe sie zum ersten Mal ein wenig Hoffnung.

				»Aber wohin gehen wir?«, fragt sie.

				»Das weiß ich nicht«, entgegnet Belle mit vor Aufregung funkelnden Augen. »Ich weiß nur, dass wir aus der venezianischen Lagune segeln und nie mehr zurückkehren werden.«

				In diesem Moment hört sie, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufgerissen wird. Die zwei Frauen tauschen Blicke. Nur eine Person im Haus poltert so herein.

				»Louise!«

				Es ist Signore Brzezinski. Es ist noch nicht einmal neun Uhr morgens, und schon ist er wütend. Wie schafft Belle es bloß, nicht geschlagen zu werden?

				»Bleib hier«, flüstert sie Pina zu und legt einen Finger auf die Lippen. Wenn dies der Tag ihrer großen Flucht werden soll, muss sie ihren Mann beschwichtigen. Belle tritt aus dem Bad, sie ist noch immer nicht ganz fertig geschminkt. Ihr Mann trägt einen seiner eleganten Geschäftsanzüge. Das dünne graue Haar hat er glatt zurückgekämmt, und seine breite blasse Stirn glänzt wie ein gekochtes Ei.

				»Kann ich etwas für Sie tun, Signore?«, erkundigt sie sich höflich.

				»Mir ist etwas zu Ohren gekommen«, sagt er.

				Sie hebt die Brauen.

				»Sie meinen Gerüchte, Signore? Sie sollten nicht auf das Gerede hören.«

				Signore Brzezinski tritt einen Schritt vor und umfasst fest ihr rechtes Handgelenk. Obwohl er ihr wehtut, versucht sie keine Reaktion zu zeigen.

				»Ein Augenzeuge hat mir berichtet, dass er dich mit einem fremden Mann nackt auf einer Dachterrasse in Venedig gesehen hat.«

				Sie lacht aufgesetzt.

				»Ach, wirklich, Signore Brzezinski«, antwortet sie. »Warum um alles in der Welt sollte ich so etwas tun? Ich müsste verrückt sein!«

				Er kommt ihr bedrohlich nahe. Seine schwarzen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.

				»Genau das habe ich auch gedacht, meine Liebe. Aber dies ist ein sehr zuverlässiger Zeuge. Er hat mir berichtet, dass du dich nicht nur nackt auf dieser Dachterrasse aufgehalten, sondern am helllichten Tag mit diesem gewöhnlichen Seemann Unzucht getrieben hast.«

				Sie hält seinem Blick stand und leugnet schamlos.

				»Vielleicht habe ich mich in der Vergangenheit nicht anständig verhalten, Signore, aber Sie haben mir beigebracht zu gehorchen. Ich versichere Ihnen, ich müsste verrückt sein, so etwas zu tun und erneut Ihren Zorn zu erregen.«

				Sie schafft es, ihm ihren Arm zu entwinden, und reibt ihn, damit sich kein blauer Fleck bildet.

				»Welche Frau tut so etwas?«, sagt sie. »Noch nicht einmal eine Prostituierte.«

				»Eine Frau wie du, Louise. Eine verdorbene, sündige Kreatur«, zischt ihr Mann. »Wenn ich gewusst hätte, dass du eine nichtsnutzige Frau bist, die mir noch nicht einmal ein Kind schenkt, hätte ich mich anders entschieden.«

				Er packt erneut ihren Arm und zieht sie dicht zu sich heran. Sie sieht die Schweißperlen auf seiner Stirn und riecht seinen widerlichen Atem.

				»Ich hätte dich nicht heiraten müssen. Ich hatte deine Mutter ohnehin.«

				Seine Worte treffen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Belle möchte sich zusammenkrümmen, doch als sie sich befreit, packt er ihr anderes Handgelenk und zerrt sie so dicht an sich, dass sie die Adern in seinen Augen sieht.

				»Willst du wissen, was deine Mutter in den Wahnsinn getrieben hat? Das war ich, Louise. Sie hat deinen Vater dazu gebracht, dich mir zu opfern. Dich wollte ich nie.«

				»Sie lügen«, zischt sie.

				Er lässt ihren Arm los und tritt selbstzufrieden einen Schritt zurück.

				»Was ich wollte, war wirklich ziemlich einfach. Dein Vater schuldete mir Geld. Ich begehrte seine Ehefrau. Praktischerweise starb er. Ich habe ihm erklärt, dass ich zum Ausgleich seiner Schulden seine Frau heiraten würde.«

				Er lacht.

				»Dieser dumme Kerl. Glaubst du, ich würde mich von irgendeiner Frau abweisen lassen? Was glaubst du, warum ich sie nach dem Tod deines Vaters den ganzen Weg von Warschau nach Venedig gebracht habe? Ich habe zwei zum Preis von einer bekommen. Deine Mutter hat mir genügt, bis …«

				Für einen kurzen Moment legt sich ein Schatten auf sein Gesicht. Signore Brzezinski sieht nicht glücklich aus. Er reißt sich zusammen, und sein Blick verhärtet sich.

				»Bis sie verrückt geworden ist und dann … Nun, als ich sie nach Poveglia bringen musste, warst du dran, Louise.«

				Sie blickt in die dunkle, zerstörte Seele ihres Ehemanns und weiß, dass er die Wahrheit sagt.

				»Nein!«, stößt sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Du bist nicht normal«, fährt er wutschnaubend fort. »Du kannst mir kein Kind gebären und benimmst dich wie eine verkommene Kreatur. Du vögelst vor meinen Augen mit ganz Venedig. Meiner Ansicht nach bist du krank. Genau wie deine Mutter, und es wird Zeit, dass du ihr Gesellschaft leistest.«

				Plötzlich stürzt er sich auf sie und hält sie fest. Belle ist so wütend, dass sie sich vorbeugt und ihn in den Hals beißt. Er schreit auf und weicht zurück. Sie sieht den Abdruck ihrer Zähne auf seinem Hals, einige Stellen bluten.

				»Ach, wunderbar«, sagt Signore Brzezinski gehässig lachend. »Ein weiterer Beweis für deine Unzurechnungsfähigkeit. Ich glaube, eine Annullierung ist kein Problem. Was meinst du? Dann kann ich mir eine neue, anständige Braut suchen und muss mich nicht mehr mit einer dreckigen Hure abgeben.«

				Er stößt sie zurück, sodass sie auf das Bett fällt. Das Frühstückstablett segelt auf den Boden. Er schlägt sie ins Gesicht, sie wehrt sich mit Tritten. Er wird sie nicht auf diese Schreckensinsel schicken, damit sie wie ihre Mutter wird. Sie wird nicht wie sie die Schreie derer hören, die man zur Zeit der Pest dort hinausgeschleppt hat und verrotten ließ. Sie wird nicht an dem Strand entlangwandern, auf dem die Asche ihrer verbrannten Knochen liegt. Sie erinnert sich an eine Begegnung mit dem Arzt ihrer Mutter, einer furchteinflößenden Gestalt, den Belle für einen Sadisten hält. Signore Brzezinski beteuert allerdings, er gehöre zu den Besten seiner Zunft. Herrgott, er führte Lobotomien durch. Nein, sie wird nicht nach Poveglia gehen. Eher würde sie hier auf diesem Bett sterben. Das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hat, bedeutet ihr nichts mehr. Sie wird sich nicht um ihre Mutter kümmern, denn die hat sich auch nie um sie gekümmert. Sie tritt Signore Brzezinski zwischen die Beine, der sich daraufhin erschrocken zusammenkrümmt. Sie springt vom Bett auf und rennt zur Tür. Dann fällt ihr ein, dass Pina noch im Badezimmer ist, und sie zögert. Schon ist ihre Chance vertan. Signore Brzezinski packt sie von hinten und schleudert sie durch das Zimmer. Sie taumelt und fällt rücklings auf den Teppich. Er steht über ihr und hält einen Fuß über ihren Bauch.

				»Ich werde dich zermalmen, Louise. Ich werde deine nutzlose Gebärmutter vernichten«, faucht er. Er sieht aus wie ein Dämon. Belle schließt die Augen und bereitet sich auf den Schmerz vor. Mitten in ihrer Angst empfindet sie einen Moment lang Mitleid mit der finsteren Seele ihres Mannes. Wie ist er so geworden?

				»Halt!«, hört sie Pina schreien. Als sie die Augen öffnet, sieht sie, dass das Mädchen an Signore Brzezinskis Armen zieht. Ihr Mann ist so überrascht, dass er sich vorübergehend beruhigt und den Fuß zurück auf den Boden stellt. Pina zerrt weiter verzweifelt an ihm.

				»Sie erwartet ein Kind!«, schreit das Mädchen ihn an. Ihr Mann wankt, als habe er getrunken, und blickt Louise an, die auf dem Boden vor ihm liegt.

				»Ist das wahr?«

				Sie will gerade widersprechen. Warum erzählt Pina ihrem Mann, sie sei schwanger? Sie ist die unfruchtbare Brzezinska. Dann kommt ihr ein Gedanke. Es liegt nicht an ihr, sondern an ihm. Er ist der unfruchtbare Brzezinski. Sie denkt an jenes Mal, als Santos und sie miteinander geschlafen haben, nachdem Signore Brzezinski sie geschlagen hatte. Damals waren sie nicht so vorsichtig wie sonst. Und seither hat sie nicht mehr geblutet. Sie legt schützend eine Hand auf ihren Bauch. Natürlich. Deshalb war ihr schlecht, und das weiß auch Pina.

				Sie mustert das Mädchen voller Respekt. Ihre geröteten Wangen und den ängstlichen Blick. Sie sieht aus wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Es ist so mutig von ihr, sich zwischen sie und ihren Ehemann zu stellen.

				»Ja, ich bin schwanger«, flüstert sie.

				»Nun«, sagt er finster, »ich bin sicher, dass es nicht von mir ist.«

				»Aber das weiß niemand …«, wispert Pina.

				Wie unglaublich mutig, denkt Belle. Das Mädchen ist meine Beschützerin. Ihr Mann sieht Pina an und denkt nach.

				»Das ist also mein Erbe?«, fragt er die junge Sizilianerin. »Der Bastard irgendeines Seemanns?« Louise richtet sich auf und streicht sich die Haare aus dem Gesicht.

				»Ja«, ruft sie ihm zu, und er dreht sich zu ihr um. Du wirst dieses Baby niemals zu Gesicht bekommen. Wir verlassen Venedig.

				»Dein Zustand rettet dich vor Poveglia, Louise. Vorerst …«, erklärt er schroff. »Dieses Kind muss mir gehören. Endlich schenkst du mir einen Erben. Auch wenn er nicht mein Fleisch und Blut ist. Das wird gehen, aber du musst dafür bestraft werden. Schwer.«

				Sie sieht den kalten Glanz in seinen Augen, und bevor sie sichs versieht, packt er Pina am Arm und stößt sie gegen die Wand. Sie schreit, Louise springt auf, rennt zu ihrem brutalen Mann und zerrt an seinem Rücken. Er ist zu stark für sie und stößt sie zur Seite. Er holt Schwung und rammt Pina seine Faust in den Bauch. Das Mädchen krümmt sich vor Schmerz.

				»Sie Mistkerl!«, schreit Belle.

				Signore Brzezinski lässt Pina los, die daraufhin auf den Boden sinkt. Belle eilt zu ihr und nimmt das Mädchen schützend in den Arm. Das Kind zittert unkontrolliert. Noch nie hat Belle eine so tödliche Wut auf ihren Ehemann empfunden.

				»Lassen Sie sie in Ruhe«, zischt sie.

				»Wie ich sehe, seid ihr euch sehr zugetan«, stellt er gehässig fest. »Also, meine Liebe, wenn ich sehe, dass du in irgendeiner Hinsicht deine Aufgabe als anständige Frau mit Kind nicht sorgfältig erfüllst, werde ich Pina dafür bestrafen.«

				Er tritt auf die beiden Frauen zu.

				»Und ich werde Pina nicht nur schlagen.«

				Er schiebt eine Hand zwischen Pinas Beine, und das Mädchen wimmert vor Schmerz und Angst.

				Belle stößt seine Hand weg.

				»Ich werde dich auf einen Stuhl fesseln, Louise, und dann wirst du zusehen, wie ich das Mädchen entjungfere. Du bist verantwortlich für ihren Untergang.«

				Pina bebt in Louises Armen. Sie zieht sie dichter an sich und spürt ihren rasenden Herzschlag.

				»Wenn Sie diesem Mädchen auch nur ein Haar krümmen, bringe ich Sie um«, zischt sie.

				Er tritt zurück und lacht sie aus. Die Hände in die Hüften gestemmt, wirkt er, als könne ihm nichts und niemand etwas anhaben. Ein Bild männlicher Überlegenheit. Er findet ihre Drohung lächerlich.

				»Die Damen mögen mich entschuldigen, ich habe wichtige Geschäfte zu erledigen.« Er schreitet aus dem Zimmer. Belle stellt sich vor, sie nimmt den Kerzenleuchter von ihrem Frisiertisch und zertrümmert seinen Schädel.

				Bleib ruhig, bittet Louise.

				Renn weg.

				Sie wendet sich an Pina und hebt das Kinn des schluchzenden Mädchens.

				»Bist du verletzt?«

				Sie schüttelt den Kopf, sie kann noch nicht reden.

				»Sobald er das Haus verlassen hat, müssen wir hier weg.« Belle hilft Pina auf die Beine.

				»Aber wohin?«

				Belle eilt zum Kleiderschrank und zieht eine Reisetasche hervor.

				»Vertrau mir, Pina. Ich kenne jemanden, der uns helfen wird.«

				»Aber ich kann nicht mit Ihnen gehen! Meine Familie …«

				»Du musst. Wenn du nicht mitkommst, wird Signore Brzezinski dir etwas antun. Deine Familie hat dich nicht beschützt. Du schuldest ihr nichts.«

				»Aber was, wenn er uns erwischt?« Belle hört das ängstliche Zittern in der Stimme des jungen Mädchens.

				»Das wird er nicht. Das verspreche ich.«

				Erneut hat sie die Verantwortung für das Schicksal eines anderen Menschen übernommen. Doch Belle ist zuversichtlich, dass sie und Pina bald in Sicherheit sein werden.

				Wir fliehen. Pina, das Baby und ich.

				Santos wird sie retten. Wie könnte er das nicht tun?

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina betritt den Darkroom. Es ist so finster, dass sie die Hand vor Augen nicht sieht, und es ist kühler als in der samtenen Unterwelt. Kälte und Aufregung treiben eine Gänsehaut auf ihre nackte Haut. Sie weiß nicht, wie groß der Raum ist oder ob schon jemand anders außer ihr hier ist. Blind und unsicher geht sie auf ihren hochhackigen Stiefeln hinein. Sie hört ein Geräusch. Einen tiefen Bass. Wie ein Herzschlag in ihrem Kopf. Als ob der Raum, der so tot wirkt, in Wahrheit voller Leben wäre.

				Plötzlich hört sie ein Klicken, weißes Licht blitzt auf. In der Mitte des Zimmers steht ein riesiger Lichttisch, genau wie ihrer zu Hause, nur noch größer. Daneben steht Leonardo. Bis auf eine venezianische Maske mit einer fantastischen schwarzen Feder in der Mitte und schwarzen Lederhandschuhen an den Händen ist er nackt. Genau, wie sie es ihm beschrieben hat. Mit zitternden Knien geht sie auf ihn zu. Warum ist sie so verängstigt? Das ist schließlich ihre Fantasie. Hier sind ihre heimlichen Sehnsüchte sicher geschützt. Niemand erfährt davon. Auch sie selbst ist anonym, die Maske auf ihrem Gesicht verdeckt ihre Identität.

				Sie nähert sich dem Lichttisch und stellt sich davor. Sie erinnert sich an das erotische Negativ, das sie heute Morgen betrachtet hat. Der Ausgangspunkt ihrer Fantasie. Das Bild, das Thomas ihr geschenkt hat.

				Stumm reicht Leonardo ihr seine Hand, und sie steigt auf den Tisch. Unter dem Glas spürt sie die Hitze der Glühbirnen. Sie wendet den Blick von dem gleißenden Licht ab und sieht nach oben, kann jedoch niemand anders im Raum entdecken. Noch nicht einmal den Ausgang sieht sie. Sie atmet tief durch und legt sich bäuchlings auf den Lichttisch. Dabei stellt sie sich vor, wie ihr von den Scheinwerfern angestrahlter Körper aussieht. Abgesehen von den Stiefeln und der Maske auf ihrem Gesicht ist sie vollkommen nackt. Sie spreizt die Beine, winkelt sie ab und schaukelt aufreizend mit den hohen Absätzen. Sie schiebt ihr Hinterteil in die Höhe und fühlt sich wunderbar verführerisch. Sie dreht den Oberkörper und legt ihre Hände auf ihre Pobacken, spreizt die Finger und schiebt ihren Zeigefinger in sich hinein. Sie setzt sich in Szene. Sie fühlt sich wollüstig und verrucht. Leonardo steht hinter ihr und beobachtet sie. Durch die Maske ist seine Reaktion nicht zu erkennen. Sie sieht ihn an, öffnet den Mund und streicht sich mit der Zunge über die Unterlippe.

				Er tritt an den Rand des Tisches, sodass er von unten angestrahlt wird, was seinem maskierten Gesicht etwas Gespenstisches verleiht.

				»Was wünschst du dir, Valentina?« Er spricht mit der Stimme des Herrschers.

				»Dir gefallen«, flüstert sie, schiebt den Finger tiefer in sich hinein und hebt zugleich ihren Po. Sie bietet sich ihm an.

				Er nimmt ihre Hand und zieht sie über ihren Kopf. Auf beiden Seiten des Lichttisches sind Lederriemen befestigt. Er führt ihre Hände durch die Lederriemen und schließt sie um die Handgelenke. Ihre Nippel werden hart vor Erregung, ihr Atem flach. Er streicht mit seinem Lederfinger ihr Rückgrat hinunter bis zu ihrem Po und weiter nach unten. Sie keucht, als sie das kühle Leder in sich fühlt. Schnell zieht er seine Hand zurück. Ihre Mitte pulsiert, sie sehnt sich danach, wieder von ihm berührt zu werden. Er packt ihre Stiefel, zieht ihre Beine weiter auseinander und legt sie auf der Tischplatte ab. Nun bindet er ihre Knöchel ebenfalls auf beiden Seiten des Tisches fest.

				Er streicht mit seinen Lederhänden über ihre Beine, massiert sie und gleitet an ihren Schenkeln hinauf. Dann knetet er ihre Pobacken. Das Gefühl des geschmeidigen Leders auf ihrer weichen Haut wird zunehmend intensiver. Plötzlich hält er inne. Mit einer Hand drückt er auf ihre Lende, mit der anderen schlägt er auf ihre Pobacke. Sie schnappt nach Luft, vor Schreck, Angst und Erregung. Er schlägt sie noch einmal. Das Leder brennt auf ihrer Haut und berauscht sie. Als er noch einmal zuschlägt, hallt der Schlag tief in ihr wider, vibriert in ihrem Körper und erregt sie bis ins Mark.

				Oh ja, genau wie in ihrer Fantasie. Nur noch viel besser.

				Vier. Fünf. Sechs Schläge, dann hört Leonardo auf. Innerlich bebt sie, und ihr erregter Körper schreit danach, wieder von ihm berührt zu werden. Er geht an das Kopfende des Tisches. Hinter ihrer Maske beobachtet sie ihn. Sie sind zwei Darsteller in einem erotischen Schauspiel. Ausgeliefert und dennoch sicher. Sie sieht, wie er ganz langsam Finger für Finger die Handschuhe abstreift. Dann zieht er mit einem Schwung die Feder aus ihrer Maske und dreht sie zwischen den Fingern. Sie befeuchtet ihre Lippen und hält erwartungsvoll den Atem an. Schweigend tritt er wieder hinter sie und lässt die Federspitze über ihren Rücken nach unten gleiten. Dabei beschreibt er Kreise auf ihrer Haut, und sie stellt sich vor, es wären Tätowierungen ihres Verlangens. Zeichen ihrer Sehnsucht. Jetzt hat Leonardo mit der Feder ihr Gesäß erreicht und reizt ihre Klitoris. Hauchzart streichelt er sie mit der Feder, nachdem er sie so fest mit dem Leder geschlagen hat. Der Kontrast steigert ihre Lust und macht sie noch offener. Er umkreist sie mit der Feder, gleichzeitig schiebt er nicht nur einen, sondern zwei Finger tief in sie hinein. Sie zittert und bebt vor Erregung.

				»Oh, bitte«, stottert sie und bricht das Schweigen.

				Leonardo zieht die Finger zurück und hört langsam auf, ihre Klitoris mit der Feder zu streicheln.

				»Ich glaube, du bist jetzt bereit für eine Überraschung, Valentina«, verkündet er.

				Ihre Anspannung steigt. Was für eine Überraschung?

				»Ist es nicht das, was du dir wünschst?« Sie hört, wie ein Streichholz angezündet wird, mit dem Leonardo eine Kerze entzündet, die von zwei Händen nach oben gehalten wird. Da ist noch jemand anders. Der pochende Bass im Raum steigert sich und geht auf ihren Körper über. Der Rhythmus befindet sich nicht mehr außerhalb von ihr, sondern beschleunigt ihren Herzschlag. Die Kerze kommt näher, und sie sieht ein maskiertes Gesicht über sich. Die schwarz-weiße Bemalung schimmert golden im Kerzenschein. Zusammen mit Leonardo und ihr befindet sich ein weiterer Mann im Raum. Er beobachtet, wie sie angestrahlt und ausgeliefert auf dem Lichttisch liegt. Sie ist ihr Objekt. Sie bewundern und verehren sie. Unkontrollierbare Angst strömt durch ihren Körper. Sie ist ihnen vollkommen ausgeliefert. Sie könnte Leonardo sagen, dass er aufhören soll. Er hat ihr versprochen, dass sie die Erfahrung im Darkroom jederzeit unterbrechen könne. Vielleicht hört er aber nicht auf sie und macht einfach weiter. Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass er nicht der ist, für den sie ihn hält. Vielleicht ist er so düster wie dieser Raum hier, und sie kann ihm nicht vertrauen. Vielleicht wird ihr etwas Furchtbares passieren. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streicht Leonardo ihr sanft über die Haare, als beruhige er ein verängstigtes Fohlen.

				»Hab keine Angst, Valentina. Ich weiß, dass es genau das ist, was du dir wünschst.«

				Die Gestalt kommt mit der Kerze auf sie zu. Sie schließt fest die Augen, plötzlich wird ihr Mund trocken. Was haben Leonardo und sein Partner mit ihr vor? Er hat gesagt, dass es das ist, was sie sich wünscht. Aber sie weiß gerade selbst nicht genau, was sie eigentlich will. Denkt Leonardo, dass sie wirklich Schmerzen empfinden möchte? Wie viel Unterwerfung und Schmerz könnte sie noch ertragen? Wo ist ihre Grenze?

				Und während sie dort liegt, mit ihren widersprüchlichen Gefühlen kämpft und an Flucht denkt, spürt sie, wie sie tief in ihrer Mitte pulsiert. Die Angst erregt sie. Sie schließt die Augen noch fester und zuckt zusammen, als sie eine Hand auf ihrer spürt. Sie ist warm und sanft, nicht grausam. Sie streichelt jeden ihrer Finger und löst die Fessel um ihr Handgelenk. Sie öffnet die Augen und sieht sich dem zweiten maskierten Mann gegenüber. Leonardo ist verschwunden. Sie ist allein mit dem Fremden. Er geht um sie herum und löst langsam die übrigen Fesseln. Seine Art sich zu bewegen kommt ihr vertraut vor. Sie versucht, ihn genauer zu erkennen, aber das Licht des Tisches blendet sie.

				Schließlich ist sie frei. Sie zieht die Beine zusammen und kniet sich auf den Lichttisch. Der maskierte Fremde steht vor ihr. Unsicher, was sie tun soll, beobachtet sie ihn. Er legt den Kopf schief, als stelle er ihr eine stumme Frage. An dieser Geste erkennt sie ihn plötzlich.

				»Thomas«, keucht sie und krabbelt über die Tischplatte zu ihm.

				»Thomas? Bist du das?«

				Der Mann antwortet nicht. Sie will ihm die Maske vom Gesicht ziehen, doch er fängt ihre Hand ab und hält sie zurück. Er beugt sich herab und küsst sie. Oh ja, das ist ihr Geliebter. Es besteht kein Zweifel. Sie erkennt seinen Kuss, seine Zärtlichkeit. Wie sehr sie seine Berührung vermisst hat. Sie löst sich von ihm.

				»Thomas«, fragt sie. »Was ist los? Warum bist du hier?«

				Statt ihr zu antworten, führt Thomas einen Finger an seine Lippen.

				»Schhh.«

				Sie spürt Wut in sich aufkeimen. Warum treibt er dieses Spiel mit ihr?

				»Thomas, antworte mir«, fordert sie.

				Aber er schüttelt den Kopf und legt erneut den Finger auf die Lippen.

				Und da begreift sie, dass sie jedes Mal, wenn sie miteinander schlafen, genau das mit ihm macht. Sie lässt ihn nicht sprechen. Zum ersten Mal versteht sie, wie frustrierend es für ihn sein muss, dass er seine Gedanken und Gefühle nicht mit ihr teilen darf. Als Thomas die Arme ausstreckt und sie hochhebt, flackert der Lichttisch und schaltet sich automatisch aus. Obwohl es jetzt ganz dunkel im Raum ist, fühlt sie sich geborgen und sicher in den Armen ihres Geliebten. Sie weiß nicht, wo sie sich befinden, doch als er sie absetzt, spürt sie etwas Weiches wie ein Bett unter sich. Es ist mit Samt und Seide bezogen. Der pochende Bass verstummt. Jetzt hört sie die erotischen Klänge fernöstlicher Musik. Passend dazu duftet es im Raum nach Räucherstäbchen. Von Leonardos Spiel ist ihr Körper noch erregt. Es ist ihr egal, warum Thomas hier ist oder was er über sie und Leonardo denkt. Wenn er in dem Darkroom ist und einen Teil ihrer Fantasie bildet, ist er ein Komplize. Sie legt sich auf das Bett und zieht Thomas zu sich herab. Sie sind stumm und blind und erfüllt von der sinnlichen Musik. Ihre Gefühle konzentrieren sich gänzlich auf das Spiel zwischen ihren Körpern. Sie genießt es, ihn zu riechen. Sie vergräbt den Kopf an seinem Hals und atmet ein. Jetzt merkt sie, wie sehr sie ihn vermisst hat. Sie verlieren sich immer weiter in ihrem Kuss. Niemand schmeckt so gut wie er. Als er in sie eindringt, schlingt sie fest die Arme um ihn und will ihn nie mehr loslassen. Sie stöhnt vor Lust. Sie ist für diesen Mann gemacht. Er füllt sie so vollkommen aus. Er ist perfekt. Erst bewegen sie sich langsam im Einklang, dann steigern sie den Rhythmus. Leonardos Vorspiel hat sie äußerst sensibel für die Berührung ihres Geliebten gemacht. Sie spürt jeden seiner Stöße, er dringt bis in ihr tiefstes Inneres vor. Leonardo hat recht, das ist ihr geheimer Wunsch. Mit ihrem Geliebten hier zu sein. Ihm ihre Liebe zu zeigen, auch wenn er sie weder sehen noch hören kann. Vielleicht spürt er es? Er treibt sie immer weiter. Sein Schweigen erregt sie noch stärker. Sie badet in seiner Leidenschaft und kommt mit ihm gemeinsam zum Höhepunkt.

				Verschlungen liegen sie sich in den Armen. Sie ist so müde wie noch nie in ihrem Leben. Sie liegt mit dem Kopf an seiner Brust, und der beruhigende Klang seines Herzens singt sie in den Schlaf.

				Als sie erwacht, ist sie noch immer im Darkroom. Doch jetzt flackern überall Kerzen, und sie sieht, wie groß er ist. Tiefschwarz. Aber weich. Die Wände sind mit Samt bezogen, auf dem Boden liegt ein dichter schwarzer Teppich sowie schwarze Kissen aus Samt und Seide. Der weiße Tisch ist verschwunden. Sie sieht sich nach Thomas um, doch er ist weg. Ihr wird schwer ums Herz.

				»Thomas«, ruft sie voller Schmerz.

				Die Tür geht auf, doch Leonardo tritt herein. Er trägt keine Maske mehr und hat sich einen Seidenmorgenrock übergezogen, den er locker in der Taille zusammengebunden hat. Er trägt eine große dampfende Schale vor sich her, die nach Ylang Ylang und Jasmin riecht. Es ist ein vertrauter Geruch.

				»Wo ist Thomas?«, fragt sie und setzt sich auf. Er stellt die Schale mit Wasser an ihren Füßen ab und holt einen Stapel kleiner Handtücher neben dem Bett hervor.

				»Entspann dich, Valentina«, antwortet Leonardo geheimnisvoll, nimmt ihr die Maske vom Gesicht und streicht mit sanften Händen ihre Haare zurück. Er taucht eines der Handtücher in das duftende Wasser und wringt es aus.

				»Schließ die Augen.«

				Instinktiv gehorcht sie. Er legt das Handtuch auf ihr Gesicht. Augenblicklich stellt sich eine tröstende Wirkung ein. Sie bemerkt, dass ihr Körper wund ist. Das Abenteuer der Nacht hat sie aufgerieben. Sie hört, wie er ein weiteres Handtuch ins Wasser taucht und es auswringt. Er legt ein dampfendes Tuch auf ihre Brust und ein weiteres auf ihren Bauch. Sie legt sich zurück und fühlt sich, als habe er ihr Drogen verabreicht. Erst als er ein duftendes Handtuch zwischen ihre Schenkel legt und ein weiteres auf ihr Becken, fällt es ihr ein. Er weiß es. Thomas hat es ihm erzählt.

				»Oh«, stößt sie kaum hörbar hervor.

				Und während Leonardo sie mit den heißen duftenden Tüchern wäscht, erinnert sie sich daran, wie ihr Geliebter genau dasselbe getan hat. In der Nacht, als sie die Fehlgeburt hatte. Er trug ihren blutverschmierten nackten Körper aus dem Bad ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Und als sie dort regungslos und erstarrt lag, wusch er sie mit heißen Tüchern, die nach Ylang Ylang und Jasminöl dufteten. Er hatte sie so gut wie möglich getröstet. Und erstaunlicherweise hatte sie es zugelassen. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach ihrer Fehlgeburt lieferte sie sich Thomas aus. Sie ließ sich von ihm umsorgen. Die ganze Zeit über dachte sie, dass sie sich von seiner erotischen geheimnisvollen Persönlichkeit angezogen fühlte, dass sie ihn deshalb nicht gehen lassen wollte, aber das war es nicht. Es war seine Zärtlichkeit, als er sie wusch und anschließend in den Armen hielt, während sie kein Wort sprach. Sein Mitgefühl tröstete sie. Als Thomas sie auf eine Art umsorgte, wie ihre Eltern es nie getan hatten, verliebte Valentina sich in ihn. Seither hat sie versucht, ihre Gefühle für ihn zu leugnen. Sie hat Thomas Stück für Stück von sich weggestoßen.

				Voller Scham erinnert sie sich, wie sie am nächsten Tag ohne ihn ins Krankenhaus gefahren ist. Thomas bestand darauf, dass sie dort hinging, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Er vereinbarte einen Termin für sie und sagte, dass er sie begleiten werde. Doch ihr Unabhängigkeitsdrang siegte, und während er bei seiner Vorlesung war, rief sie im Krankenhaus an und verlegte den Termin. Als er nach Hause kam, um sie abzuholen und ins Krankenhaus zu fahren, war sie bereits dort gewesen. Erschöpft und gefühllos von den Schmerzmitteln sagte sie ihm, dass es keinen Grund gebe, sie weiter zu bemitleiden. Man habe sie ausgeschabt, und in ein paar Tagen sei sie wieder zu allem bereit. Gequält erinnert sie sich an den Ausdruck in seinem Gesicht. Ihre Worte hatten ihn schockiert und verletzt. Sie wandte sich jedoch einfach von ihm ab, schloss sich in ihrem Studio ein und schlief die nächsten Nächte auf dem Sofa. Wie hatte sie nur so hart sein können! Warum hatte er sie nicht verlassen, als sie ihm zeigte, wie grausam sie in Wahrheit war?

				Weil er dich liebt, Valentina.

				Wirklich? Passiert das alles deswegen? Das Album mit den erotischen Fotografien? Leonardo? Die Dunkelkammer? Was versucht Thomas ihr zu sagen? Sie wünschte sich so sehr, dass er noch hier wäre, damit sie ihn fragen könnte. Aber ihr Geliebter ist wieder verschwunden, und es bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Zitternd wartet Pina unter einem Torbogen und umklammert die riesige Reisetasche, während Belle am Kai entlangeilt. Das kann nicht sein. Sie ist sicher, dass Santos’ Schoner hier festgemacht hatte, dennoch kann sie ihn nicht finden. Verständnislos läuft sie an dem aufgewühlten Wasser der Lagune auf und ab. Sie kann nicht glauben, dass er abfährt, ohne sich von ihr zu verabschieden. Also, wo ist er?

				Es beginnt zu regnen. Ein rauer Wind fegt über die Lagune, und in wenigen Minuten sind die Frauen durchnässt.

				»Komm mit.« Sie fasst Pina am Ellbogen, und gemeinsam eilen sie über das Kopfsteinpflaster der Fondamenta Nuove. Belle überlegt verzweifelt, ob er vielleicht einen anderen Liegeplatz für sein Boot genommen hat. Vielleicht wartet er wie üblich in ihrer Wohnung auf sie. Das Wasser in der Lagune wird zunehmend unruhiger. Es spritzt über die Steintreppen auf den Weg und durchnässt ihre Füße. Sie überqueren eine Brücke. Der Wind bläst so stark, dass Belle sich mit aller Kraft dagegenstemmen muss. Sie hört Pina neben sich keuchen. Am Krankenhaus biegen sie in die Fondamenta dei Mendicanti ein. Hier ist es windstill, doch der Regen prasselt weiter unentwegt auf sie herab. Sie rennen, um Schutz zu finden. Belle führt Pina über den Campo und in die winzige Gasse zu ihrer Wohnung. Sie holt den Schlüssel aus ihrer Tasche und schließt die Eingangstür auf. Durchnässt und zitternd stolpern sie in das dunkle Treppenhaus. Sie führt Pina die Treppe hinauf und schließt die Tür zu ihrer Wohnung auf.

				Alles ist so, wie sie es gestern verlassen hat. Das Bett ist noch ungemacht. Sie blickt auf das Knäuel aus Laken und stellt sich vor, dass sich darin noch der Abdruck ihrer Körper findet. Neben dem Bett stehen zwei leere Weingläser und eine leere Flasche Ripasso. Sie tritt an den Frisiertisch, nimmt eine der weißen Rosen aus der Vase, führt sie an ihre Nase und inhaliert ihren Duft. Erst gestern hat ihr Geliebter Rosenblätter auf ihrem nackten Körper verteilt.

				»Wo sind wir?«

				Pina steht noch immer schüchtern im Eingang. Der Regen tropft von ihrem Gesicht, und ihre dünne Kleidung ist durchnässt.

				»Wir sind in meinem Versteck, Pina«, erklärt Belle, tritt ans Fenster und blickt hinaus auf den Kanal. Sie hofft, dort ein Boot mit ihrem Geliebten zu entdecken. Doch der Kanal ist leer.

				»Die gehört Ihnen?«

				»Ich habe sie gemietet«, antwortet Belle und dreht sich zu ihr um. »Hier bin ich nicht mehr Signora Louise Brzezinska. Hier bin ich Belle.«

				Pina bleibt der Mund offen stehen.

				»Belle … die Kurtisane?«

				»Wer sonst, Liebes?« Sie öffnet den Kleiderschrank und zeigt Pina ihre Kostüme.

				Pina sieht ihre Herrin ehrfurchtsvoll an.

				»Sie sind Belle. Wirklich?«

				»Ja, genau die.«

				Pina lässt sich auf das Bett sinken und starrt Belle an, als sei sie ein Fabelwesen.

				Belle lächelt. »Ist das denn wirklich so schwer zu glauben?«

				Das Mädchen schüttelt den Kopf und scheint wieder zu sich zu kommen.

				»Nein, nein …« Sie zögert. Die Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, und ihre Miene hellt sich auf. »Ich finde das wunderbar.« Sie hält sich den Mund zu und unterdrückt ein Kichern. »Wenn Signore Brzezinski das wüsste.«

				»Es ist meine Art, mich zu rächen«, sagt Belle, und das Mädchen nickt, als verstünde sie.

				»Ich glaube, wir sollten die nassen Kleider ausziehen, meinst du nicht?«, schlägt Belle fröhlich vor, als sie plötzlich bemerkt, dass sie beide bis auf die Haut durchnässt sind. »Nimm dir, was du willst.«

				Zögernd geht Pina auf den Kleiderschrank zu. Vorsichtig betastet sie den Saum von einem von Belles Seidenkleidern.

				»Ich kann nicht …«

				»Du musst, Pina. Wenn du dich nicht umziehst, wirst du krank.«

				Widerwillig geht das Mädchen die Kleider durch. Bei ihrer alten umgeänderten Uniform hält sie inne.

				»Du kannst sie anprobieren, wenn du willst«, bietet Belle an, doch das Mädchen schüttelt den Kopf, und ihre Wangen färben sich dunkelrot.

				»Ich weiß nicht, was ich anziehen soll«, sagt sie. »Das ist alles zu gut für mich.«

				»Unsinn«, widerspricht Belle. »Außerdem trägst du es nur so lange, bis deine eigenen Sachen getrocknet sind.«

				»Suchen Sie etwas für mich aus.«

				Belle taucht in den Kleiderschrank. Was sie selbst anzieht, weiß sie bereits. Sie hat Angst, sich umzukleiden und wieder hinauszugehen. Als ihr Blick auf das schwarze Ballettkleid fällt, hellt sich ihre Miene auf. Sie nimmt es heraus und reicht es Pina.

				»Ich glaube, darin wirst du hinreißend aussehen«, sagt sie zu dem Mädchen.

				Pina betrachtet das Kleid voller Ehrfurcht.

				»Es ist so fein.« Sie nimmt es mit zitternden Händen.

				Belle sieht zu, wie sich Pina so sittsam wie möglich ihrer nassen Kleider entledigt. Sie selbst befreit sich ohne jegliche Scham von allem. Schließlich sind sie beide Frauen. Als Pina sich umdreht, um das Kleid zu nehmen, bewundert Belle ihren Körper.

				»Du bist wunderhübsch, Pina«, stellt sie fest.

				Das sizilianische Mädchen besitzt die Figur einer Sanduhr, was ihr bisher gar nicht aufgefallen war. Sie hat pralle glatte braune Haut, üppige Brüste mit dunklen Nippeln, und zwischen ihren Beinen wächst ein Herz aus pechschwarzem Haar. Pina blickt beschämt auf den Boden und schlüpft hastig in das enge Ballettkleid. Es passt perfekt und ist so kurz, dass es ihre wohlgeformten Beine zur Geltung bringt. Was für eine Schande, dass dieses Mädchen als Hausmädchen arbeitet. Mit ihrem Aussehen sollte sie Tänzerin oder Schauspielerin sein. Die Vorstellung, dass ihr elender Vater sie an Signore Brzezinski verkauft hat, widert sie an. Genau wie ihr eigener Vater. Männer können so abstoßend sein.

				Während Belle darüber nachdenkt, hat Pina sich vor den Spiegel gestellt und betrachtet sich in ihrem Kostüm. Belle steht nackt hinter ihr. Die Blicke der beiden Frauen treffen sich im Spiegel. Die Art, wie Pina sie ansieht, erinnert Belle an jemanden, aber sie weiß nicht, an wen. Der Blick wirkt zärtlich, beinahe beschützend. Warum sollte das Mädchen solche Gefühle für sie hegen?

				»Ich finde, dass Sie wunderschön sind, Signora«, flüstert Pina.

				Belle denkt über Pinas Kompliment nach. Wie zart eine Liebe zwischen zwei Frauen sein kann. Wenn sie doch nur ebenso empfände, aber sie will um jeden Preis Santos finden. Sie braucht ihren Mann und nur ihn.

				»Danke, Pina«, sagt sie, greift an ihr vorbei in den Kleiderschrank und zieht ihr Matrosenkostüm heraus.

				Ihre nackten Beine streifen die von Pina, und Belle spürt, wie das Mädchen darauf reagiert. Plötzlich dreht sie sich zu dem Mädchen um und küsst es auf die Lippen. Sie schließt die Augen, und es ist, als gebe sie sich dem Kuss ihres Lebens hin. Sie verwandelt sich zurück in die kleine Prinzessin aus Warschau, die sie bis zu ihrer Hochzeitsnacht und dem Raub ihrer Unschuld war.

				»Süße Pina«, flüstert sie und zieht sich zurück. »Ich werde auf dich aufpassen. Du musst dir keine Sorgen machen.«

				Pina sieht sie aus ernsten braunen Augen an.

				»Ich glaube Ihnen«, erwidert sie.

				Belle schlüpft in ihre weiße Seemannshose. Sie muss Santos finden. Zu Signore Brzezinski können sie nicht zurück. Sie wünschte, sie könnten hierbleiben, aber ihr Mann würde sie innerhalb weniger Tage finden. Sie müssen Venedig für immer verlassen.

				»Ich suche meinen Freund«, erklärt Belle. »Ich komme so schnell wie möglich zurück. Warte hier auf mich.«

				Bis auf ein paar Seemänner am Holztresen ist die Taverne leer. Belle stolziert auf sie zu und schiebt ihre Seemannsmütze tief in die Stirn. Sie hat sich etwas hastig umgezogen und ist sich nicht sicher, ob sie ihre Schminke richtig entfernt hat.

				»Hallo, junger Mann«, spricht sie der Wirt an. »Was kann ich für dich tun?«

				Belle bestellt einen Brandy. Er beruhigt ihren noch immer empfindlichen Magen und wärmt sie nach dem Regen etwas auf.

				»Ich suche Santos Devine«, erklärt sie und kippt das Getränk herunter. »Haben Sie eine Idee, wo er steckt?«

				»Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt ist. Ich weiß nur, dass er sich nicht mehr in Venedig aufhält.«

				Nein!, will sie schreien, den Wirt an den Schultern packen, ihn schütteln und ihn anflehen, dass das nicht wahr ist. Ihr Matrosenkostüm zwingt sie, sich wie ein Mann zu benehmen. Sie muss ihre Gefühle verbergen, obwohl sie sich fühlt, als habe sie einen Schlag in den Magen erhalten, und wäre beinahe vor Schreck zusammengeklappt.

				»Alles in Ordnung?«, fragt einer der Seemänner.

				Sie klammert sich an den Holztresen und zieht sich wieder hoch.

				»Sind Sie sicher, dass er weg ist?«, fragt sie den Wirt.

				»Oh ja. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Die Behörden haben ihn aufgefordert zu gehen. Angeblich hat er einem wichtigen venezianischen Geschäftsmann etwas gestohlen.«

				»Einem Polen«, wirft einer der Seemänner ein. Den Namen braucht Belle nicht zu hören. Signore Brzezinski wusste also, wer ihr Liebhaber war, und hat ihn aus Venedig verbannt. Wut steigt in ihr auf.

				»Ich glaube, sie wussten, dass die Anschuldigung nicht stimmte. Sonst hätten sie Santos festgenommen. Aber sie haben ihm gesagt, er solle die Stadt verlassen. Zumindest für eine Weile.«

				Das sind die Worte, auf die Belle gewartet hat. Zumindest für eine Weile. Ach, sie weiß, dass ihre Liebe sie nicht für immer verlassen wird. Er wird zurückkommen. Und was hat sie für Neuigkeiten für ihn. Sie wird ihr gemeinsames Kind zur Welt bringen.

				Doch was macht sie in der Zwischenzeit? Bei der Vorstellung, in Signore Brzezinskis Haus zurückzukehren, wird ihr übel. Und dennoch scheint ihr mit Pina im Schlepptau keine andere Wahl zu bleiben.

				Als sie in die Wohnung zurückkehrt, ist Pina auf dem Bett eingeschlafen. Sie trägt Belles schwarzes Ballettkleid und sieht auf den weißen Laken aus wie ein kleiner schwarzer Schwan.

				Das arme Kind. Wieso habe ich sie in die Sache mit hineingezogen?

				Dann fällt ihr ein, dass nicht sie, sondern Signore Brzezinski Pina dort hineingezogen hat. In all den Jahren, die sie verheiratet sind, hat sie es nicht geschafft, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen.

				Sie stellt sich vor die französischen Fenster und blickt hinunter auf das grüne Wasser des Kanals. Santos ist also fort. Langsam begreift sie es. Sie schlingt die Arme um ihren Körper, als wollte sie die Wärme ihrer Liebe in sich einschließen. Noch gestern war der Blick aus diesem Zimmer voller Liebespoesie. Der makellos blaue Himmel symbolisierte ihre vollkommene Vereinigung, die verblassende Eleganz der venezianischen Paläste gegenüber spiegelte ihre anmutige Liebe und das stete Glucksen des Kanals den Rhythmus ihrer Vereinigung. Nur einen Tag später ist alles anders. Am Himmel türmen sich kühle dunkle Wolken, aus denen es unentwegt regnet. Die Paläste sind nicht mehr elegant, sondern marode. Sie sind verlassen und vergessen, und der Kanal verbirgt seine Tiefe vor ihr. Er spiegelt ihre Sehnsucht. Es fühlt sich an, als schlüge Santos ihr ins Gesicht und tauche sie in eisiges Wasser. Sie schließt die Augen und versucht, sich sein Bild ins Gedächtnis zu rufen. Es verblasst bereits. Sie sieht nur einen Punkt am Horizont, wo er in seinem Geisterboot über das adriatische Meer reitet, an seiner Seite der Erste Maat, der wie ein grausamer Wächter wirkt. Hätte er nicht auf sie warten können? Vielleicht kannte er ihre Geschichte die ganze Zeit über. Vielleicht dachte er, sie würde Venedig wegen ihrer Mutter auf Poveglia nicht verlassen. Aber ihr Vater hatte ihre Mutter über sie gestellt, und jetzt war sie an der Reihe. Wenn sie die Chance erhielt, würde sie Santos ihrer Mutter vorziehen. Sie legt eine Hand auf den Bauch. Und was ist mit dem kleinen Leben in ihr? Würde sie Santos ihm oder ihr vorziehen? Einem Kind mit Santos’ dichtem schwarzem Haar und seinen funkelnden blauen Augen?

				Er ist fort. Sie tritt vom Fenster zurück und kauert sich auf den Boden. Nachdem ihre Hoffnung wie ein Trauerbanner aus dem Fenster geweht ist, kann sie nun weinen. Sie klammert sich an die Worte des Wirtes. Zumindest für eine Weile. Er muss zurückkommen. Hat er ihr nicht gesagt, dass er zurückkehrt? Doch tief im Inneren weiß sie, dass das nicht stimmt. Sie beginnt zu schluchzen. Die Vorstellung, die Schwangerschaft ohne Santos durchzustehen, ist schrecklich. Und Signore Brzezinski wird ihm sein Kind stehlen, wird es für sich beanspruchen. Was wird er für ein Vater sein? Wird er Santos’ Kind ebenfalls schlagen? Aber natürlich wird er das.

				Wäre sie doch ein Mann. In ihrer Verzweiflung ballt sie die Hände zu Fäusten und beißt die Zähne zusammen. Wenn sie könnte, würde sie Signore Brzezinski töten. Und während sie das Gefühl hat, auf dem Boden ihrer Wohnung zu vergehen, legt sich eine kleine Hand sanft auf ihre Schulter.

				Belle dreht sich um und sieht durch den Tränenschleier Pina, die sich zu ihr hinabbeugt und sie an den Händen fasst. Sie nimmt sie und setzt sie aufs Bett. Wortlos wischt das junge Mädchen ihr die Tränen fort und küsst sie mehrmals auf den Mund. Belle schüttelt den Kopf. Ihr Unglück ist unendlich. Niemand kann sie trösten, niemand außer Santos. Doch Pina lässt nicht nach. Sie knöpft Belles feuchten Admiralsmantel auf und nimmt ihr die Matrosenmütze vom Kopf. Sie streicht mit den Fingern durch die nassen Haare ihrer Herrin und bläst sanft hinein. In dem Ballettkleid ähnelt sie noch mehr einem Engel. Sie schält Belle aus den nassen Kleidern, legt sie auf das Bett und streicht über ihre eiskalte Haut, um sie zu wärmen. Sie streichelt ihr Gesicht. Belle kommt zur Ruhe und schließt die Augen. Pina streicht über Belles Hals und Schultern und führt jeden einzelnen von Belles Fingern an ihre Lippen, um ihn zu küssen. Sie fährt zärtlich über Belles Bauch mit dem darin verborgenen Schatz, ihre Brüste, die durch die Schwangerschaft bereits fülliger werden, und reizt beide Nippel mit ihren Fingern. Sie streicht über Belles Beine und Füße und massiert ihre Zehen. Und sie liebkost Belle sanft zwischen den Beinen, erst mit ihren Fingern, dann mit ihrer weichen Zunge. Belle seufzt. Es ist ein Seufzer, der Jahrzehnte umfasst; er beginnt in ihrem achtzehnten Lebensjahr und endet in diesem schönen Augenblick mit Pina. Sie lässt das junge Mädchen gewähren, denn nur durch ihre körperlichen Empfindungen fühlt sie sich lebendig. Sie ist nicht in der Lage, wirklich etwas zu fühlen, doch sie nimmt Pinas Ergebenheit wahr und lässt sich von ihrer Liebe hinwegtragen. Sie ist Balsam für ihre Seele.

				»Louis Amsel! Louis Amsel!«

				Belle erwacht.

				»Louis Amsel!«

				Träumt sie? Sie liegt in den Armen der schlafenden Pina. Vorsichtig löst sie sich aus ihrer Umarmung. Sie hört, wie vor ihrem Fenster das Wasser gegen ein Boot schlägt. Und sie vernimmt eine Stimme: »Louis Amsel!«

				Es ist keine Männerstimme, doch sie weiß, dass sie einem Abgesandten von Santos gehört. Sie steigt aus dem Bett, nimmt ihren blauen Seidenmorgenrock und tritt hinaus auf den Balkon.

				Es hat aufgehört zu regnen, doch der Himmel ist noch immer bedeckt, und der Kanal hängt voll grauer Schatten. Unter ihrem Balkon befindet sich eine Gondel, in der eine Frau sitzt. Sie ist barfuß und trägt ein langes dunkelrotes Kleid mit einem schwarzen Umhang sowie eine venezianische Maske vor dem Gesicht. Trotz ihrer Verkleidung erkennt Belle sie an ihren Haaren. Ihre rotbraunen Locken ergießen sich über ihre Schultern. Es ist Lara, die Maskenkünstlerin.

				»Lara«, ruft Belle zu ihr hinunter. »Lara, wohin ist Santos gefahren?«

				Doch Lara hebt ihr maskiertes Gesicht und schüttelt den Kopf. Belle soll schweigen. Sie steht in der Gondel auf. Belle sieht, dass sie etwas in Händen hält. Als sie sie öffnet, erhebt sich eine Amsel über dem Kanal in die Luft. Belle sieht, dass etwas am Bein des Vogels befestigt ist. Panik erfasst ihr Herz. Amseln sind wild. Wie kann sie den Vogel dazu bewegen, zu ihr zu kommen? Doch als ob die Amsel ihre Verzweiflung spürte, fliegt sie direkt auf sie zu, landet auf dem Balkongeländer und blinzelt sie aus wissenden Augen an. Vorsichtig streckt Belle die Hand aus, und der Vogel stolziert zu ihr herüber. Jetzt sieht sie, dass an seinem Bein ein kleiner Samtbeutel befestigt ist. Mit zitternden Fingern bindet sie ihn los und nimmt ihn mit der freien Hand. Dann hebt sie die Hand gen Himmel und lässt den Vogel fliegen. Als sie wieder hinunter auf den Kanal blickt, ist Lara mit der Gondel verschwunden. Hat sie sich alles nur eingebildet? Doch sie hält den kleinen Beutel in Händen. Sie geht zurück in die Wohnung und öffnet ihn. Darin befindet sich ein kleiner Goldring. Santos’ goldener Ohrring. Als sie ihn in Händen hält, kann sie die Erinnerung kaum ertragen. Sie denkt daran, wie sie Santos zum letzten Mal berührte und sein Gesicht mit ihren Händen umfasste, während er in ihr kam. Sie hält den Atem an. Dieses Geschenk gleicht einem Wunder. Doch in dem Beutel ist noch etwas. Ein winziges Stück Papier. Sie zieht es heraus und wundert sich über die zarte Handschrift ihres Geliebten. Ihr fällt auf, dass sie noch nie seine Schrift gesehen hat. Sie liest den klein geschriebenen Text. Und liest ihn immer wieder. Sie kann nicht glauben, was er ihr vorschlägt.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Der Umschlag in ihrem Briefkasten trägt weder einen Poststempel, noch ist er frankiert. Sie erkennt sofort die Handschrift. Sie reißt ihn noch im Hausflur auf. Eine Zugfahrkarte fällt ihr entgegen, ein Erster-Klasse-Ticket von Mailand nach Venedig, ausgestellt auf das heutige Datum, Abfahrt in zwei Stunden. Hat Thomas den Verstand verloren? Was spielt er hier? Wirft ihr einfach eine Zugfahrkarte in den Briefkasten, ohne eine Erklärung? Sie könnte bei einem Shooting sein oder etwas anderes zu tun haben. Sie hat nur ein paar Stunden Zeit, um sich fertig zu machen und rechtzeitig am Bahnhof zu sein.

				Nach der letzten Nacht im Darkroom hatte sie damit gerechnet, dass er zu Hause auf sie warten würde. Sie war bereit gewesen, ihm ihre Gefühle anzuvertrauen. Ihm zu sagen, dass sie begriffen hatte, wie tief seine Liebe für sie war. Was er bereit war, für sie zu tun. Sie wollte sich entschuldigen. Aber er kam nicht zurück, und während die Stunden verrannen, verwandelte sich ihre Reue in Wut. Sie verbrachte eine schlaflose Nacht, warf sich von einer Seite auf die andere. Jetzt ist sie müde und aufgewühlt. Er manipuliert sie. Dieses Zugticket ist nur ein weiterer Beweis. Nun, sie wird nicht fahren.

				Während sie im Fahrstuhl nach oben fährt, kaut sie auf ihrer Unterlippe und wird unsicher. Aber was passiert, wenn sie hier bleibt? Als der Aufzug mit einem Ruck anhält und sie die Gitter zur Seite schiebt, kommt ihr ein Gedanke. Er treibt ein Spiel mit ihr. Wie mit dem alten Album mit den erotischen Bildern. Wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft, als sie sich an geheimen Orten trafen, als würden sie sich nicht kennen. Vielleicht will Thomas nur, dass sie ein bisschen Spaß hat.

				Okay, denkt sie widerwillig auf dem Weg in ihre Wohnung. Sie wird fahren. Zum Glück muss sie heute nicht arbeiten.

				Zwei Seelen streiten in ihrer Brust – ihre weiche Seite, ihr Herz, und ihr Verstand, der sie schützen will. Sie wählt ein Kleidungsstück von ihrer Urgroßmutter, das diesen Zwiespalt ausdrückt – den schmalen Nadelstreifenanzug mit Filzhut. Darunter trägt sie ein zartes Seidenunterhemd und French Knickers. Sie entscheidet sich gegen flache Schuhe und wählt ein Paar Schnürschuhe mit hohen Absätzen, mit denen sie etwas größer wirkt. Jetzt fühlt sie sich selbstbewusster. Wie ein androgyner Gangster.

				Sie blättert durch das schwarze Album. Inzwischen hat sie alle Negative entwickelt. Die letzten vier Abzüge sind die schönsten. Da ist die eine Aufnahme, die sie bereits als Negativ angesehen und die sie zu ihrer Fantasie mit der Maske angeregt hat. Ein Foto zeigt eine nackte Brust, auf der Wassertropfen perlen, ein anderes den Bauch des Modells, auf dem weiße Blütenblätter verstreut sind. Das letzte Bild ist das verführerischste. Auf dem Abzug ist eine junge Frau zu sehen, die mit dem Rücken an einer Wand sitzt. Sie ist nackt und hält sich eine weiße venezianische Maske vor das Gesicht. Wie es damals modern war, trägt sie offenbar einen kurzen schwarzen Bob. Es ist dieselbe Frau wie auf dem Bild, das Valentina sich auf dem Lichttisch angesehen hat. Ihre Knie sind angezogen, die Beine leicht zu einem hübschen V gespreizt. Sie beugt sich nach vorn und stützt sich zwischen ihren Beinen auf einem Arm ab. Die Hand ist zu einer Faust geballt, sodass sie ihre Scham verdeckt. Obwohl Valentina durch die Maske unmöglich ihren Gesichtsausdruck erkennen kann, sieht sie die leicht geöffneten Lippen und erkennt ihre verführerische Körpersprache. Komm und nimm mich, wenn du dich traust. Sie findet es wundervoll.

				Sie steckt das Album in ihre schwarze Aktentasche, um es mitzunehmen. Sie will wissen, woher Thomas die Negative hat und ob er weiß, wer die Frau ist. Mehr als alles andere interessiert sie, warum er sie ihr geschenkt hat. Es kommt ihr vor, als hätten diese Bilder die ganze Angelegenheit erst ins Rollen gebracht und sie in eine überaus erotische Welt geführt. Die Negative, Leonardos Club und schließlich den Darkroom.

				Als sie gerade auf dem Weg zur Tür ist, piept das Telefon in ihrer Jackentasche.

				Bring das Metsu-Bild mit.

				Nur ein Satz. Kein »Wie geht es dir?«, »Geht es dir gut?« Oder: »Ich liebe dich.« Nicht einmal ein Smiley. Sie ist wütend und schreibt sofort zurück.

				Wo bist du? Was ist los?

				Aber Thomas antwortet nicht. Der Mann macht sie fertig. Jetzt will er zu allem Überfluss auch noch, dass sie mit einem Bild von unschätzbarem Wert unter dem Arm aus der Wohnung marschiert. Wenn es denn tatsächlich ein Original ist, wie Gaby behauptet. Sie ist sicher, dass Garelli oder einer seiner Kumpel die Wohnung seit Tagen beobachten. Außerdem ist da noch dieser blonde Kerl, der sie auf Marcos Party angesprochen hat. Sie hat ihn oder seinen Smart zwar seit Dienstagabend nicht mehr gesehen, aber ihr Instinkt sagt ihr, dass sie ihm nicht zum letzten Mal begegnet ist. Etwas an ihm macht ihr Angst.

				Sie blickt auf ihre Armbanduhr. Ihr bleibt kaum noch Zeit, rechtzeitig zum Bahnhof zu kommen. Was soll sie tun? Sie hastet zurück ins Arbeitszimmer und betrachtet das Bild an der Wand. Es ist ziemlich klein. Sie kann nicht lange abwägen, ob sie es mitnimmt; sie will den Zug nicht verpassen. Sie nimmt das Bild von der Wand und sucht auf die Schnelle nach einer geeigneten Verpackung. Auf einem Stuhl liegt der Spitzenschal ihrer Urgroßmutter, in den sie das Bild wickelt. Nicht toll, aber besser als nichts. Sie schiebt das verpackte Gemälde in ihre schwarze Aktentasche und rennt aus der Tür.

				Als Valentina sich am Hauptbahnhof ihren Weg durch die Menge bahnt, kommt sie sich in der riesigen klassisch gewölbten Halle winzig vor. Da sie das Gefühl nicht loswird, verfolgt zu werden, dreht sie sich um. Und sieht ihn sofort. An einem Zeitungsstand steht Garelli und gibt vor, in ein Magazin vertieft zu sein. Als Detektiv ist er völlig ungeeignet. Trotzdem beunruhigt sie seine Gegenwart. Vielleicht läuft sie mit einem gestohlenen Bild in ihrer Aktentasche herum. Wenn er sie festnahm, sähe es schlecht für sie aus. Außerdem will sie nicht, dass er ihr den ganzen Weg bis nach Venedig folgt und Thomas findet. Tatsächlich könnte sich Thomas auch hier im Bahnhof aufhalten und denselben Zug nehmen. Sie blickt sich um, aber die Menschenmenge ist zu dicht, und sie entdeckt ihn nirgends. Sie blickt auf die Uhr. Ihr bleiben noch ungefähr drei Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Sie muss Garelli loswerden. Sie entfernt sich von den Gleisen und geht zurück in die Bahnhofshalle. Aus dem Augenwinkel sieht sie, dass Garelli ihr folgt. Sie geht über den Gang in die untere Etage Richtung Metro und steuert einen Buchladen an. Bestimmt hat er gesehen, dass sie hineingegangen ist. Wenn sie schnell ist, kann sie ihn austricksen. Sie rennt durch den Buchladen und über die Treppe innerhalb des Geschäfts nach oben, um schließlich wieder in der Bahnhofshalle herauszukommen. Jetzt bleibt ihr nur noch eine Minute bis zur Abfahrt des Zuges. Sie hastet durch die Menge zu Gleis dreizehn. Als sie sieht, dass der Schaffner gerade zur Abfahrt pfeifen will, winkt sie ihm zu. Ach, es ist so praktisch, in Italien eine schöne Frau zu sein! Der Schaffner öffnet ihr die Zugtür und lässt sie noch rasch einsteigen.

				»Grazie!« Sie wirft ihm eine Kusshand zu und achtet darauf, dass er einen Blick auf ihr seidenes Dessous erhascht.

				»Prego, Signorina!«

				Triumphierend blickt sie aus dem Zugfenster und sieht, wie Garelli auf den Bahnsteig läuft. Zu spät.

				Er weiß nun zwar, dass sie sich in diesem Zug befindet, aber er weiß nicht, wo sie aussteigt. Außer Venedig kommen Brescia, Verona oder Padua infrage. Zumindest hat sie für Thomas und sich etwas Zeit gewonnen. Sie versucht, die Sorge zu verdrängen, dass ihr Geliebter etwas Schlimmes getan hat. Wird sie ihn für lange Zeit an das Gesetz verlieren? Sie versucht, nicht an morgen zu denken, überprüft ihre Fahrkarte und läuft auf der Suche nach ihrem Abteil den Gang hinunter.

				Valentina nimmt ihren Filzhut ab und legt ihn auf die Gepäckablage. Aufgrund des wertvollen Inhalts klemmt sie die Aktentasche zwischen sich und das Fenster. Sie ist ganz allein in dem Abteil. Gespannt wartet sie. Sie rechnet damit, dass Thomas jeden Augenblick hereinkommt. Doch je weiter sich der Zug von Mailand entfernt, desto klarer wird ihr, dass sich Thomas nicht im Zug befindet. Was geschieht, wenn sie in Venedig eintrifft? Wohin soll sie gehen? Sie versucht sich zu beruhigen. Sicher wird er sie am Bahnhof erwarten. Und wenn nicht, ruft sie ihn an. Sie lehnt sich zurück und holt das Buch heraus, das sie gerade liest: Jesabel von Irene Némirovsky. Unwillkürlich vergleicht sie die Hauptfigur mit ihrer Mutter. Die schöne, unwiderstehliche Verführerin Gladys Eysenach. Eine Frau, der ihre Eitelkeit wichtiger als ihr Kind ist. Eine Frau, die panische Angst vor dem Älterwerden hat und sogar einen Mord begeht, um ihr Alter zu verschleiern. Nein, so schlimm ist selbst ihre Mutter nicht. Trotz Némirovskys lyrischer Prosa fallen Valentina bereits nach ein paar Zeilen die Augen zu. Letzte Nacht hat sie überhaupt nicht geschlafen, und das Erlebnis im Darkroom hat sie erschöpft. Sie versteht noch immer nicht, warum Thomas dabei war. Wie konnte er glücklich sein, wenn Leonardo sie anfasste? Ihre Beziehung zu Leonardo ist so, wie sie zu Thomas hätte sein sollen: platonisch, aber dennoch sexuell. Sind sie Freunde, die miteinander vögeln? Nein. Die Dynamik ist eine andere. Er ist mehr wie ihr Lehrer, er leitet sie in gewisser Weise an. Ihr ist klar, dass die meisten Menschen sie dafür verurteilen würden, dass sie mit einem anderen Mann geschlafen hat. Thomas ist ganz offensichtlich anders. Als er bei ihr eingezogen ist, hat er gesagt, sie müssten nicht monogam leben. Sie war einverstanden, hat ihn jedoch gebeten, ihr nicht zu erzählen, wenn er andere Frauen habe. Während sie einnickt, denkt sie, dass es am besten ist, sich auf das zu konzentrieren, was sie haben. Bevor sie in den Schlaf sinkt, gleiten ihre Gedanken zu Thomas’ weichen vollen Lippen, mit denen er im Darkroom ihr Herz geöffnet hat.

				Sie küsst ihn. Sie schmeckt ihn. Sie spürt seine Hände auf ihren Schultern und seine Bartstoppeln an ihrem Kinn. Sie öffnet die Augen, und vor ihr steht Thomas.

				»Thomas!«, ruft sie. »Du bist hier!«

				Er lächelt, und um seine Augen bilden sich kleine Lachfalten.

				»Ja, ich bin hier«, sagt er, und sie bemerkt, dass er etwas angespannt wirkt.

				»Hast du das Bild mitgebracht?«

				»Ja, aber warum … ich meine … was ist los?«

				»Pass gut darauf auf, ja? Bis wir in Venedig sind.«

				»Okay.« Sie zieht ihn zu sich. »Warum tust du das alles? Die alten Fotos. Der Club. Der Darkroom.«

				Er sieht sie mit fragendem Blick an.

				»Hast du es noch nicht herausgefunden, Valentina?«

				»Aber …« Mit einem Kuss bringt er sie zum Schweigen.

				»Zum Reden ist später Zeit«, flüstert er. »Es gibt eine Sache, die ich schon immer mal in einem Zug machen wollte.«

				Sie grinst. Es tut so gut, ihn zu sehen und zu fühlen.

				»Ach, wirklich, Signore Steen? Und was wäre das?«

				Plötzlich setzt er sich auf den Platz neben ihr, beugt sich zu ihr und schiebt ihr das Jackett von den Schultern. Es gleitet hinunter, und ihr seidenes Trägerhemd kommt zum Vorschein.

				»Weißt du, was ich will?«

				Er nimmt ihr Gesicht in seine Hände und zwingt sie, ihn anzusehen. Sie sieht seine vergrößerten Pupillen, seine glatten markanten Wangen und sein kräftiges Kinn.

				»Ich will dich, Valentina.«

				Ihr Atem geht schneller. Meint Thomas das ernst? Will er wirklich in diesem Zug mit ihr schlafen? Was, wenn jemand ins Abteil kommt oder sie sieht? Thomas knöpft sein Hemd auf und lässt es auf den Boden fallen. Er nimmt ihre Hand und fährt mit ihren Fingern durch seine Brusthaare. Sie legt ihre Hand auf sein Herz, das wie wild schlägt. Als sie ihm in die Augen sieht, stellt sie fest, dass sie es auch will. Sie will diesen Augenblick archaischer Lust mit ihrem Geliebten erleben, diese spontane Leidenschaft, die die Liebe lebendig hält. Genau wie bei ihrer ersten Begegnung.

				»Ich will dich auch, Thomas«, flüstert sie.

				Er steht auf und zieht seine Jeans aus, unter der er keine Unterwäsche trägt. Er ist steif. Wie schön er ist, ihr Thomas. Sie streckt die Hand nach ihm aus.

				»Ich gehöre dir, Valentina.«

				Sie blickt ihn an, und in ihrem Kopf bildet sich eine Frage.

				Wirklich? Aber wohin verschwindest du immer?

				»Du gehörst mir«, sagt er, nimmt ihre Hände und zieht sie hoch zu sich.

				Wie in Trance öffnet sie ihre Hose und lässt sie an ihrem Körper hinabgleiten. Jetzt trägt sie nur noch ihre seidene Wäsche. Sie stellt sich vor ihren Mann. Er streift ihr die Träger des Hemdchens von den Schultern und streicht, während es über ihren Po und ihre Beine hinabgleitet, über ihre Brüste und steifen Nippel. Er legt seine Hände auf ihre Hüften und zieht ihr seidenes Höschen herunter. Sie streift es ab und spürt, dass er sie zwischen den Beinen streichelt.

				»Oh ja, Valentina, du willst mich, stimmt’s?«, sagt er, und sie starrt wie hypnotisiert in seine blauen Augen.

				»Dreh dich um«, fordert er sie auf.

				Valentina dreht sich zum Abteilfenster um. Der Zug rast durch die italienische Landschaft. Sie spürt das Rattern unter ihren Füßen.

				»Beug dich vor und leg deine Hände gegen das Fenster.« Sie tut, was er sagt, und spürt, wie er ihre Beine spreizt. Er liebkost sie, weitet sie mit den Fingern und bereitet sie vor. Im nächsten Moment dringt er in sie ein. Er ist so groß, dass sie das Gefühl hat, er reiche bis an ihren Nabel. In dem schaukelnden Zug umklammert sie seinen Penis.

				»Ich werde dich jetzt vögeln, Valentina. Genau so, wie du es dir wünschst.«

				Er bricht ihre goldene Regel. Er spricht, während sie Sex haben. Aber seine schmutzigen Worte machen sie an. Die Vibrationen beben durch ihren Körper, während sie ihn fest in sich behält.

				Er zieht sich so langsam zurück, bis Valentina fast verrückt vor Verlangen ist, und stößt dann plötzlich zu. Sie schnappt nach Luft und presst die Hände gegen das Fenster. Was, wenn sie an einen Bahnhof kommen oder eine Stadt passieren? Die Leute werden sie sehen. Aber das ist ihr egal. Thomas soll sie so verrückt machen, dass sie schreit. Bis ihre wilde Seite fröhlich durch das Abteil tanzt und ihre Hingabe feiert. Sie schiebt sich gegen ihn. Er stößt erneut zu und beschleunigt langsam den Rhythmus, dringt immer tiefer in sie ein. Sie beißt die Zähne zusammen, bringt ihre dunkle Seite zum Vorschein und stellt sich ihr.

				»Nimm mich!«, zischt sie. »Nimm mich!«

				Der Zug gewinnt an Fahrt, und sie mit ihm. Es ist, als gehorchten sie alle demselben Rhythmus – schaukeln, vögeln, sich vorwärtsbewegen. Sie ist kurz vor dem Höhepunkt, und als sie kommt, spürt sie, dass er durch die Kontraktionen in ihrem Inneren ebenfalls in ihr kommt. Ihre Hände gleiten an dem Abteilfenster herunter, und sie verliert das Gleichgewicht. Noch immer verbunden fallen sie zusammen auf den Boden. Er liegt auf ihr, was sich trotz seiner Größe gut anfühlt. Sie schließt die Augen und glaubt zu zerfließen. Ohne ihre dunkle Seite fühlt sie sich ganz leicht. Sie versinkt im Boden des Abteils, tropft unter den Zug und benetzt die Schienen. Wie Perlen fällt sie in den Kies zwischen den Gleisen.

				Eine Weile bleiben sie so liegen. Thomas küsst ihren Nacken. Sie verändert ihre Haltung unter ihm und spürt, wie er sich von ihr löst und sie von hinten in seine Arme zieht. So verharren sie. Nackt. Im Erster-Klasse-Abteil.

				»Mein Gott, ich fasse es nicht, dass wir das gerade getan haben«, flüstert sie.

				Thomas steht auf und zieht sie mit sich nach oben.

				»Ziehen wir uns lieber an.« Er zwinkert ihr zu. »Wir sollten das Glück nicht herausfordern.«

				Jetzt ist er wieder er selbst. Valentina wird klar, dass er seit der Fehlgeburt nicht mehr so glücklich ausgesehen hat.

				»Thomas?«, fragt sie, während sie ihre Hose über ihre seidene Unterwäsche streift. »Was hat es mit diesem Bild auf sich?« Sie tippt auf ihre Aktentasche. »Ist es gestohlen?«

				Er setzt sich neben sie und kaut auf seiner Lippe.

				»Das ist eine schwierige Frage.«

				»Wieso? Entweder hast du es gestohlen oder nicht.«

				Sie kann nicht glauben, dass sie ihrem Geliebten tatsächlich diese Frage stellt. Wie konnte Thomas Steen, ein Kunstkritiker und Kunsthistoriker, der eine herausragende Erziehung in New York genossen hatte, ein Kunstdieb sein?

				»Nun«, sagt er langsam und hält sie mit seinem hypnotisierenden Blick gefangen. »Man könnte sagen, dass ich dieses Gemälde gestohlen habe, aber man könnte auch sagen, dass es sich nicht mehr um ein gestohlenes Gemälde handelt.«

				Sie schnappt nach Luft. Das ist ein Albtraum.

				»Mein Gott, Thomas. Was machst du?«

				Sie sieht in sein vertrautes Gesicht. Kennt sie diesen Mann überhaupt? Es kommt ihr jedenfalls so vor. Sie kann das nicht glauben. Er ist doch kein Verbrecher.

				»Was machen wir?«, flüstert sie schockiert.

				Er ergreift ihre Hände.

				»Vertrau mir, Liebes.«

				Sie schüttelt den Kopf.

				»Du musst mir vertrauen.« Er blickt auf seine Armbanduhr. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, aber ich verspreche, dass ich das später nachhole.«

				Er steht auf und streicht sein zerknittertes Hemd glatt.

				»Was machst du?«

				»Ich muss in Verona aussteigen. Dort nehme ich ein Auto.«

				»Aber wieso?«

				»Es ist besser, wenn wir getrennt reisen. Du bleibst mit dem Bild im Zug. Wir treffen uns in Venedig.«

				Sie verschränkt die Arme und starrt ihn wütend an.

				»Warum kann ich nicht mit dir kommen?«

				Der Zug verlangsamt die Fahrt und fährt in den Bahnhof von Verona ein. Eine unbeschreibliche Panik erfasst sie. Sie will nicht, dass Thomas geht. Er muss bei ihr bleiben. Zugleich will sie ihm nicht ihre Bedürftigkeit zeigen. Bleib ruhig, Valentina, sagt sie sich. Geh auf Abstand, bis du weißt, was los ist.

				»Was, wenn man mich mit dem Bild erwischt?«, zischt sie. »Hast du mal daran gedacht, mein lieber Kunstdieb?«

				Mit zerzausten Haaren und funkelnden blauen Augen bleibt er in der Abteiltür stehen. Er lacht.

				»Ich verspreche dir, Valentina, wenn man dich mit dem Bild erwischt, wird dir nichts passieren.«

				Er hat sie schon wieder verärgert. Warum ist sie immer abwechselnd wütend und voller Sehnsucht, wenn es um Thomas geht? Der Zug verlässt den Bahnhof von Verona, und Valentina späht aus dem Fenster. Thomas scheint sich allerdings in Luft aufgelöst zu haben. Sie seufzt. Nun, er hat versprochen, ihr später alles zu erklären. Sie muss nur ein bisschen Geduld haben. Aber sie will es jetzt wissen. Um in ihrem Buch zu lesen, ist sie zu aufgewühlt. Sie lehnt sich in ihrem Sitz zurück und schlägt die Beine übereinander. Da bemerkt sie einen Umschlag auf dem Boden des Abteils. Direkt vor ihren Augen. Wann hat er ihn dort hingelegt?

				Sie beugt sich hinunter, hebt ihn auf und öffnet ihn.

				Hotel Danieli. Bar. 20:00 Uhr.

				Sie lächelt vor sich hin. Noch ein geheimes Rendezvous. Zumindest wird sie Thomas heute Nacht in den Armen halten. Es ist erst acht Tage her, dass sie das letzte Mal eine ganze Nacht zusammen in ihrer Wohnung verbracht haben, aber es scheint ihr viel länger her zu sein. Sie ist froh, dass sie eines der seidenen Abendkleider ihrer Urgroßmutter eingepackt hat. Heute Abend möchte sie bezaubernd aussehen.

				Mit einem plötzlichen Ruck hält der Zug an. Vermutlich befinden sie sich kurz vor Venedig irgendwo auf dem Land. Sie gähnt, streift ihre Schuhe ab und setzt sich im Schneidersitz auf ihren Platz. Die Tür des Abteils gleitet zur Seite, und als sie aufblickt, erblasst sie. Im Eingang steht der blonde Mann von Marcos Party. Es ist irrational, dennoch überkommt sie Angst. Sie packt die schwarze Aktentasche und springt von ihrem Sitz auf. Ohne erst ihre Schuhe anzuziehen, drängt sie sich an ihm vorbei und rennt den Flur hinunter zum Ausgang. Sie drückt auf den Türöffner, und da der Zug steht, gleitet die Tür zur Seite. Sie tritt auf eine der Metallstufen, hält sich am Handlauf fest und lehnt sich aus dem Zug. Sie blickt die Gleise auf und ab, kann aber nicht feststellen, wo sie sich befinden. Ist es nicht trotzdem besser auszusteigen und Thomas anzurufen? Sie hat keine Schuhe an, aber er kann sie abholen, wo immer sie ist. Sie will gerade aus dem Zug springen, als sie spürt, wie sich eine Hand auf ihre legt und ihre Finger vom Handlauf löst. Sie dreht sich um, und vor ihr steht der blonde Racheengel.

				»He!« Sie versucht, mit ihrem freien Arm und der Aktentasche nach ihm zu schlagen, aber sie kann kaum das Gleichgewicht halten.

				Er hält ihre Hand fest, und wenn sie ihn loslässt, fällt sie aus dem Zug auf die Gleise. Sie hört eine Pfeife, und der Zug setzt sich langsam in Bewegung. Sie muss springen, bevor er Geschwindigkeit aufnimmt. Sie windet sich und versucht, sich von seiner Hand zu befreien. Der Griff um ihr Handgelenk ist zu fest. Jetzt gewinnt der Zug an Fahrt, sie hat Angst. Es ist zu spät, um auszusteigen. Was, wenn er sie fallen lässt? Sie könnte sterben. Sie umklammert die schwarze Aktentasche, holt mit dem freien Arm Schwung und versucht, sich in den Zug zurückzuziehen, doch ihr fehlt die Kraft. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Tür automatisch schließt, reißt er sie nach innen, und sie prallt keuchend vor Angst und Wut gegen seine Brust. Sie entreißt ihm ihre Hand.

				»Was fällt dir ein?«, schreit sie ihn an.

				»Ich rette dir das Leben, Valentina«, sagt er amüsiert.

				Da ist sie sich nicht so sicher.

				»Wer zum Teufel bist du?«, fragt sie geradeheraus.

				Der Mann lehnt sich gegen die Toilettentür und verschränkt die Arme. Er trägt ein blaues T-Shirt und eine dunkle Jeans. Sie bemerkt die blonden Härchen auf seinen hellen Armen, die noch weißer als die Haare auf seinem Kopf sind. Er sieht alles andere als italienisch aus, spricht aber ohne Akzent.

				»Ich bin ein Kollege von Thomas«, erklärt er. »Hat er nie von mir gesprochen?«

				»Von der Universität?« Schwer zu glauben, dass dieser Muskelprotz ein Akademiker sein soll.

				»Nein, nein«, antwortet er. »Ein Unternehmerfreund … Nun, eigentlich sind wir wohl eher Konkurrenten als Kollegen.« Der Mann lächelt sie an. Er lässt die Zunge über seine Zähne gleiten, als wollte er einen Kuss provozieren.

				»Warum verfolgst du mich?«, fährt sie den Mann an.

				Er hebt die Brauen und antwortet nicht.

				»Wenn du nicht aufhörst, mich zu verfolgen, rufe ich die Polizei«, droht sie.

				»Nur zu«, sagt er leichthin. »Allerdings glaube ich kaum, dass dein Freund darüber erfreut wäre.«

				Valentina ringt nach Luft. Ist der Mann etwa auch von der Polizei? Aber er kennt Thomas. Er hat gesagt, sie wären Kollegen. Konkurrenten.

				»Wer bist du?«, fragt sie noch einmal.

				»Ich glaube wirklich nicht, dass das jetzt wichtig ist«, weicht er aus. »Ich bin sicher, Thomas wird dich ins Bild setzen, wenn du ihn wiedersiehst.« Er lacht kurz auf. »Er ist nicht so schlau, wie er meint. Ich wusste, dass er das Bild nicht hat. Ich habe die ganze Zeit vermutet, dass es bei dir ist.«

				Er tippt auf ihre schwarze Aktentasche. Anspannung erfasst ihren Körper, und sie gräbt die Fingernägel in den Ledergriff.

				»Ist es dort drin, Valentina?«, will er wissen. »Sei ein braves Mädchen und gib es mir jetzt ganz still und leise.«

				Der Zug schwankt zur Seite, und fast verlieren sie das Gleichgewicht. Der blonde Mann taumelt zurück und prallt gegen die Toilettentür, die sich öffnet und ihn hintenüberfallen lässt. Valentina ergreift die Gelegenheit, dreht sich um und rennt davon, vorbei an den leeren Erster-Klasse-Abteilen. Sie findet das ihre, springt hinein, packt Schuhe und Hut und stürmt davon in die Zweite Klasse. Zu ihrer Erleichterung ist sie voll mit Touristen. Sie entdeckt einen freien Platz am Fenster, der von einer Gruppe junger Amerikaner mit Rucksäcken umgeben ist. Genau, was sie braucht. Sicherheit in der Menge. Sie klemmt sich in den Sitz, setzt sich zurück und drückt Tasche, Schuhe und Hut an ihre Brust. Das Mädchen ihr gegenüber blickt sie neugierig an und lächelt. Zu ihrer Überraschung ist ihr der blonde Mann nicht gefolgt. Offenbar lungert er in der Ersten Klasse herum und wartet darauf, sie bei der Ankunft in Venedig zu erwischen. Sie zieht ihr Mobiltelefon aus der Tasche, um Thomas anzurufen. Zu ihrem Entsetzen ist der Akku leer.

				Was hast du nur angestellt, Thomas?

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Santos sagt, sie solle zu Signore Brzezinski zurückkehren. Das begreift sie nicht. Sie hat gehofft, er hätte eine Art Plan. Einen Weg, wie sie aus Venedig flüchten und ihn irgendwo treffen kann. Oder auch dass er ihr vorschlägt, ganz zu Belle zu werden. Nachdem sie jetzt schwanger ist, würde ihr Ehemann das allerdings mit Sicherheit verhindern. Doch Santos weiß nicht, dass sie sein Kind austrägt. Was stand in seiner Nachricht?

				Geh nach Hause, meine kleine Amsel. Ich verspreche dir, dass das Martyrium von Signora Louise Brzezinska mit dem heutigen Tag vorüber sein wird.

				Ach, konnte er nicht etwas mehr schreiben? Konnte er ihr nicht zusichern zurückzukommen? Doch Belle weiß, dass Santos nichts verspricht, was er nicht halten kann. Er hat Belle versprochen, dass ihr Martyrium als Signora Brzezinska ab heute vorüber ist. Was meint er? Er muss weit weg sein. Er kann nicht zurückkehren, denn dann wirft man ihn mit Sicherheit ins Gefängnis. Und eingesperrt zu sein ist für Santos schlimmer als der Tod.

				Belle weiß es noch nicht, aber an diesem Tag geschieht etwas Unheilvolles. Obwohl es erst acht Stunden her ist, dass sie das Haus ihres Mannes verlassen hat, hat sich seine Welt komplett verändert. Dieser Tag wird viele Menschen das Leben kosten. Es ist der 29. Oktober 1929.

				Santos Devine wusste, dass dieser Tag kommen wird. Er hat den geschundenen Körper seiner Geliebten nicht vergessen und sich geschworen, ihr Leid zu rächen. Er hat einen Weg gesucht, Signore Brzezinski das zu nehmen, was ihm am meisten bedeutet. Sein Geld.

				Signore Brzezinskis Anschuldigungen gegen Santos Devine waren tatsächlich nicht ganz unbegründet. Denn die letzten drei Wochen ist Santos Devine als amerikanischer Börsenhändler aufgetreten. Er gab vor, nur die besten europäischen Geschäftsleute aufzusuchen, um ihnen Investitionen in die florierende amerikanische Börse anzubieten. In Wahrheit gab es nur Signore Brzezinski. Santos Devine, alias Mister Frederick Harvey aus Brooklyn, New York, überzeugte den gierigen Mann davon, sein gesamtes Geld an der amerikanischen Börse zu investieren.

				Widerwillig, traurig und stumm vor Angst laufen Pina und Belle durch die schmalen venezianischen Gassen zurück nach Hause. Genau in dem Augenblick entdeckt Signore Brzezinski das volle Ausmaß seines Ruins, den er dem Rat von besagtem Frederick Harvey verdankt.

				Besitzt Signore Brzezinski ein Herz? Früher besaß er eins. Aber man bedenke, dass er mit ansehen musste, wie sein Vater, seine Mutter und seine Schwester von einmarschierenden Deutschen mit dem Bajonett erstochen wurden. Währenddessen kauerte er wimmernd vor Angst unter der Treppe. An jenem Tag hätte er entweder mit seiner Familie sterben können oder sich in einen gefühllosen Menschen verwandeln, der dafür sorgte, dass er nie mehr schwach war. Man bedenke, dass er als junger Mann eine Frau liebte, Magda Zielinska, die ihn wegen eines anderen zurückwies. Er schwor Rache. Und so sorgte er dafür, dass Magdas Ehemann durch seine Schulden von ihm abhängig wurde. Er hoffte, sie ihm abzukaufen. Aber der Versuch schlug fehl. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Rivale ihm die Hand seiner Tochter anstatt die seiner Frau gab. Aleksy Dudek war auch nicht besser als er. Trotzdem liebte Magda ihn, selbst über seinen Tod hinaus. Das machte Signore Brzezinski so wütend, dass er sie auf jeden Fall besitzen wollte. Deshalb nahm er Magda Dudek zusammen mit Louise nach Venedig mit. Bei der ersten Gelegenheit verging er sich an ihr. Allerdings war es äußerst unbefriedigend. Eine große Enttäuschung. Magda legte sich ergeben zurück und starrte ihn mit leerem Blick an. Dabei flüsterte sie immer wieder den Namen ihres Mannes.

				Aleksy, Aleksy, Aleksy.

				Er versuchte, sie aus ihrem Zustand zu befreien. Versuchte, ihr Begehren für ihn zu wecken, so wie er sie begehrte. Sie war wie eine Droge, von der er nicht genug bekam. Immer wieder schlief er mit ihr, ohne dass Magda auf ihn reagierte, weder mit Hass noch mit Lust. Schließlich fand er es befriedigender, ihre Tochter zu schlagen und zu vergewaltigen. Denn die wehrte sich und zeigte wenigstens eine Reaktion.

				Er hat Louise gesagt, dass er ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben habe. Jetzt sieht er deutlich, dass es nicht an ihm lag. Magda verlor durch ihre eigene Schuld den Verstand. Sie ließ zu, dass ihr Mann ihre Tochter verkaufte, um sie zu schützen. Sie war schlimmer als Aleksy Dudek. Sie hat ihr Exil verdient. Signore Brzezinski hatte ihr die Welt dargeboten, und sie war sich zu fein für ihn gewesen.

				Seit er Magda in die Inselanstalt geschickt hatte, wünschte sich Signore Brzezinski nichts sehnlicher als ein Kind. Um ein besserer Mensch zu werden. Und selbst das wurde ihm verwehrt, denn seine geile Frau ist schwanger, aber das Kind stammt nicht von ihm, und es wird ihn täglich noch mehr an sein Versagen erinnern. Deshalb wird das bisschen Herz, das Signore Brzezinski noch geblieben ist, an jenem Tag zusammen mit seinem gesamten Geld an der amerikanischen Börse vernichtet. Innerhalb einer Stunde ist er ein armer Mann. Er will sich weder dem spöttischen Lachen seiner verhassten Frau stellen noch dem Mitleid seiner Geschäftspartner. Ohne Geld besitzt er keine Macht und somit nichts. Ebenso gut kann er tot sein.

				 Signore Brzezinski steht auf dem Balkon seiner Frau. Seinem Leben hier ein Ende zu setzen scheint ihm passend. Er ist froh, dass er nicht schwimmen kann. Er bindet den Stein mit dem Seil um seinen Fuß und verknotet es mehrfach. Dann zieht er sich am Balkongeländer hoch und steigt hinüber. Er bekreuzigt sich und hofft, Gnade nach dem Tod zu finden.

				Das Letzte, was Signore Brzezinski sieht, bevor er mit den Füßen zuerst in den Canal Grande eintaucht, ist ein kleiner schwarzer Vogel, der über seinem Kopf kreist. Wie laut ein so kleiner Vogel singt. Es klingt wie eine Fanfare, die ihn in den Tod begleitet. Ludwika wird glücklich sein, dass er gegangen ist. Und während sich seine Lunge mit Wasser füllt, heilt Signore Brzezinskis wundes Herz, denn als Letztes denkt er: Das ist gut.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Kaum hat Valentina den Bahnhof Santa Lucia verlassen, schlägt ihr Herz schneller. Sie hat sich in der Gruppe amerikanischer Touristen versteckt, die sich ihr gern anschließen, da sie ihnen versprochen hat, ihnen ein gutes Hotel zu zeigen. Sie gehen die Stufen zum Kanal und zu der Anlegestelle der Vaporettos hinunter. Sie blickt sich um. Thomas ist nirgends zu sehen, aber sie fühlt sich sicherer als im Zug. Ihre verwirrende Begegnung mit dem blonden Mann und ihre Verzweiflung verblassen. Venedig entfaltet seinen Zauber. Als sie sich in die Schlange stellt, um ein Ticket für das Boot zu kaufen, verspürt sie eine Mischung aus Freude und Aufregung. Das geht ihr jedes Mal so, wenn sie in Venedig ist. Stets hat sie dieses überwältigende Gefühl hierherzugehören. Oder eher, als habe sie hier schon einmal gelebt und sei sehr glücklich gewesen. Alles scheint ihr vertraut. Die eleganten verfallenen Palazzi, der trübe grüne Kanal, der jahrhundertealte Salzgeruch, die winzigen Gassen, die pompösen Brücken und das Gefühl, sich anderen Menschen verbunden zu fühlen, auch wenn sie ebenfalls nur zu Besuch hier sind. Man hat die Stadt als schwimmendes Museum bezeichnet. Für Valentina ist sie jedoch alles andere als das. Sie gibt ihr den Glauben, dass noch eine andere Welt existiert, ein spiritueller Ort voller Leidenschaft. In wenigen Stunden sieht Valentina Thomas wieder. Außerdem wird sie herausfinden, was es mit dem gestohlenen Gemälde auf sich hat. Bei dem Gedanken an ihr Treffen im Hotel Danieli spürt sie ein erwartungsvolles Kribbeln. Ich werde ihm sagen, dass ich es schaffe. Ich sage ihm, dass ich seine Freundin sein will. Ich werde ihm sagen, dass ich ihn liebe.

				Valentina begleitet ihre amerikanischen Freunde auf das Vaporetto 5.2 zur Fondamenta Nuove. Sie bringt sie zu demselben Hotel, in dem sie und Thomas das letzte Mal gewohnt haben. Hier hatten sie eines ihrer erotischen Rendezvous.

				Das Locanda La Corte liegt versteckt in einer unauffälligen Gasse. Mit dem kleinen Garten und dem besinnlichen Plätschern des Kanals auf der Rückseite bildet das Hotel eine Oase der Ruhe mitten in der Stadt. Trotz des Geplappers ihrer Begleiter fühlt Valentina sich ruhig und entspannt, als sie den Platz vor der reich verzierten Marmorfassade des Krankenhauses und der beeindruckenden gotischen Kathedrale Santi Giovanni e Paolo überquert. Bei den Amerikanern handelt sich um Studenten aus New York, die auf einer Sightseeing-Tour durch Europa sind. Sie hat das Gefühl, eine andere Frau zu sein. Obwohl sie erst ein Mal in dem Hotel gewohnt hat, kennt sie den Weg auswendig. Sie geht die kleine Calle Bressana hinunter, in die kaum Sonnenlicht dringt. An ihrem Ende befinden sich das Hotel sowie eine Brücke und ein ruhiger Seitenarm des Kanals.

				Sie hilft den Studenten, Zimmer zu buchen, und verabschiedet sich von ihnen. Sie möchten unbedingt, dass sie später mit ihnen zum Abendessen ausgeht, aber sie erklärt ihnen, dass sie verabredet sei. Auf dem obersten Treppenabsatz trennen sich ihre Wege. Erleichtert schließt sie ihre Zimmertür auf und schlüpft hinein. Es ist einfach eingerichtet, hat ein großes Doppelbett und französische Fenster, die zum Kanal hinausgehen. Ein weiteres Fenster öffnet sich zur Gasse hin. Valentina streift sich die Schuhe von den Füßen und legt sich auf das Bett. Bis zu dem Treffen mit Thomas bleiben ihr noch ein paar Stunden. Wo der blonde Mann jetzt wohl ist? Als sie das Vaporetto bestiegen, hat sie sich davon überzeugt, dass er ihrer Gruppe nicht an Bord gefolgt ist. Er weiß also nicht, wo sie jetzt ist. Aber Venedig ist klein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sie findet.

				Sie sitzt in der Bar des edlen Hotels Danieli und nippt an einem Glas Rotwein. Es ist acht Uhr. Während sie mit Adleraugen den Eingang beobachtet, lehnt die schwarze Aktentasche mit dem Bild von Metsu an ihrem Sessel. Wo ist ihr Mann? Sie ist außer sich vor Aufregung. Sie ist kein gefühlsbetonter Mensch, aber sie wird ihm wohl um den Hals fallen, wenn sie ihn sieht. Obwohl sie sehr stolz auf ihre Unabhängigkeit ist, muss sie zugeben, dass sie ihn schmerzlich vermisst hat. Durch die wenigen flüchtigen Treffen ist ihre Leidenschaft nur noch gewachsen, und sie sehnt sich umso mehr nach ihm.

				Jetzt ist es fünf Minuten nach acht, und noch immer keine Spur von ihrem Geliebten. Sie beobachtet, wie eine alte Dame die Bar betritt und sich im Raum umsieht. Sie wirkt groß und elegant, allerdings ganz offensichtlich sehr gebrechlich. Zu ihrer Überraschung bleibt ihr Blick an Valentina hängen, und sie kommt auf ihren Tisch zu.

				»Signora Rosselli?«

				Valentina runzelt die Stirn.

				»Ja.«

				Die alte Dame reicht ihr die Hand, die in einem Handschuh steckt.

				»Ich heiße Gertrude Kinder. Ich glaube, Sie haben etwas für mich.«

				Verwirrt beobachtet Valentina, dass sich die alte Dame neben ihr in den Sessel sinken lässt.

				»Es tut mir schrecklich leid«, erklärt Valentina, »aber ich weiß nicht, wer Sie sind und wovon Sie sprechen.«

				Gertrude Kinder mustert Valentina mit bohrendem Blick durch ihre Brillengläser.

				»Das Gemälde«, sagt sie, als ob Valentina debil wäre. »Signore Steen hat gesagt, dass Sie es dabeihätten.«

				»Das Gemälde …«, wiederholt Valentina etwas fassungslos.

				»Ja«, erwidert die alte Dame mit der Ungehaltenheit der Reichen und Mächtigen. »Mein Gemälde. Dame beim Lesen eines Briefes von Gabriel Metsu. Haben Sie es nicht dabei? Signore Steen sagte, dass ich es heute Abend bei Ihnen abholen könne.«

				Valentina starrt die alte Dame an. Sie spürt förmlich, wie das Bild durch die Aktentasche hindurch an ihren Beinen brennt. Was zum Teufel spielt Thomas? Warum hat er ihr nichts von dieser Frau gesagt? Soll sie ihr das Bild geben? Wer ist sie?

				»Thomas … ich meine, Signore Steen hat mich nicht beauftragt, Ihnen ein Bild auszuhändigen. Er hat mir nur gesagt, dass ich ihn hier treffen soll. Sie hat er nicht erwähnt.«

				»Darum habe ich ihn gebeten. Ich möchte keine Spuren …«

				Valentina blickt Gertrude Kinder verwirrt an. Ist diese gebrechliche alte Dame eine betrügerische Kunsthändlerin? Das scheint ziemlich unwahrscheinlich.

				»Und er sollte ebenfalls hier sein«, sagt die alte Dame, blickt sich um und ringt die Hände. »Ich will nicht lange bleiben. Ich möchte nur das Gemälde, dann will ich schnell gehen.«

				Ein Kellner kommt an ihren Tisch, aber Gertrude Kinder schickt ihn mit einer Handbewegung fort.

				»Ist es dort drin?«, fragt sie auf Valentinas Aktentasche deutend. »Können Sie es mir bitte geben, damit ich gehen kann?«

				»Es tut mir leid«, sagt Valentina, »das kann ich nicht, bis ich mich nicht mit Thomas abgesprochen habe.« Sie holt ihr Telefon heraus, das sie im Hotel aufgeladen hat, und wählt seine Nummer. Dabei lässt sie Gertrude nicht aus den Augen, die gierig auf ihre Aktentasche blickt. Natürlich nimmt Thomas nicht ab.

				»Warum trinken Sie nicht etwas, solange wir auf ihn warten?«, fragt sie Gertrude.

				Diese sieht sie an, als sei sie geistesgestört.

				»Keine Zeit«, krächzt sie und fügt hinzu: »Sie wissen es nicht, oder?«

				»Was weiß ich nicht?«

				»Wer ich bin? Was es mit dem Gemälde auf sich hat?«

				»Nein. Tut mir leid.« Valentina hält Gertrudes Blick stand.

				»Es ist mein Gemälde«, erklärt die alte Dame leidenschaftlich. »Nun, das meines Mannes. Man hat es uns weggenommen. Ich dachte, ich würde es nie zurückbekommen. Aber Ihr Signore Steen hat mir geholfen.«

				»Aber warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, wenn man es Ihnen gestohlen hat?«

				Gertrude Kinder setzt eine abfällige Miene auf.

				»Ich spreche vom Zweiten Weltkrieg, meine Liebe. Ich spreche von den Plünderungen der Nazis, die den jüdischen Familien ihre Kunst geraubt haben.«

				Jetzt begreift Valentina. Erleichterung durchströmt ihren Körper. Sie wusste es doch, Thomas ist ein guter Mensch. Er hilft dieser alten jüdischen Frau, etwas zurückzubekommen, das man ihrer Familie während des Zweiten Weltkrieges gestohlen hatte. Doch das ergibt keinen Sinn.

				»Ich dachte, man hätte die geplünderten Bilder zurückgegeben. Hat man nicht herausgefunden, wer die Händler waren? Hätten Sie keinen offiziellen Weg gehen können?«

				Warum sich die Mühe machen, etwas zu stehlen, wenn man es auf legalem Weg erlangen kann, Thomas?

				Gertrude Kinder wirkt aufgebracht.

				»Ich habe keine Zeit, Ihnen das jetzt alles zu erklären, meine Liebe. Bitte. Ich muss gehen, bevor er kommt.«

				»Wer? Thomas?«

				»Nein, nein, ich wünschte, er wäre hier. Dann würde ich mich sicherer fühlen. Nein, der andere, der das Geld will …«

				Valentinas Verwirrung wächst stetig. Die alte Dame legt eine Hand auf ihre. Sie ist kalt wie Stein, doch ihre Augen strahlen und blitzen.

				»Bitte, meine Liebe, geben Sie es mir.«

				Etwas an dem Ausdruck der alten Dame erweckt Valentinas Vertrauen. Sie kann die Geschichte in ihrem Gesicht lesen, das Leid und den Verlust. Sie öffnet den Reißverschluss der Aktentasche und reicht Gertrude Kinder das Bild, das noch immer in den Spitzenschal gewickelt ist.

				»Oh, was ist das?«, fragt sie und will den Stoff entfernen. »Wollen Sie ihn wiederhaben?«

				Valentina denkt an ihre Urgroßmutter. Was würde sie sich wünschen, was mit dem Schal geschieht?

				»Nein, behalten Sie ihn. Um es zu schützen.«

				Gertrude Kinder drückt das Bild an ihre Brust, als habe sie ein verlorenes Kind wiedergefunden.

				»Danke, meine Liebe. Sie haben keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Und bitte, danken Sie Signore Steen von ganzem Herzen. Sagen Sie ihm, alles ist vergeben.«

				Unsicher steht die alte Dame auf. Valentina überlegt, ob sie ihr anbieten soll, sie zu begleiten. Sie wirkt ziemlich verängstigt und gebrechlich. Doch sie will Thomas nicht verpassen. Sie zögert.

				»Soll ich Sie nach Hause bringen?«, bietet sie Gertrude schließlich an.

				»Oh nein, kein Problem. Mein Assistent wartet draußen in einem Wassertaxi auf mich. Er wird mir helfen.«

				Erst nachdem Gertrude Kinder verschwunden ist, dämmert Valentina, was sie gerade getan hat. Ich habe einer vollkommen fremden Person ein Gemälde von unschätzbarem Wert gegeben und mich dabei nur auf meinen Instinkt verlassen. Und was meinte die alte Dame, als sie sagte, nun sei alles vergeben?

				Inzwischen ist es fast neun Uhr, und ihre Enttäuschung verwandelt sich langsam in Ärger. Es reicht. Wenn Thomas nicht in den nächsten zehn Minuten auftaucht, war es das. Das schwört sie sich. Sie hat genug von Spielen. Im Darkroom dachte sie, sie liebt ihn, im Zug wollte sie ihn für immer in den Armen halten, doch jetzt fängt sie an, ihn zu hassen. Er kontrolliert, manipuliert und missachtet ihre Gefühle. Sie sollte gehen. Sie bestellt noch ein Glas Rotwein und streift ihre Schuhe ab. Es ist ihr egal, dass sie sich im vornehmsten Hotel von Venedig aufhält.

				Als sie die Hoffnung fast aufgegeben hat, erscheint der Mensch in der Bar, den sie am wenigsten sehen möchte. Garelli. Er hat sie gefunden. Sein Blick streift durch den Raum, und als er sie schließlich entdeckt, hellt sich seine Miene auf. Er triumphiert.

				»Ach, guten Abend, Signora Rosselli. Wie fantastisch, dass ich Sie hier treffe«, sagt er und kommt auf sie zu.

				»Fantastisch?«, erwidert sie sarkastisch.

				»Warten Sie zufällig auf einen gewissen Signore Thomas Steen?«

				»Das geht Sie absolut nichts an.«

				»Ach, nicht?«

				Garelli nimmt in dem Ledersessel Platz, in dem vor kurzem noch Gertrude Kinder gesessen hat. Er winkt einen Ober heran.

				»Für mich müssen Sie nichts bestellen«, sagt Valentina und schlüpft zurück in ihre Schuhe. »Ich wollte gerade gehen.«

				»Ach, das ist aber schade«, entgegnet Garelli gleichgültig. »Schließlich bin ich gekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Durch Ihre Hilfe habe ich das Rätsel um die gestohlenen Gemälde gelöst.«

				Er blickt sie mit funkelnden Augen an. Er weiß ganz genau, dass sie nicht widerstehen kann.

				»Nun, ein paar Minuten kann ich noch erübrigen«, brummt sie und lässt ihn ein weiteres Glas Rotwein für sie bestellen. Sie muss unbedingt etwas essen, sonst steigt ihr der Alkohol zu Kopf.

				»Was Sie bei unserem letzten Treffen gesagt haben, ist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen.« Garelli lehnt sich in seinem Sessel zurück und verschränkt die Finger.

				»Was meinen Sie?« Valentina runzelt verwirrt die Stirn.

				Garelli beugt sich vor, stützt sein Kinn auf den Fingern ab und sieht sie aufmerksam an.

				»Sie haben vorgeschlagen, ich sollte lieber die Opfer dieser falschen Verbrechen überprüfen als Signore Steen. Und Sie hatten absolut recht. Der Grund, warum alle diese Menschen ihre Meinung geändert haben und behaupteten, ihr Gemälde sei nicht gestohlen worden, obwohl es das ganz eindeutig war, liegt in der Herkunft der Bilder.«

				Naziplünderungen, denkt Valentina. Genau wie Gertrude Kinders verlorenes Gemälde.

				»Ich weiß, was Sie denken, Signora Rosselli«, sagt Garelli. »Doch als ich der Herkunft der einzelnen Bilder nachgegangen bin, konnte ich zu keinem der bekannten Nazihändler eine Verbindung herstellen. Das hat mich zugegebenermaßen verwirrt.«

				»Wenn es sich um Nazibeute gehandelt hätte, wäre die Kunst dem rechtmäßigen Besitzer auf legalem Weg zurückgegeben worden«, erklärt Valentina überheblich.

				»Ja, genau«, bestätigt Garelli und setzt sich wieder zurück. »Aber, Signora Rosselli, im Krieg, zwischen all den Verlusten und dem Leid, herrschte große Verwirrung. Da können die Menschen schon einmal verwechseln, was richtig und was falsch ist. Das Schicksal der Bilder, egal wie wertvoll sie sind, ist im Vergleich zum Schicksal eines ganzen Landes und seiner Bewohner in gewissem Sinne unbedeutend.«

				Einen Augenblick schweigt er und beobachtet Valentinas Reaktion. Sie sieht ihn verwirrt an. Was will dieser Mann von ihr?

				»Wie Sie schon sagen, hat man die Bilder, die von den Nazis geraubt wurden, aufgespürt und auf legalem Weg zurückgegeben. Aber es gibt viele Gemälde und andere Kunstwerke, die verloren gingen und sozusagen durchs Netz gerutscht sind.« Garelli macht eine dramatische Geste. »Alliierte Soldaten haben einige mitgenommen, als sie die Beute der Nazis in Minenschächten und Berghöhlen fanden. Einige Bilder sind von anderen gefunden und durch Dutzende Hände weitergereicht worden. Um diese Gemälde aufzuspüren und zurückzubringen, braucht man einen begabten und hartnäckigen Kunstfachmann. Dazu braucht man einen ganz bestimmten Typ Mensch.« Wie Thomas, denkt Valentina. Hartnäckig ist das erste Wort, das ihr zu ihm einfällt. Das sieht man ja schon daran, wie er mit ihr umgeht. Obwohl sie ihm seit Monaten schwört, dass sie sich nicht in ihn verlieben könne, hat er immer noch nicht aufgegeben.

				»Häufig ist es unmöglich zu beweisen, dass man der rechtmäßige Besitzer eines Werkes ist«, fährt Garelli fort. »Es kommt vor, dass jemand so verzweifelt ist, dass er es stiehlt.«

				Ihre Blicke treffen sich, und Valentina weiß, dass Garelli von Thomas spricht. Was passiert, wenn ihr Freund ins Danieli spaziert? Nimmt Garelli ihn fest? Wird Thomas weglaufen und Garelli ihm folgen oder, noch schlimmer, eine Waffe zücken? Sie versucht sich zu beruhigen und ruft sich die Fakten ins Gedächtnis. Schließlich haben offiziell keine Verbrechen stattgefunden.

				»Aber das verstehe ich nicht«, fordert sie Garelli heraus. »Warum ändern die Opfer dann ihre Meinung und sagen, dass kein Diebstahl stattgefunden hat?«

				»Scham, Signora Rosselli. Ich kann mir nur vorstellen, dass diese Leute über die wahre Herkunft der Bilder an ihren Wänden nicht Bescheid wussten. Vielleicht hätten sie sich nicht leicht von ihnen getrennt. Die meisten Gemälde sind schließlich Millionen wert. Aber nachdem die Bilder einmal fort waren, hat der Dieb ihr Schweigen womöglich erpresst.«

				»Womit?«

				»Indem er ihnen gesagt hat, er habe Beweise, wer die rechtmäßigen Besitzer der Gemälde seien und dass es zu einem langen und demütigenden Gerichtsverfahren kommen werde. Ich weiß ganz sicher, dass zwei der sogenannten Opfer Kriegshelden waren. Man stelle sich die Schande für diese Männer vor, wenn herauskommt, dass sie Beute der Nazis besitzen.«

				Es ist eine faszinierende Theorie, aber irgendetwas scheint für Valentina daran nicht zu stimmen. Nachdem Garelli einen Schluck von seinem Weißwein getrunken hat, fährt er mit seiner Erklärung fort.

				»Ich glaube, jemand hat die Bilder gestohlen. Dann hat man das Opfer darüber informiert, dass das Bild einem Holocaustüberlebenden gehört, woraufhin der Bestohlene natürlich seine Anzeige zurückgezogen hat.«

				»Aber was ist das Motiv des Diebs?«, fragt Valentina. War Thomas ein solcher Menschenfreund? Riskierte er Leib und Leben, um alten Damen wie Gertrude Kinder Bilder zurückzubringen?

				»Genau das verstehe ich auch nicht«, stimmt Garelli zu und kratzt sich am Kopf. »Deshalb bin ich hier bei Ihnen und warte auf dieselbe Person.«

				Einen Augenblick schweigen sie und mustern sich gegenseitig. »Er wird nicht kommen«, sagt Valentina schließlich.

				»Ich weiß.« Garelli deutet mit dem Kopf auf ihre Aktentasche. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick hineinwerfe?«

				Valentina blickt zu ihrer Aktenmappe, in der jetzt nur noch das Album mit den erotischen Fotografien steckt.

				»Klar, warum nicht.« Sie lächelt in sich hinein und freut sich darauf, Garellis Reaktion auf die erotischen Bilder zu sehen.

				Aufgewühlt läuft sie in dem seidenen Abendkleid ihrer Urgroßmutter durch die winzigen Gassen von Venedig. Sie ist wütend, enttäuscht und verletzt, doch gleichzeitig erfüllt sie das, was Thomas getan hat, mit Stolz. Sie ist auch etwas verwirrt und ein bisschen ehrfürchtig. Ihr Thomas. Ihr intellektueller und nicht sehr praktischer Freund, der kaum in der Lage ist, ein Regal zu montieren, ist ein Kunstdetektiv. Er sucht auf der ganzen Welt nach geplünderten Kunstwerken, stiehlt sie und bringt sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurück. Sie versteht noch immer nicht, wieso er nicht mit der Polizei zusammenarbeitet. Und warum hat Gertrude Kinder gesagt, alles sei vergeben. Vor wem hatte die alte Dame solche Angst? Wohl kaum vor Garelli.

				Zunächst hatte Valentina sich über Garellis Verlegenheit beim Betrachten des erotischen Fotoalbums amüsiert. Am Ende versetzte er ihr dann einen Schock. Er sagte es ganz beiläufig, als sei es völlig selbstverständlich. Aber ihr gegenüber hatte das noch niemand geäußert.

				»Auf Wiedersehen, Valentina. Es war mir ein Vergnügen. Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«

				Als er das sagte, war Garelli bereits auf dem Weg nach draußen. Valentina war aufgesprungen und hatte wegen des ganzen Rotweins leicht geschwankt.

				»Sie kennen meinen Vater?«, rief sie ihm hinterher.

				»Ja.« Garelli lächelte selbstgefällig. »Natürlich.« Und bevor sie Gelegenheit hatte, ihm weitere Fragen zu stellen, war er verschwunden.

				Valentina läuft über das Kopfsteinpflaster. Garelli kennt ihren Vater. Natürlich. Ihr schwirrt der Kopf von all den Informationen. Dieser kleine Hinweis bringt das Fass zum Überlaufen. Nachdem sie zuerst vor dem Polizisten geflohen war, will sie ihn jetzt mit Fragen nach ihrem Vater bestürmen. Wer ist er? Wo ist er? Wie konnte er sie nur vergessen? Es ist eine mondlose Nacht, und der Himmel ist genauso finster wie ihre Stimmung. Immer noch kein Thomas. Sie will, dass er jetzt kommt und sie hält und beruhigt.

				Die Straßen sind verlassen, wie immer nachts in Venedig. Die Touristen fahren zurück nach Hause, und der Großteil der Venezianer scheint aus Geistern zu bestehen. Valentina schlendert am Kanal entlang und versucht sich nicht zu verlaufen. Als sie hinter sich Schritte vernimmt, dreht sie sich um, kann aber niemanden entdecken. Eine Kirchturmuhr schlägt Mitternacht, und eine schwarze Katze kreuzt ihren Weg. Das Glück ist heute Nacht auf ihrer Seite. Es fühlt sich allerdings nicht so an. Ihre Gedanken schweifen zurück zu Gertrude Kinder. Sie hat ihr nicht erzählt, was mit ihrem Ehemann passiert ist, aber sie vermutet, dass er zu den Opfern des Holocausts gehört. Es fällt ihr schwer, sich diesen Teil der Geschichte vorzustellen. Es ist ihr unbegreiflich, dass Menschen so grausam sein können. Was hat Leonardo über Sadomasochismus gesagt? Indem sie diese Instinkte im Schlafzimmer auslebten, vermieden sie sadistisches Verhalten in der realen Welt. Stimmte das? Oder war Sadomasochismus eine Perversion, die die menschliche Grausamkeit noch verstärkte? Sie möchte Leonardo glauben. Es gibt schon genügend Dinge, wegen derentwegen man ein schlechtes Gewissen hat. Abgesehen von der Lust.

				Erneut hört sie Schritte, doch als sie sich umdreht, sieht sie immer noch niemanden hinter sich. Sie beschleunigt ihr Tempo. Ja, Gertrude Kinder hatte wirklich Angst. Sie wollte weg sein, bevor er kam. Wer war er? Nicht Garelli, da ist sie sicher. Und natürlich nicht Thomas. Sie denkt an den blonden Fremden aus dem Zug. Er hat gesagt, er sei Thomas’ Konkurrent. Hat Gertrude Kinder vielleicht vor ihm Angst?

				Je näher die Schritte kommen, desto schneller läuft sie. Fast hat sie das Locanda La Corte erreicht. Sie hastet über die letzte Brücke und quer über den Platz, fliegt förmlich die Gasse hinunter und stürzt zum Schrecken des Portiers keuchend durch die Hoteltür.

				Als sie sicher in ihrem Zimmer ist, schaltet sie das Licht an, zieht die Vorhänge zur Seite und blickt hinunter in die Gasse. Und da sieht sie ihn. Er lehnt mit dem Rücken an der Wand und lauert. Seine Zigarette glüht in der Dunkelheit. Er wartet auf sie.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Das Bild, das sich Belle und Pina bietet, als sie ängstlich die Tür zu Signore Brzezinskis Haus öffnen und hineinschleichen, haben sie am allerwenigsten erwartet. Die Halle ist voller Menschen – Geschäftspartner ihres Mannes, deren Frauen und Bedienstete, darunter die Köchin Renate, die ein Tuch an ihre Brust drückt und weiß wie ein Laken ist. Aber auch Fremde. Und die Polizei. Plötzlich verstummen alle und starren sie an. Da entdeckt sie ein freundliches Gesicht unter all den Gaffern. Den Doktor. Mit besorgter Miene bahnt er sich einen Weg durch die Menge.

				»Meine liebe Signora Brzezinska«, sagt er. »Bitte folgen Sie mir.«

				Instinktiv greift sie nach Pinas Hand.

				»Was ist los? Was ist passiert?« Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Was hat Santos getan? Denn all diese Menschen, der Doktor und die Polizei können nur eines bedeuten: Jemand ist gestorben.

				»Das Mädchen kann hierbleiben«, sagt der Doktor sanft. »Aber bitte folgen Sie mir, meine Liebe.«

				»Nein, sie soll mitkommen.« Belle drückt fest Pinas Hand. Sie darf das Mädchen nicht aus den Augen lassen. Nur für alle Fälle.

				»Nun gut«, sagt er. Sie und Pina gehen hinter ihm die Treppe hinauf, und diese Menschen, die sie verachten, folgen Belle mit ihren Blicken. Sie kommt sich vor, als sei sie die Mörderin. Ihr Schlafzimmer sieht noch so aus, wie sie es heute Morgen verlassen hat. Der Schrank steht weit offen, ihre Kleider liegen auf dem Boden verstreut, die Schmuckschatulle ist leer. Und die Balkontür ist weit geöffnet. Der Doktor sieht sie an, und ihr ist klar, dass er vermutet hat, sie sei weggelaufen.

				»Ich glaube, Sie sollten sich setzen, Signora Brzezinska«, bittet er leise. Aber sie ist zu aufgewühlt dafür.

				»Sagen Sie schon«, fordert sie ihn auf. »Was ist passiert?«

				»Ihr Ehemann …«

				»Ist er tot?«

				»Ja.« Er sagt nicht, dass er es bedauert oder dass es ihm leidtut. Warum sollte er? Er hat gesehen, was ihr Mann ihr angetan hat. Belle tritt schockiert zurück, und Pina stößt einen kleinen Schrei aus. Sie hat das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie ist endlich frei. Aber um welchen Preis …

				»Wie … wie …«, stottert sie, unfähig zu sprechen. Oh, was soll sie tun, wenn ihr geliebter Santos nach Venedig zurückgekehrt ist und ihren Mann umgebracht hat? Wenn er festgenommen wird, wenn man ihn wegen Mordes anklagt und schließlich hinrichtet? Dann will sie auch nicht mehr leben, aber das geht nicht. Wegen des Babys.

				»Louise.« Der Doktor nimmt ihre Hände in seine. »Ich fürchte, Ihr Mann hat sich das Leben genommen.«

				Pina schnappt nach Luft und schlägt sich erschrocken die Hände vor den Mund.

				»Was?« Louise ist sprachlos. Das ist das Letzte, womit sie gerechnet hat.

				»Aber Santos Devine … was ist mit Santos?«

				Der Doktor sieht verwirrt aus.

				»Wer?« Erleichterung durchströmt ihren Körper. Signore Brzezinski hat sich umgebracht. Es hat nichts mit Santos zu tun. Aber wieso sollte ihr Mann, ein so entschiedener Mensch, ein Kämpfer, sich das Leben nehmen?

				»Ich verstehe nicht, warum mein Ehemann das getan hat.«

				Nachdem sie weiß, dass es Santos gut geht, ist sie jetzt vollkommen ruhig. Sie setzt sich auf das Bett, legt die Hände in den Schoß, hebt den Blick zu dem freundlichen Doktor und wartet, was er sagt.

				»Louise, gestern ist etwas sehr Dramatisches auf der Welt passiert.«

				»Ach?«

				»Ja …« Der Doktor zögert und befeuchtet seine Lippen, bevor er weiterspricht. »An der amerikanischen Börse hat es einen riesigen Einsturz gegeben. Innerhalb weniger Stunden sind Aktien, die am Vortag noch Millionen wert waren, wertlos geworden.«

				Louise sieht ihn verständnislos an.

				»Was hat das mit Signore Brzezinski zu tun?«

				»Ich fürchte, er hat all sein Geld in amerikanischen Aktien angelegt.«

				»Hat er?«

				»Anscheinend hat ihn dieser Hochstapler namens Frederick Harvey hereingelegt. Er hat ihn überredet, all sein Geld an der amerikanischen Börse zu investieren.«

				Jemand hatte ihren gierigen Ehemann übers Ohr gehauen? Obwohl der Mann tot ist, schießt ihr dieser böse Gedanke durch den Kopf.

				»Es ist sehr merkwürdig.« Der Doktor sieht Belle mit seltsamer Miene an. »Denn dieser Frederick Harvey hat nur Ihren Mann betrogen. In der ganzen Stadt hat er es bei keinem anderen Geschäftsmann versucht. Und er hat damit selbst überhaupt kein Geld verdient. Ein rätselhafter Mensch.«

				Santos.

				Belle begreift sofort, was ihr Geliebter getan hat. Er hat sein Versprechen, ihren Mann umzubringen, gehalten. Und er hat es überaus geschickt angestellt. Sie ringt die Hände und lässt den Kopf sinken, um dem Doktor ihre wahren Gefühle nicht zu zeigen. Pina setzt sich neben sie und nimmt ihre Hände.

				»Jetzt ist alles gut«, flüstert sie. »Wir sind sicher.«

				Belle hebt den Blick wieder zu dem Doktor. Tränen glänzen in ihren Augen. Nicht vor Kummer, sondern vor Erleichterung. Genau wie Santos es in seiner Nachricht geschrieben hat, hat ihr Martyrium nun ein Ende.

				»Sagen Sie, Doktor, wie hat sich mein Mann umgebracht?«

				Der Arzt zuckt zusammen.

				»Sind Sie sicher, dass Sie diese Details jetzt schon hören möchten?«

				»Ja«, erklärt sie. »Sagen Sie es mir, bitte.«

				Der Doktor tritt an die Balkontür, fasst den Griff und schwingt sie auf, als wollte er ihnen vorspielen, wie Signore Brzezinski aus der Welt gegangen ist.

				»Er hat sich einen Backstein ans Bein gebunden und sich von Ihrem Balkon gestürzt.«

				»Er kann nicht schwimmen«, flüstert sie und blickt aus der Tür auf den grauen Himmel über Venedig.

				»Genau«, sagt der Doktor.

				Signore Brzezinskis Untergang ist Stadtgespräch in Venedig. Nachdem das ganze Ausmaß seines finanziellen Ruins offenbar geworden ist, hinterfragt niemand die Motive seines Todes. Belle versucht, Mitleid für ihn zu empfinden. Doch sie stellt fest, dass es ihr nicht möglich ist, auch nur ein Gebet für ihn zu sprechen. Diese Aufgabe überlässt sie Pina. Anders als Belle kann sie ihm offenbar vergeben, obwohl Signore Brzezinski gedroht hat, sie zu vergewaltigen.

				Was würde Belle ohne Pina tun? Kaum eine Woche nach dem Tod ihres Mannes kommen die Gerichtsvollzieher und nehmen bis auf den letzten Teppich alles mit. Die Bediensteten und all ihre sogenannten Freunde verlassen sie, und am Ende sind nur noch Pina und sie übrig. Man wirft sie aus dem Haus. Zum Glück hat Belle die Wohnung und noch etwas von dem Geld übrig, das der nette Doktor ihr für die Miete gegeben hat. Sie verkauft ihren gesamten Schmuck, aber ihr Mann hat ihr nie großzügige Geschenke gemacht, und so reicht das Geld nicht lange. Wäre Pina nicht gewesen, sie wären verhungert. Obwohl sie überraschenderweise keine Lust mehr dazu verspürt, schlägt Belle immer wieder vor, sie könne erneut als Prostituierte arbeiten. Das lässt Pina nicht zu. Sie besteht darauf, Belle müsse auf sich achten und sich auf die Ankunft des Babys vorbereiten. Sie versichert Belle, dass es einen anderen, anständigeren Weg geben müsse, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In der Zwischenzeit bezirzt sie die Standbesitzer unten an der Rialtobrücke, ihr die Lebensmittel zu überlassen, die sie nicht mehr verkaufen können.

				Schließlich bringen die Fotos Pina auf eine Idee. Sie räumt die Schränke der winzigen Wohnung auf, als sie auf den Stapel mit Venedigbildern stößt, die Belle mit Santos gemacht hat.

				»Woher hast du die?«, fragt sie Belle und schwenkt die Fotos in ihrer Hand.

				Belle blickt auf die Bilder. Ihre Brust schnürt sich zusammen. Sie kann sich noch gut an den Tag erinnern. An Santos’ Freude, sie durch den Kanal zu rudern. An die Aufregung, Fotos zu machen. Und die Lust, der sie sich hingaben, nachdem Santos sie hinaus auf die Lagune gebracht hatte.

				»Die habe ich gemacht«, antwortet sie, ohne Einzelheiten zu erwähnen.

				»Du?«, fragt Pina überrascht. »Die sind wirklich gut. Hast du eine Kamera?«

				Belle öffnet die Schublade des kleinen Nachtschranks und holt die Balgenkamera heraus.

				»Die hat Santos mir geschenkt.« Sie reicht sie Pina.

				Wann immer sie Santos’ Namen erwähnt, zieht Pina angespannt die Schultern hoch, und ihr Gesicht bekommt einen ernsten Ausdruck. Pina glaubt, er habe Belle schwanger und mittellos sitzengelassen, doch Belle weiß es besser. Jetzt, nachdem Signore Brzezinski tot ist, steht ihnen nichts mehr im Weg. Sie ist zwar überrascht, dass er so lange braucht, aber vielleicht hat er die Neuigkeit noch nicht erfahren. Wer sagt ihm, dass sie jetzt frei ist?

				Sie hat versucht, Lara zu finden, aber das Haus der Maskenkünstlerin in Cannaregio war verlassen. Ein Nachbar erzählte ihr, dass die rothaarige Kurtisane weggezogen sei, ohne eine neue Adresse zu hinterlassen. Kurz wallte in Belle ein Gefühl von Eifersucht auf. War es möglich, dass Lara wusste, wo Santos steckte? War sie ihm gefolgt? Aber als sie an das letzte Mal dachte, als sie miteinander geschlafen hatten, wusste sie, dass Santos ihr gehörte. Sie musste nur Geduld haben. Vielleicht wartete er, bis das Gerede über den Schurken Frederick Harvey verstummte.

				Pina öffnet den Deckel der Kamera, und die kleine Balgenlinse springt heraus.

				»Hör zu«, sagt sie, »wieso versuchen wir nicht mit Bildern Geld zu verdienen?« Belle lenkt ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart. Geld benötigen sie wirklich dringend.

				»Braucht man dazu nicht eine bessere Kamera? Ein Studio und Licht?« Doch zum ersten Mal, seit man sie aus dem Haus geworfen hat, keimt etwas Hoffnung in ihr auf. Sie hat geglaubt, dass sie bald doch wieder als Kurtisane arbeiten müsste. Vielleicht können sie tatsächlich etwas mit der Kamera anfangen.

				»Ich denke an Schnappschüsse von Venedigbesuchern. Draußen in der Stadt«, erklärt Pina, und ihre dunklen Augen funkeln. »Wir sprechen Touristen an, machen Bilder von ihnen, und nachdem wir sie entwickelt haben, bringen wir sie ihnen ins Hotel.«

				Belle beugt sich vor und ergreift Pinas Hände.

				»Das ist eine hervorragende Idee, meine liebe Pina. Das ist völlig neu und ganz anders als die steifen Porträts, die die meisten machen. Ich glaube, das könnte funktionieren.«

				Amsel Foto, Calle Bressana, Castello, Venedig, ist geboren. Auf diese Weise verdienen Pina und Belle ihren Lebensunterhalt. Sie werden berühmt in Venedig, und viele der Touristen wollen sowohl Fotos von sich als auch von sich mit den Frauen. Wenn sie hinausgehen, um nach Kunden Ausschau zu halten, verkleiden sie sich. Belle trägt eines ihrer ausgefallenen Seidenkleider und darüber einen Pelz. Pina kleidet sich gern in einen Nadelstreifenanzug, den Belle extra für sie genäht hat.

				 Jeden Tag, wenn Belle in den Straßen von Venedig Fotos macht, sucht sie zugleich nach Santos. Sie hofft und betet, dass sie ihn wiedertrifft. Lächelnd begrüßt sie ihre Kunden, doch insgeheim denkt sie an ihre große Liebe. Wann kommt er zurück?

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Sie bekommt keine Luft. Sie ist geknebelt, und er drückt sie unter Wasser. Sie tritt ihn, aber das Wasser ist wie dicker Sirup und zieht sie nach unten. Sie spürt, wie ihre Kraft nachlässt. Er zerrt sie nach oben, und sie versucht, Luft durch die Nase einzuatmen. Ihre Augen flehen um Erbarmen, doch der blonde Fremde ist wie besessen. Er sieht sie mit leerem Blick an und verzieht den Mund zu einer Grimasse. Als würde er ein Kätzchen ertränken, taucht er sie wieder unter Wasser. Sie windet sich, rudert mit den Armen und versucht sich gegen seine Hand zu wehren, mit der er sie nach unten drückt. Durch den Knebel in ihrem Mund fließt Wasser herein. Sie schmeckt das Meer. Es zieht sie auf den Grund, und sie gibt auf. Ihre Glieder erschlaffen, und sie sinkt in die Tiefe.

				Sie atmet tief ein und füllt ihre Lunge mit frischer Luft.

				»Valentina?«

				Mit weit aufgerissenen Augen setzt sie sich in ihrem Bett im Locanda La Corte auf. Sie lebt. Es war nur ein böser Traum.

				»Valentina?«

				Die Stimme dagegen ist real. Sie blickt in das dunkle Zimmer und sieht, dass eine Gestalt auf einem Stuhl am Fenster sitzt. Sie ist sicher, dass es die Stimme ihres Geliebten ist.

				»Thomas?«, flüstert sie vorsichtig.

				Die Gestalt steht auf, kommt auf sie zu, beugt sich vor und knipst die Nachttischlampe an. Gott sei Dank, er ist es tatsächlich. Vor Erleichterung macht ihr Herz einen Sprung. Zugleich ist sie wütend, dass sie sich so schwach und einsam fühlt, nur weil er nicht da ist.

				»Wo bist du gewesen?«, zischt sie. »Du hast mich zwei Stunden im Hotel Danieli sitzen lassen.«

				Er setzt sich neben sie auf die Bettkante und streicht sanft ihren Pony zur Seite, um ihn gleich darauf wieder in ihre Stirn zurückzuschieben.

				»Es tut mir leid, Liebling«, sagt er. »Ich konnte nichts dafür. Dieser Polizist wartete dort, und ich wollte ihm nicht begegnen.«

				Sie entzieht sich seiner Hand, lehnt sich gegen das Kopfende und sieht ihn wütend an.

				»Du musst mir jetzt erklären, was zum Teufel vor sich geht, Thomas. Da war diese alte Frau. Ich habe ihr das Metsu-Bild gegeben. Und Garelli kam und hat gesagt, es sei Nazibeute … und dann …« Sie stottert, denn das Bild aus ihrem Traum kehrt zurück. Wie der blonde Mann versucht hat, sie zu ertränken. »Da ist dieser schreckliche Kerl, der mich verfolgt. Ich glaube, er will mir etwas antun.«

				Zu ihrer Überraschung grinst Thomas sie breit an.

				»Du meinst Glen? Den würde ich kaum als Bedrohung bezeichnen!« Er bricht in schallendes Gelächter aus.

				Valentina ist wütend.

				»Keine Ahnung, wie er heißt, aber er ist ziemlich widerlich. Er war im Zug, nachdem du ausgestiegen bist. Er hat versucht, mich aus dem Zug zu stoßen.«

				Thomas runzelt die Stirn, sein Lachen erstirbt.

				»Bist du sicher? Ich mag Glen zwar nicht, und ich bin kein Freund seiner Methoden, aber ich halte ihn nicht für einen Mörder, Valentina.«

				Sie verschränkt die Arme.

				»Nun, ich glaube, er hat versucht, mich hinauszustoßen«, erklärt sie mit Nachdruck. Doch wenn sie ernsthaft darüber nachdenkt, hat er eigentlich eher versucht, sie in den Zug hineinzuziehen. Sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht mehr genau erinnert.

				»Egal«, sagt sie. »Er ist mir vom Danieli nach Hause gefolgt und hat draußen gestanden und mich beobachtet.«

				»Ich weiß. Er ist immer noch da«, sagt Thomas gleichgültig.

				»Was?« Sie springt aus dem Bett, stürmt durch das Zimmer, zieht den Vorhang zurück und blickt hinaus.

				»Valentina, willst du dir nicht lieber etwas anziehen? Glen könnte auf falsche Gedanken kommen.«

				Sie reißt den Vorhang wieder zu und schlüpft in das Seidenkleid ihrer Urgroßmutter.

				»Das ist ein schönes Kleid«, bemerkt Thomas.

				Sie ignoriert ihn, noch immer mit ihrem Verfolger beschäftigt. Sie tritt zurück ans Fenster und sieht, dass der blonde Mann, Glen, noch immer auf sie wartet. Sie lässt den Vorhang zufallen und dreht sich um.

				»Was macht er da, Thomas?«, will sie wissen. »Warum verfolgt er mich?«

				Thomas klopft auf das Bett.

				»Komm her«, sagt er und sieht sie bittend aus seinen blauen Augen an. Trotz ihrer Wut fühlt sie sich zu ihm hingezogen.

				Sie setzt sich zurück auf das Bett und mustert ihn aufgebracht.

				»Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung«, sagt sie.

				»Okay, Liebes, aber komm her zu mir, ja?«

				Er zieht sie an sich, und sie lehnt sich mit dem Rücken an seine Brust. Er legt einen Arm um ihre Schulter und fasst mit der freien Hand die ihre.

				»Fangen wir mit Glen an, okay? Ich nehme an, Garelli hat dich über den Hintergrund meiner Arbeit informiert …«

				Sie schnaubt sarkastisch.

				»Ich würde Bilderstehlen kaum als richtige Arbeit bezeichnen.«

				Er verschränkt seine Finger mit ihren.

				»Komm schon, du kennst mich doch inzwischen.«

				»Ich weiß, dass du Kunst stiehlst, die die Nazis erbeutet haben, und dass du sie den ursprünglichen Eigentümern zurückgibst. Aber ich verstehe nicht, warum du nicht mit den Behörden zusammenarbeitest.«

				»Weil das zu lange dauert«, sagt Thomas und seufzt. »Hör zu, ich erkläre dir, warum ich das im Moment mache. Zuerst will ich dir von Glen erzählen.«

				»Wer ist er?«, fragt sie.

				»Hat er dir Angst eingejagt?«

				»Ja.« Sie hat keine Lust mehr, die Tapfere zu spielen. Thomas soll wissen, dass die Gegenwart dieses Mannes sie ängstigt.

				Er hält sie noch fester im Arm.

				»Es tut mir leid, Schatz. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er dich belästigt. Ich werde morgen mit ihm sprechen und ihm sagen, er soll dich in Ruhe lassen oder …«

				Klingt er etwa amüsiert? Das ist unverantwortlich.

				»Kannst du ihm nicht sagen, er soll jetzt weggehen?«, fragt sie verärgert. »Er steht doch da draußen.«

				Thomas drückt ihre Hand.

				»Das kann ich nicht wegen Signora Kinder. Ich muss ihr die Chance geben, Venedig zu verlassen, ohne Glen zu begegnen. Besser, er ist hier vor dem Hotelfenster, als dass er sie belästigt.«

				Sie dreht sich um und sieht ihn fragend an.

				»Glen macht das Gleiche wie ich«, erklärt Thomas. »Er spürt Gemälde auf, die im Zweiten Weltkrieg gestohlen wurden oder verloren gingen, und bringt sie ihren Besitzern zurück. Anders als ich verlangt Glen eine fette Belohnung für seine Dienste. Die ursprünglichen Besitzer der Bilder sind häufig schwach und alt. Er schüchtert sie ein, und am Ende geben sie ihm viel zu viel Geld.«

				Deshalb hatte Signora Kinder solche Angst.

				»Ursprünglich hat Signora Kinder Glen angeheuert, ihr Bild zu suchen. Sie war einverstanden, ihm eine Million Dollar dafür zu bezahlen.«

				Valentina schnappt erschrocken nach Luft. Kein Wunder, dass der Mann so hartnäckig ist.

				»Zufällig fand sich der Gabriel Metsu unter meinen Bildern. Also habe ich ihn zuerst genommen«, erklärt er schlicht.

				»Aber Thomas«, ruft sie. »Du verstößt gegen das Gesetz. Du kannst nicht einfach in ein Haus einbrechen und etwas stehlen, auch wenn es vorher jemand anders gehört hat.«

				»Ich kläre es immer auf«, sagt er, hebt ihre verschränkten Hände an seine Lippen und küsst ihren Handrücken. »Anschließend natürlich. Einmal habe ich den Fehler begangen, freundlich zu fragen. Als ich zurückkam, um das Bild abzuholen, war es auf magische Weise verschwunden. Da habe ich begriffen, dass Diebstahl die einzige Möglichkeit ist.«

				»Aber warum? Ich verstehe nicht, wieso du dich in Gefahr begibst und wofür? Wenn du all diese Bilder ihren rechtmäßigen Besitzern zurückbringst und keinen Cent dafür bekommst, warum machst du es dann?«

				Er lässt ihre Hände sinken, löst seine Finger von ihren und legt auch den anderen Arm fest um ihre Taille, als habe er Angst, sie könne weglaufen.

				»Für meinen Großvater.«

				Sie dreht sich wieder um und versucht, ihm in die Augen zu sehen.

				»Wie bitte? Ich wusste noch nicht einmal, dass du einen Großvater hast!«

				Er streichelt ihr über die Haare, beugt sich vor und küsst sie mit traurigem Blick auf die Stirn.

				»Du hast dich nicht sehr für meine Familie interessiert. Sonst wüsstest du, dass meine Großeltern noch immer in Amsterdam leben. Sie haben dort ihr ganzes Leben verbracht.«

				»Sind sie Juden?«, flüstert Valentina und schämt sich plötzlich, dass sie noch nicht einmal das von Thomas’ Familie weiß.

				»Nein, sie sind keine Juden«, antwortet Thomas steif und hält inne. »Mein Großvater hat in den Dreißigerjahren für einen der größten europäischen Kunsthändler gearbeitet. Der war Jude. Er hieß Albert Goldstein und besaß eine eindrucksvolle Sammlung niederländischer Meister sowie Kunst aus dem Rokoko, aber auch moderne Werke. Als der Krieg ausbrach und Holland von den Nazis besetzt wurde, beschlossen viele jüdische Familien auszuwandern. Sie ließen ihre Gemälde bei Herrn Goldstein. Sie glaubten, dass sie eines Tages zurückkämen, um sie bei ihm abzuholen. Aber natürlich sind die Nazis einmarschiert, und der arme Herr Goldstein musste fliehen. Er vertraute seine Sammlung meinem Großvater an. Er sollte die ganzen Werke in Sicherheit bringen.«

				»Was ist dann passiert?«

				Thomas seufzt. Sie spürt, wie sehr ihn die Geheimnisse seiner Familie bedrücken.

				»Mein Großvater hat sich von der Herman-Göring-Einheit überreden lassen, die Sammlung für einen lächerlichen Preis an sie zu verkaufen, für einen Bruchteil des tatsächlichen Werts. Mein Großvater hat sich das nie verziehen. Er hat das Gefühl, Herrn Goldstein und seine jüdischen Freunde verraten zu haben.«

				»Er hatte doch keine andere Wahl, Thomas«, sagt Valentina und berührt sanft seinen Arm. Thomas blickt zu ihr herab. Sie erkennt, dass er ein Mann ist, dem seine Ehre wichtiger als seine Freiheit ist.

				»Natürlich hatte er keine andere Wahl«, bestätigt er finster. »Er wusste, was seiner Familie blühte, wenn er den Verkauf verweigerte. Trotzdem denkt er, er habe seinen Arbeitgeber im Stich gelassen. Er hat den Großteil seines Lebens nach dieser Kunst gesucht und sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben. Mein Vater hat ihm geholfen, aber jetzt ist er zu alt. Also habe ich das quasi übernommen. Es ist ein ziemlich schwieriges Geschäft, Valentina. Es gibt nirgends auf der Welt eine Datenbank der Beutekunst. Es kann lange dauern, bis man etwas findet.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht einfach mit den Informationen zur Polizei gehst, damit die Bilder auf legalem Weg zurückgegeben werden.«

				Thomas schüttelt den Kopf.

				»Mein Großvater hat das gemacht. Aber du weißt vielleicht, wie viele Jahre es dauern kann, bis Sachen zurückgegeben werden? Am schlimmsten ist es, wenn sich das Bild in einer staatlichen Sammlung befindet. Dann kann man es vergessen, vor allem in Russland. In ein Haus einzubrechen ist eine Sache, aber in ein Museum ist unmöglich. Aber auch bei Privatsammlungen dauert es Jahre, die Bilder zurückzubekommen.« Thomas zieht sie dichter an sich. »Es hat meinen Großvater fertiggemacht, eine Gerichtsschlacht nach der anderen zu führen, um dann am Ende festzustellen, dass der ursprüngliche Besitzer gestorben war. Und jetzt stirbt auch mein Großvater …« Thomas zögert, seine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

				»Das hast du mir nie erzählt.« Sie dreht sich zu ihm um und sieht zu ihm hoch.

				Er erwidert ihren Blick und sieht sie so durchdringend an, dass sie sich abwendet. Er muss nichts sagen, sie weiß, was er denkt. Er hat ihr nichts erzählt, weil er wusste, dass sie es nicht hören wollte.

				»Ich wollte sein Lebenswerk sozusagen …«, hebt er an. »Es sind nur noch wenige Bilder, die zurückgebracht werden müssen. Ich hatte das Gefühl, ich muss es tun.« Er schweigt und drückt erneut ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe, Valentina. Ich wollte dir vertrauen.«

				»Warum hast du es nicht? Du weißt, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann«, sagt sie leidenschaftlich.

				»Weil ich erst wissen musste, was du für mich empfindest. Erst dann konnte ich dir vertrauen. Und du hast mir ständig erzählt, dass unsere Beziehung unverbindlich sei. Außerdem dachte ich, dass du die Flucht ergreifst, wenn du hörst, was ich wirklich mache.«

				Valentina legt ihre Hände auf seine und hält sie fest.

				»Thomas Steen spürt verlorene Kunst auf. Klingt gut«, erklärt sie in dem Bemühen, die Stimmung etwas aufzuheitern.

				»Dann bist du nicht schockiert?«

				»Natürlich bin ich das.« Sie schlägt ihn sanft auf den Arm. »Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe.«

				»Ist das gut oder schlecht?«

				Sie sieht wieder zu ihm hoch, legt den Kopf auf die Seite und schenkt ihm ihr schiefes Lächeln.

				»Das weiß ich noch nicht.« Sie gibt ihm einen Nasenstüber.

				»Ich glaube, ich habe jetzt jedenfalls genug gehört.« Sie schmiegt sich an ihn. »Die Zeit der Worte ist vorbei.«

				Sie hebt seinen Arm und dreht sich auf die Knie um. Sie küsst ihn, verharrt einen Augenblick und atmet seinen vertrauten Geruch ein. Es fühlt sich gut an, wieder in seinen Armen zu liegen.

				»Valentina, ich bin so müde. Ich will dich nur in den Armen halten und einschlafen.«

				»In Ordnung, Schatz.« Das Kosewort kommt ihr einfach so über die Lippen, und Thomas hebt eine Braue. Er lächelt.

				»Schatz?«

				Sie errötet tief.

				»Ist mir so rausgerutscht.«

				»Wenn du meinst, Schatz«, sagt er gedehnt, wirkt aber sehr zufrieden.

				Sie zieht ihr Kleid aus und schlüpft unter die Decke. Thomas schaltet das Licht aus und legt sich neben sie. Nackt liegen sie nebeneinander, ohne etwas zu sagen. Sie denkt über alles nach, was Thomas ihr erzählt hat. Es kommt ihr so fantastisch vor, aber auf der anderen Seite auch ziemlich simpel. Er versucht einfach einigen alten Menschen zu helfen, ihre Sachen zurückzubekommen. Er versucht, seinem Großvater zu helfen, seinen Frieden zu schließen, bevor er stirbt.

				»Komm her«, flüstert er in die Dunkelheit. Sie rutscht zu ihm und lässt sich in die Arme nehmen. Er kuschelt sich von hinten an sie. Sie spürt seinen Herzschlag an ihrem Rücken und seinen Atem in ihrem Nacken. Thomas ist hier bei ihr. Endlich. Morgen werden sie über sich sprechen. Sie wird herausfinden, warum er ihr die erotischen Bilder geschenkt hat, was er im Club mit Leonardo gemacht hat und warum er im Darkroom war. Sie glaubt zu wissen, warum, aber sie möchte es von ihm hören. Darüber denkt sie jetzt jedoch nicht mehr nach. Sie genießt es, in den Armen ihres Geliebten zu liegen und einzuschlafen. Endlich verlässt sie die dunkle Kammer ihrer Einsamkeit, denn sie glaubt, jetzt verstanden zu haben, was Liebe ist.

			

		

	
		
			
				

				Belle

				Sie nennt das Baby Maeve Maria Magda. Maeve nach der irischen Königin, der Namensgeberin von Santos’ Boot. Maria nach Pinas Mutter. Und Magda nach ihrer eigenen Mutter, der sie nach ihrem Tod vergeben hat.

				Magda Dudek stirbt auf den Tag genau einen Monat vor der Geburt des Babys. Belle erfährt es durch einen Brief, den die neuen Besitzer ihres alten Hauses zu ihrer Wohnung bringen lassen. Er ist auf dem Briefpapier des Poveglia-Sanatoriums geschrieben und informiert sie mit Bedauern, dass ihre Mutter bei einer Behandlung an einem Herzanfall gestorben ist. Sie sagen ihr nicht, wozu die Behandlung diente, aber Belle vermutet, dass der Arzt eine Lobotomie bei ihr durchgeführt hat. Einen Augenblick empfindet sie Reue, legt die Hände auf ihren gewölbten Bauch und spürt das Leben in sich.

				Hätte sie ihre Mutter nach dem Tod von Signore Brzezinski retten müssen? Sie hatte nach ihr sehen wollen. Doch dann waren die Wochen vergangen, und sie musste sich um ihr eigenes Überleben und die Schwangerschaft kümmern. Vielleicht hatte ihre Mutter es nicht verdient, gerettet zu werden. Sie hatte ihre Tochter verraten und sie mit diesem Scheusal verheiratet. Sie hat gewusst, was Signore Brzezinski für ein Mann war. Magda Dudek hat ihr Kind nicht beschützt. Belle schwört sich, sich nie wichtiger zu nehmen als Maria. Und dennoch, obwohl sie all das weiß, trauert sie um ihre Mutter, die sie schließlich geliebt hat. Und als Belle in den Wehen liegt, hört sie ein letztes Mal die Stimme ihrer Mutter. Ludwika, Ludwika, wo ist mein kleines Mädchen?

				In einem Moment der Erkenntnis begreift sie, dass ihre Mutter ihr Handeln bedauert hat. Vielleicht ist sie sogar deshalb verrückt geworden. Während sie ihre Tochter in die Welt hinauspresst, bittet sie Magda Dudek, ihr Baby zu beschützen. Das wird sie für alles entschädigen. Im Laufe der Jahre hat Belle das Gefühl, dass ihre Mutter Marias Schutzengel ist. Ihre Tochter besitzt die hübschen Gesichtszüge von Magda Dudek, die ihren Mann und Signore Brzezinski so betört haben. Sie sieht nur noch bezaubernder aus, denn sie hat die ungewöhnlich blauen Augen ihres Vaters geerbt.

				Die Jahre vergehen. Dennoch gibt Belle die Hoffnung nicht auf, dass Santos eines Tages zurückkehren wird. Er hat es ihr versprochen. Sie stellt sich vor, wie er sich freuen wird, wenn er sieht, dass er ein Kind hat. Und was für ein süßes kleines Mädchen. Sie liebt das Meer, und sie tanzt gern. Genau wie ihr Vater. Als Maria vier Jahre alt ist, benimmt sie sich so gut, dass sie ihre Mutter und »Tante« Pina auf ihren fotografischen Ausflügen begleiten darf. Wie eine kleine Fee in einem Ballettkleidchen tippelt sie hinter ihnen her. Oder auch als kleiner Clown in Harlekinkostüm und Narrenmaske. Sie hat keinen Vater, doch das spielt keine Rolle, denn ganz Venedig ist Marias Familie. Sie kennt jeden Gondoliere, jeden Handwerker und Marktverkäufer. Sie alle haben ein wachsames Auge auf das kleine Mädchen mit den funkelnden blauen Augen. Jeder weiß, wer ihr wirklicher Vater ist, denn Santos Devine gilt in Venedig als Legende. Und genau wie Belle wartet die Stadt auf seine Rückkehr.

				Doch er kommt nicht. Die Jahre vergehen, und Belle wartet. Obwohl Pina es ihr anbietet, tröstet Belle sich nicht mit ihr. Pina ist bis über beide Ohren in sie verliebt. Doch Belle gewährt ihr noch nicht einmal einen Kuss. Es ist nicht fair, ihr etwas vorzumachen, denn sie bewahrt sich für Santos auf. Nachts schiebt sie oft seinen goldenen Ohrring über jeden einzelnen Finger und wärmt das kühle Metall mit ihrer Hoffnung. Dennoch fühlt sich der Ring irgendwie tot an. Obwohl die Risse in ihrem Herzen zunehmen, versucht sie, das Vertrauen in Santos nicht zu verlieren.

				Drei Tage vor dem achten Geburtstag ihrer Tochter endet Belles langes Warten. Belle leidet unter einer starken Erkältung, und Pina besteht darauf, dass sie im Bett bleibt. Sie und Maria kümmern sich derweil um das Geschäft. Ihre Freundin und ihre Tochter verlassen die Wohnung, Pina in Belles Matrosenkostüm und Maria in dem für ihre kleine Gestalt geänderten schwarzen Ballerinakleid. Belle fühlt sich matt und zugleich unruhig. Während sie sich hin und her wälzt, hört sie Vogelgezwitscher vor ihrem Fenster. Sie erkennt den Gesang sofort. Sie setzt sich im Bett auf und entdeckt ihre kleine Amsel. Seit dem Tag, an dem Lara sie ihr vor all den Jahren gebracht hat, hat sie das Tier nicht mehr gesehen. Sie lauscht ihrem Gesang und meint die Worte ihres Liebsten zu hören.

				Ich bin hier. Ich bin hier.

				Die Amsel verschwindet in dem Nebel über Venedig, und an ihrer Stelle steht dort Santos Devine. Valentina schreit vor Freude und Angst. Er sieht genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hat. Kühn, stark, sinnlich. Durch das dämmrige Zimmer kommt er auf sie zu.

				»Santos«, flüstert sie und atmet seinen Geruch ein. Sie hat seinen süßen Duft nicht vergessen. »Wo bist du gewesen?«

				Aber Santos antwortet nicht. Stattdessen hebt er ihr Kinn und küsst sie. In dem Kuss spürt sie die brennende Kraft seiner Liebe.

				»Ich habe auf dich gewartet, Liebster«, flüstert sie. »Ich wusste, dass du zu mir zurückkommst.«

				Noch immer spricht er nicht, doch der Ausdruck in seinen Augen sagt alles, was sie wissen muss. Er liebt sie.

				Santos küsst ihren gesamten Körper, den so lange niemand berührt hat. Sie presst sich gegen seinen, spürt, wie er seine Glieder um sie schlingt und ihr Herzschlag sich auf wundervolle Weise vereint. Er dringt in sie ein, und sie öffnet den Mund und befreit sich von der Angst, die sie während der langen Wartezeit empfunden hat. Von der Angst, dass Santos nie mehr zurückkehrt. Während sie miteinander schlafen, sehen sie sich tief in die Augen. Sie sieht ihn voller Liebe an und erinnert sich an jede seiner Locken, jede Sommersprosse auf seiner Haut, jedes Fältchen um seine Augen sowie das göttliche Grübchen in seinem Kinn. Diesen Berg musste sie überwinden, doch sie hat nie aufgegeben. Nun wird sie dafür belohnt. Im Geiste formuliert sie ein Gedicht, genau wie Veronica Franco.

				Mein ganzes Leben habe ich nur für diesen einen Augenblick gelebt, in dem mir die Liebe meines Lebens seine Gefühle gesteht.

				Belle will diese Worte aufschreiben, damit sie ihre unendliche Liebe nie vergisst. Sie schließt die Augen und gibt sich ihrer Leidenschaft hin.

				Als sie und Santos gemeinsam kommen, spürt sie Federn auf ihren Körper herabregnen. Seine Seele zieht sich zurück, in das nebelhafte Land, das er jetzt bewohnt.

				»Nein!«, schreit sie auf. »Geliebter, verlass mich nicht wieder.«

				Aber als sie die Augen öffnet, ist er fort. Sie schlingt die Arme um ihren Körper und weiß, dass ihr Santos gegangen ist. Ihr Liebster ist fort. Noch immer wirbeln schwarze Federn wie Motten durch die Luft und segeln auf ihren nackten Körper herab. Aus ihrem Herzen schwindet die Hoffnung. Neben ihr auf dem Kopfkissen sitzt mit einem Tropfen Blut auf dem gelben Schnabel die Amsel. Belle weiß ganz sicher, dass ihr Geliebter tot ist. Sie weiß nicht, wo und wie er umgekommen ist, aber Santos ist tot. Denn er ist endlich zu ihr zurückgekehrt und hat sie geliebt, wie sie es sich immer erträumt hat.

				In jener Nacht, nachdem Maria neben ihr eingeschlafen ist, gleitet Belle in die Mitte des Bettes, schlägt die Decke zurück und fordert Pina auf, sich zu ihr zu legen. Acht Jahre hat Belle gebraucht, um sich auf die Frau einzulassen, die sie am meisten liebt. Schließlich lässt sie es geschehen.

			

		

	
		
			
				

				Valentina

				Valentina sitzt vor dem Café Florian und beobachtet die schmutzigen venezianischen Tauben, die sich von den Touristen auf dem Markusplatz füttern lassen. Sie trinkt einen Cappuccino, vertreibt sich die Zeit und wartet auf Thomas. Er ist heute Morgen aufgestanden, als sie noch schlief, und hat ihr eine Nachricht auf dem Nachttisch zurückgelassen. Er wollte sich um diesen Glen kümmern und sie mittags im Café Florian treffen.

				Thomas ist davon überzeugt, dass Glen nicht gefährlich ist, aber Valentina hat kein gutes Gefühl bei dem Mann. Sie dreht die Serviette zwischen den Fingern und hofft, dass alles okay ist. Obwohl sie die Nacht in Thomas’ Armen verbracht hat, fühlt sie sich noch immer angespannt. Nachdem sie nun alles über den Kunstraub weiß, ist sie sich bei Tageslicht nicht mehr so sicher, was sie von all dem halten soll. Wenn Thomas und sie ein richtiges Paar werden, ist das auch ihr Leben. Sie wünschte, er hätte früher mit ihr darüber gesprochen. Er hat ihr die ganze Woche über jegliche Art der Kommunikation oder Erklärung verweigert. Heute Morgen hat er sie auch wieder hängen lassen.

				Er versucht, dich zu kontrollieren, Valentina.

				Wieder hört sie die Warnung ihrer Mutter.

				Indem er nicht mit dir spricht, kontrolliert er dich.

				Hat ihre Mutter recht? Valentina kaut auf ihrer Unterlippe. Will Thomas auf diese Art Macht über sie gewinnen? Damit sie schwach und bedürftig und willenlos ist? Sie denkt an die Ereignisse der letzten Woche. Das Rätsel um die erotischen Fotografien, die Szenerie im Atlantis-Zimmer, die samtene Unterwelt und den Darkroom. Und ihren jetzigen Aufenthalt in Venedig. In all diesen Situationen hat sie die Kontrolle über ihr Leben aus der Hand gegeben. Aufgrund der fehlenden Kommunikation ist sie verstummt. Doch während sie in der venezianischen Sonne sitzt und Kaffee trinkt, dringt, begleitet von einem unangenehmen Kribbeln, eine Erinnerung in ihr Bewusstsein. An einem regnerischen Nachmittag in Mailand sitzen Thomas und sie sich am Küchentisch gegenüber. Vor ihnen steht das unberührte Essen. Es ist eine Woche her, seit sie das Baby verloren hat, und sie weigert sich noch immer, mit ihm zu sprechen.

				Schließ mich nicht aus. Erzähl mir, wie du dich fühlst.

				Aber sie konnte es ihm nicht erzählen, weil sie nicht wollte, dass er die Wahrheit erfuhr – dass sie sein Kind gewollt hatte. Sie wollte nicht, dass er sie für schwach oder abhängig hielt. So ist Valentina nicht.

				Willst du, dass ich gehe?

				Das hatte er sie schon mehr als einmal gefragt. Eigentlich jedes Mal, wenn er ging, nachdem sie das Baby verloren hatte. Das hatte sie ganz vergessen. Und was hatte sie getan? An dem Tag schob sie ihren Stuhl zurück, verließ den Raum und wischte seine Frage weg.

				Mach, was du willst.

				Das hat sie gesagt. Sie lässt den Kopf sinken. Sie kann die Erinnerung nur schwer ertragen. Dann fällt ihr noch etwas anderes auf. Hat sie Thomas womöglich verletzt? War sie so damit beschäftigt, ihr eigenes Herz zu schützen, dass sie darüber seine Gefühle vergessen hat? Es fällt ihr oft schwer, Männer und ihre Gefühle zu verstehen. Sie kennt allerdings eher das Gegenteil. Männer, die einen gewissen Besitzanspruch haben, sich aber nicht festlegen wollen. Doch Thomas ist anders. Er hat sie gebeten, seine Freundin zu sein.

				Sie schiebt die Hände in die tiefen Taschen ihrer Anzugjacke und zieht überrascht eine Karte heraus. Sie ist von Mattia, ihrem Bruder. Offenbar hat er sie in die Tasche gesteckt, als er ihr das Paket mit der Kleidung schickte. Wie seltsam. Und wie merkwürdig, dass sie ihr nicht früher aufgefallen ist.

				Liebe Valentina, Mutter hat mir auch diese Kostüme von unserer Urgroßmutter gegeben, Belle Louise Brzezinska. Sie stammen aus den späten Zwanzigerjahren und sind vermutlich einiges wert. Du wirst sie ja wohl nicht verkaufen, oder? Mutter sagte, sie könne sich vorstellen, dass du Verwendung für sie hättest. Ich hoffe, die Fotos gefallen dir. Ich hätte sie Thomas alle mitgeben sollen, als er hier war. Er hat nur das Buch mit den Negativen mitgenommen. Mutter hat mir erzählt, dass die Bilder von derselben Urgroßmutter stammen. Ich würde gern die Abzüge sehen, wenn du dazu kommst, sie zu vergrößern. Bitte grüß Thomas von mir. Er ist ein netter Kerl, Valentina. In Liebe, Mattia.

				Ungläubig liest Valentina die Karte noch einmal. Thomas hat ihren Bruder in Amerika besucht und ihr nichts davon erzählt! Warum zum Teufel tut er so etwas?

				Und die Negative! Na klar. Warum ist ihr das nicht früher aufgefallen? Sie hat die Lösung des Rätsels täglich am Körper getragen. Den Spitzenschal, die Perlenkette, die Seemannskappe.

				Alles ist mittlerweile in ihrem Besitz.

				Sie öffnet ihre Tasche und holt das schwarze Album heraus. Sie blättert noch einmal die Abzüge durch. Belle Louise Brzezinska. Das ist ganz bestimmt nicht die Version vom Leben ihrer Urgroßmutter, die sie bislang kannte: die von der treuen Frau des venezianischen Unternehmers, die als Witwe und Mutter ein zurückgezogenes Leben in ihrem Haus in Castello führte. Nein, das Album erzählt eine andere Geschichte. Valentina betrachtet die erotische Schönheit jeder Nahaufnahme. Sie erkennt den Blick des Künstlers in der Komposition der Bilder. Das Spiel mit den Texturen des Körpers, der weißen Haut und den dunklen Haaren sowie die erstaunliche Suggestivkraft der Fotos: ein Finger auf einer Lippe, ein gesenkter Blick, ein nackter Rücken, die nackte Brust und die Perlenkette in der behandschuhten Hand. Da ist dieses verführerische Bild von ihr, auf dem sie mit leicht geöffneten Lippen direkt in die Kamera sieht, wobei die venezianische Maske ihre Identität verdeckt. Sie verführt den Fotografen mit ihrem Blick.

				War er der Besitzer des goldenen Ohrrings?

				Instinktiv spürt sie, dass der Mann mit dem Ohrring ziemlich sicher nicht ihr Urgroßvater ist. Valentina blättert immer wieder durch das Album. Sie ist fasziniert von der Leidenschaft, die sie in den Bildern erkennt. Was will Thomas ihr sagen? Sie lässt ihn nicht reden, sucht er deshalb einen anderen Weg, um mit ihr zu kommunizieren?

				Weiß er, wie sehr sie das Album tröstet? Sie erkennt sich in dem Gesicht ihrer Urgroßmutter wieder, in ihrem Blick. Noch nie hat sie sich einem Familienmitglied so verbunden gefühlt. Ihre Großeltern hat sie nicht gekannt. Ihren Vater auch nicht. Ihr Bruder war immer distanziert. Und ihre Mutter … nun, sie hat ihr junges Leben so stark beeinflusst, dass Valentina sie aus ihrem Gefühlsleben ausschließen musste. Doch diese Belle erscheint ihr wie eine Seelenverwandte. Sie fragt sich, ob es so etwas wie ein genetisches Gedächtnis gibt und ob ihre Urgroßmutter ihr leidenschaftliches Leben durch sie noch einmal lebt. Der Gedanke erheitert Valentina, und sie tut etwas, das sie nur sehr selten macht. Sie lacht. Es ist mehr ein Schnauben, kaum hörbar, aber nichtsdestoweniger ein Lachen. Das hat Thomas für sie getan. Er hat ihr zu der Erkenntnis verholfen, dass sie nicht allein ist.

				»Valentina, du lachst ja. Und das auch noch am helllichten Tag!«

				Vor ihr steht Thomas und lächelt sie voller Wärme an. Sie war so in das Album vertieft, dass sie ihn nicht hat kommen sehen. Die Sonne blendet sie, und sie blinzelt zu ihm hoch. Hinter ihm erstrahlt die Basilika. Thomas Steen, ihr abtrünniger Freund. Wie hat sie seine große Gestalt, seine dunkle Haut und sein sanftes Wesen in den letzten zehn Tagen vermisst. Starke Gefühle ergreifen sie. Sie will sich in seine Arme werfen. Sie will ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisst hat. Aber sie kann nicht. Selbst als sie ihn ansieht und ihr Herz innerlich zu zerspringen droht, reagiert sie wie üblich. Sie macht die Schotten dicht und versucht, sie fest zu verschließen. Anstatt in seine Arme zu fallen, wird sie wütend.

				»Wo bist du gewesen, Thomas? Du bist fast eine Stunde zu spät«, stößt sie hervor. Das Lachen ist ihr vergangen.

				»Es tut mir leid, Liebling«, sagt er und sieht aus, als habe sie ihn geschlagen. Er hält Abstand zu ihr. Warum beugt er sich nicht zu ihr herunter und umarmt sie? »Glen zur Vernunft zu bringen, hat länger gedauert, als ich dachte.«

				Sie beruhigt sich etwas.

				»Ist alles in Ordnung? Lässt er uns in Ruhe?«

				Er setzt sich zu ihr an den Tisch, ganz nah und doch ganz weit weg. Sie sehnt sich danach, ihn zu berühren. Als er einem Kellner winkt und einen Kaffee für sich und einen weiteren für sie bestellt, betrachtet sie seine Hand und seine langen eleganten Finger.

				»Hoffentlich.«

				Sie ist alarmiert.

				»Meinst du nicht, wir sollten ihn bei der Polizei anzeigen? Bei Garelli?«

				»Wozu, Valentina? Er hat nichts verbrochen, und es könnte mir mehr schaden als nutzen, wenn ich mit der Polizei zusammenarbeite.«

				Endlich nimmt er ihre Hand und drückt sie.

				»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Alles wird gut.«

				Gereizt überlegt Valentina, warum die Menschen das einander versicherten, wenn sie es unmöglich wissen konnten.

				Sie tippt auf das schwarze Fotoalbum auf ihrem Schoß.

				»Und?«, fragt sie ihn. »Erklärst du mir, was das alles zu bedeuten hat?«

				Als er das Album von ihrem Schoß nimmt und es durchblättert, hellt sich sein Blick auf.

				»Du hast sie alle vergrößert«, stellt er erfreut fest. »Gott, die sind ja hinreißend.«

				Bei dem »Lichttisch«-Bild, ihrer Fantasie aus dem Darkroom, hält er inne.

				»Das kommt mir bekannt vor«, sagt er leise und sieht sie verstohlen an.

				»Du hast mich die ganze Zeit beobachtet?«, flüstert sie.

				»Natürlich habe ich dich beobachtet. Ging es nicht darum?«

				Sie starren einander an, und sie spürt, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt.

				»Ich weiß nicht, worum es bei all dem geht«, gesteht sie leise. »Warum hast du mir nicht erzählt, woher du das Album mit den Negativen hast? Warum hast du mir nicht gesagt, dass es Bilder von meiner Urgroßmutter sind? Ein Familienerbstück? Ich dachte, es wäre gestohlen, genau wie die Gemälde.«

				»Ich wollte, dass du sie Negativ für Negativ selbst entdeckst. Ich dachte, das würde dir Spaß machen.«

				Da ist wieder dieses unheilvolle Wort, das sie an englische Teegesellschaften erinnert.

				»Spaß?«, zischt sie. Wieder steigt Wut in ihr auf. »Du hast hinter meinem Rücken meinen Bruder in New York besucht. Warum hast du das gemacht? Warum hast du es mir nicht erzählt?«

				»Ich wusste, dass du mich davon abhältst, wenn ich es dir erzähle«, erklärt er sachlich.

				Sie beißt sich auf die Lippe. Er hat recht. Sie hätte ihn aufgefordert, sich von ihrem Bruder fernzuhalten.

				»Valentina«, sagt er leise. »Du hast dich verändert.«

				Verständnislos hebt sie den Blick zu ihm. Was meint er?

				»Kaum dass ich in die Wohnung eingezogen bin, war es, als seist du erstarrt. Du warst so widersprüchlich. Im einen Moment wolltest du Sex, im nächsten warst du ohne ersichtlichen Grund wütend auf mich.«

				»Aber du bist genauso widersprüchlich«, verteidigt sie sich und will nicht zugeben, dass er recht hat. »Mit deinen geheimen Diebstählen. Verschwindest einfach tagelang, ohne mir zu sagen, wohin, und triffst dich heimlich mit meinem Bruder.«

				»Das ist etwas anderes. In meinen Gefühlen dir gegenüber war ich beständig.« Er hält inne. »Von Anfang an, von der ersten Nacht an.«

				Sie schnaubt verächtlich.

				»Das ist doch lächerlich, Thomas. Wie willst du in unserer ersten Nacht gewusst haben, was du für mich empfindest? Du kanntest mich doch überhaupt nicht. Wir haben noch nicht einmal miteinander gesprochen.«

				Er legt den Kopf schief und lächelt, aber seine Augen wirken traurig.

				»Vielleicht hast du recht, Valentina. Denn von dem Augenblick an, in dem ich bei dir eingezogen bin, hast du nicht aufgehört, mich daran zu erinnern, dass du dich auf gar keinen Fall in mich verlieben wirst.« Er schweigt und trinkt einen Schluck Espresso. »Nachdem wir aus Sardinien zurück waren, wollte ich dich verlassen. Aber dann hattest du die Fehlgeburt … und … ich konnte nicht gehen.«

				Die Verletzung, die sie in seinen Augen sieht, ärgert sie. Er hat kein Recht, ihr Schuldgefühle zu machen.

				»Ich habe dein Mitleid nicht gewollt«, fährt sie ihn an. »Wie kannst du es wagen, aus Mitleid bei mir zu bleiben.«

				»Oh, nein, Valentina, du hast mich falsch verstanden.« Er sieht ihr in die Augen, und ihre Wut verebbt. »Völlig. Ich habe ernsthaft nach einem Weg gesucht, wie wir miteinander leben können. Die erste Zeit war so fantastisch, und ich wollte dieses Gefühl zurück in unsere Beziehung bringen. Deshalb bin ich zu Mattia gefahren. Ich wollte mehr über dich herausfinden.«

				»Warum hast du mich nicht einfach gefragt?«

				»Weil du nicht mit mir geredet hast, Valentina. Zumindest über nichts Wichtiges.«

				Sie blickt auf den Tisch und in ihre leere Kaffeetasse. Sie beginnt Thomas’ Motive zu verstehen, aber sie weiß nicht, was sie davon halten soll. Sie ist noch immer wütend auf ihn, dass er in ihrem Leben herumgeschnüffelt und Mattia besucht hat. Aber seine Gefühle für sie waren stark, gleich von der ersten Nacht an. Ist das möglich? Oder macht er sich etwas vor?

				»Aber warum hast du das Album von Mattia mitgenommen?«, fragt sie und nähert sich dem Thema.

				»Er hat es mir angeboten. Er meinte, du könntest die Negative in deiner Dunkelkammer vergrößern. Und als ich zurück war und mir die Negative auf deinem Lichttisch angesehen habe, kam mir eine Idee. Ich dachte, das könnte ein Weg sein, dich zu erreichen. Wenn ich dich mit den Bildern auf eine Reise schicke, würdest du meine Botschaft vielleicht hören. Ich dachte, es wäre leichter, als dich weiter zu bedrängen, mir zuzuhören.«

				»Und was ist die Botschaft?«, fragt sie, erstaunt, was dieser Mann alles anstellt, um sie zu erreichen.

				»Hast du es noch nicht herausgefunden?«

				Er fängt sie mit seinem Blick. Jetzt fällt ihr ein, wie oft sie diese eisblauen Augen einschüchternd fand. Jetzt wirken sie klar und rein, und ihre Wut löst sich in Luft auf. Plötzlich schämt sie sich. Für ihr mangelndes Vertrauen, ihr Schweigen und dass sie ihn ausgeschlossen hat.

				»Es sind erotische Bilder aus den Zwanzigerjahren. Meine Urgroßmutter muss ein ziemlicher Freigeist gewesen sein.«

				Sie kann seinem Blick nicht länger standhalten und blickt auf das Album auf seinem Schoß.

				»Es ist unglaublich, aber ich fühle mich ihr verbunden.«

				Thomas legt seine Hand auf ihre, und eine Energiewelle strömt durch ihren Körper. Als bringe er Licht in ihr Herz. Wenn sie nicht mitten am Tag auf dem Markusplatz säßen, würde sie jetzt sofort auf ihn springen.

				»Das habe ich mir gedacht«, erwidert er. »Als ich die Negative angesehen habe, fand ich sie unglaublich erotisch. Da sind mir die Bilder eingefallen, die du in Venedig gemacht hast. Ich dachte, auf diese Weise kann ich mit dir sprechen. Wenn du die Verbindung zwischen dir und dieser erstaunlichen Frau aus der Vergangenheit entdeckst, deiner Vorfahrin, würdest du meine Botschaft vielleicht verstehen.«

				Natürlich sind die Fotos mehr als nur Bilder aus der Vergangenheit. Sie sind Teil ihrer Geschichte. Sie sind ein Teil von ihr.

				»Und?«, fragt Thomas noch einmal, beugt sich plötzlich vor, fasst ihr Kinn, neigt es zu sich und blickt ihr in die Augen. Er zwingt mich dazu, ihm meine Gefühle zu zeigen. Verzweifelt versucht sie, die Kontrolle zu behalten.

				»Was hat dir das Buch erzählt?«, fragt er mit leiser, heiserer Stimme.

				Verwirrt und seltsam nervös zieht sie ihren Kopf zurück.

				»Es ist ziemlich sexy.«

				Er runzelt die Stirn. Ihr ist klar, dass das eine schwache Antwort war.

				»Ist das alles?«

				Sie sieht ihn mit großen Augen an und hält seinem Blick stand. Plötzlich hat sie einen trockenen Mund und befeuchtet ihre Lippen.

				»Was willst du hören?«

				Er wirkt etwas enttäuscht, führt ihre Hände an seine Lippen und küsst sie. Sie verspürt Lust und betrachtet sehnsüchtig seinen Mund. Wie gern möchte sie diese Lippen auf ihrem Körper spüren. Plötzlich sehnt sie sich unendlich nach ihrem Geliebten.

				»Thomas«, flüstert sie. »Lass uns zurück ins Locanda La Corte gehen.«

				Kaum schnappt das Schloss der Hotelzimmertür zu, fallen sie einander in die Arme. Während sie sich langsam zusammen auf das Bett zubewegen, umarmen und küssen sie sich voller Leidenschaft. Sie stößt mit den Kniekehlen gegen das Bett und lässt sich rücklings darauf fallen. Während sie ihr Jackett auszieht, kümmert er sich um ihre Hose. Hastig befreit sie ihn von seiner Jeans, und innerhalb von Sekunden haben sie sich die Kleider vom Leib gerissen. Sie halten kurz inne, bevor sie ihre nackten Körper berühren. Sanft streicht sie über die winzige Narbe auf seiner Brust. Er streichelt ihre festen Nippel und küsst sie. Dann hält er inne, um etwas zu sagen.

				»Hast du mich die letzte Woche vermisst?«, fragt er so gefühlvoll, dass es ihr einen leichten Stich versetzt. Ja, ja, ja, schallt es durch ihren Kopf. Doch sie widersteht der Versuchung, es ihm zu sagen.

				»Warum bist du so lange weggeblieben?«, entgegnet sie und kann ihre Verletzung nicht ganz verbergen.

				»Ich war die ganze Zeit da, Valentina«, sagt er leise. Sie beobachtet, wie sich seine Pupillen vergrößern, sodass die Iris sie wie ein stählerner Ring umschließt. Natürlich. Doch ihre Empfindungen lassen ihre Gedanken verblassen. Sie will Thomas so viel Lust bereiten, dass er sie nie mehr verlässt. Mit keinem anderen Mann hat sie die körperliche Vereinigung als so intensiv erlebt. Sie hat das Gefühl, nie genug von ihm zu bekommen. Sie gleitet an seinem Körper hinunter, küsst seine Arme, seine Brust und seine Nippel sowie seine Beine und nähert sich langsam seinem Penis. Sie nimmt ihn in den Mund und genießt es, ihn wieder zu spüren. Thomas berührt sie, doch dann dreht er sie herum, und sie weiß, was er will. Kurz erstarrt sie. Lässt sie es zu? Von Rosa und Celia hat sie sich dort küssen lassen. Warum nicht von einem Mann? Warum nicht von ihrem Geliebten? Von Thomas.

				»Darf ich?«, flüstert er. Sie lässt von seinem Penis ab und zögert einen Moment, bevor sie antwortet.

				»Okay.«

				Sie versucht, sich auf seinen heißen Schwanz zu konzentrieren. Sie leckt ihn, streichelt ihn mit ihrer Zunge und treibt ihn dem Höhepunkt entgegen. Gleichzeitig spürt sie, wie sie selbst langsam die Kontrolle verliert. Er schiebt seine Zunge in sie hinein und löst ihre Anspannung, bis der Saft ihrer Leidenschaft in ihn hineinfließt.

				Sie stellt sich vor, dass sie nicht in einem Hotelbett in Venedig liegen, sondern in einem Ehebett. Sie lieben sich wie beim ersten Mal, und der Duft wilder Rosen mischt sich mit dem Aroma ihrer Erregung. Sie ist frei, denn in dem Moment, in dem Thomas ja gesagt hat, ist ihre Angst verschwunden, und die Liebe wohnt dauerhaft in ihrem Herzen. Sie stellt sich einen strahlenden Tag in Venedig vor, durch das offene Fenster strömt die Sonne herein. Sie hebt die Hand, und an ihrem Finger glänzt verheißungsvoll ein goldener Ring.

				Sanft wie ein leichter Regen an einem Sommertag fallen ihre nackten Körper aufeinander. Die Erleichterung, die sie empfindet, überrascht sie. So hat sie noch nie empfunden. Ich liebe dich. Der Satz hallt so kristallklar durch ihren Kopf, dass sie nicht sicher ist, ob sie ihn laut ausgesprochen hat. Doch ihr Liebster schweigt, streichelt sie und hält sie in den Armen. Er ahnt nichts von ihrem stummen Geständnis.

				Langsam lösen sie sich voneinander und setzen sich mit dem Rücken gegen das Bettgestell. Thomas legt ihr den Arm um die Schultern. Am liebsten würde sie immer in dieser Ruhe verharren und den Geräuschen von Venedig lauschen: den Schritten und Stimmen der Einheimischen und Touristen, dem Plätschern des Kanals und dem seltsamen Brummen des vorbeifahrenden Motorbootes. Eine Uhr schlägt zwei, und die Geister der Liebenden vergangener Zeiten flüstern vor den Fensterscheiben. Doch Thomas verändert seine Haltung und durchbricht ihr Schweigen.

				»Hast du über meine Frage nachgedacht, Valentina?«, will er wissen.

				»Welche Frage?«, entgegnet sie beiläufig, streicht über seine nackten Schultern und atmet sehnsüchtig seinen Geruch ein. Er nimmt den Arm von ihren Schultern und sieht sie ernst an.

				»Die ich dir vor zehn Tagen gestellt habe, als ich wegmusste.«

				Sie schüttelt den Kopf und versucht so zu tun, als habe sie das ganz vergessen. Als sei das jetzt nicht wichtig.

				»Ich will, dass du meine Freundin bist«, sagt Thomas und streicht ihr über die Haare. »Kannst du mir jetzt vertrauen? Glaubst du, dass du mich lieben kannst?«

				Wieder hört sie in ihrem Herzen eine leise Stimme, Oh ja, ja, ja. Sie ist vor langer Zeit verstummt. In ihrer Kindheit hat sie sie in der Kälte ausgesetzt und vergessen. Sie will die Stimme zu Wort kommen lassen. Erst heute Morgen hat sie sich vorgenommen, Thomas ihre Liebe zu gestehen. Als sie miteinander geschlafen haben, erklangen die Worte in ihrem Körper. Doch jetzt schafft Valentina es nicht, diese Stimme an dem Kloß in ihrem Hals vorbeizudrängen. Sie schafft es nicht, die Lippen zu öffnen und Thomas zu geben, was er will. Es ihm zu sagen.

				»Valentina«, sagt Thomas und funkelt sie an. »Ich liebe dich, seit ich dich in der Metro gesehen habe. Vom ersten Augenblick an.«

				Als habe er sie geschlagen, zuckt sie zurück.

				»Nein, das ist unmöglich. Sag das nicht«, flüstert sie heiser und kämpft mit den Tränen.

				»Ich liebe dich«, wiederholt er und fixiert sie mit seinem leidenschaftlichen Blick. »Ich weiß, du denkst, du wärst es nicht wert, aber das bist du. Begreifst du denn nicht, worum es hier die ganze Zeit geht?«

				Unfähig zu sprechen, schüttelt sie den Kopf.

				»In der Nacht, als ich dir begegnet bin, habe ich mich in dich verliebt, weil du so frei warst. Endlich hatte ich jemanden getroffen, der mich nicht besitzen oder kontrollieren wollte. Du hast mir meine Freiheit gelassen, Valentina. Und dafür habe ich dich geliebt.«

				Sie sieht ihn voller Ehrfurcht an und beginnt zu verstehen.

				»Erinnerst du dich, wie es war? Als wir Spiele miteinander gespielt haben, uns in Hotels getroffen und miteinander geschlafen haben? Es war erotisch. Es war aufregend, und es hat meine Liebe verstärkt.«

				»Natürlich«, flüstert sie heiser. »Aber so etwas kann man nicht ewig machen. Das ist nicht normal.«

				»Warum nicht? Meinst du, dass wir in fünfzehn Jahren nicht noch genau dasselbe tun können? Dass wir dann nicht mehr so tun können, als wären wir heimliche Geliebte?«

				Er seufzt.

				»Ich habe mich in diese Valentina verliebt. Die freie, aber schüchterne Valentina. Freizügig, aber elegant. Leidenschaftlich, aber nicht billig. Ich wollte nicht, dass sie sich ändert.«

				Sie sieht ihn mit fragendem Blick an.

				»Aber das hast du, Liebes. Kaum war ich bei dir eingezogen, hast du dich von mir entfernt. Du hast das Mädchen von vorher unterdrückt. Warum?«

				Seine Worte versetzen ihr einen Stich. Mit Tränen in den Augen blickt sie ihn an.

				»Ich will nicht werden wie meine Mutter.« Ihre Stimme bricht.

				»Ich weiß nicht, was du meinst, aber woher soll ich das auch wissen?« Plötzlich klingt er bitter. »Du hast dich geweigert, mir irgendetwas von ihr zu erzählen. Alles, was ich über deine Mutter weiß, weiß ich aus dem Gespräch mit Mattia.« Seine Stimme wird weicher. »Ich glaube, sie ist eine schwierige Frau.«

				»Ziemlich schwierig«, bestätigt Valentina angespannt. »Ich glaube, sie hat meinen Vater vertrieben. Sie war so besessen von ihrer Freiheit. Sie hat ihre Geliebten sehr schlecht behandelt, Thomas.« Sie zögert und holt Luft. »Ich habe dich gefragt, ob du bei mir einziehen willst, weil ich Angst hatte, dass ich werde wie sie.«

				»Nicht weil du wolltest, dass ich bei dir einziehe?«

				»Da noch nicht, nein. Aber jetzt will ich mit dir leben, Thomas.«

				Sie wendet sich zu ihm und hofft, dass er in ihren Augen liest, dass sie die Wahrheit sagt.

				»Was hat sich verändert?«, fragt er.

				»Diese Woche. Bevor du weggefahren bist, dachte ich, ich müsste meine wahre Persönlichkeit unterdrücken, damit es funktioniert. Es hat mich verrückt gemacht. Tief im Innern wusste ich, dass ich wirklich wie meine Mutter war. Und es hat mich wütend gemacht, dass ich nicht ich selbst sein konnte.«

				Thomas nimmt ihre Hand und hält sie in seiner.

				»Das ist alles, was ich mir für dich gewünscht habe. Dass du du selbst bist. Aber du wolltest nicht mit mir reden und mir sagen, was los ist.«

				Sie dreht sich zu ihm um und küsst ihn auf die Schulter.

				»Es tut mir leid. Ich verspreche, dass ich es versuchen werde.«

				Thomas lächelt sie traurig an.

				»Ich will, dass du dir keine Mühe geben musst. Ich will, dass du begreifst, dass ich dich bedingungslos liebe. Das ist die Botschaft des erotischen Albums, Valentina. Der Liebhaber deiner Urgroßmutter hat diese Aufnahmen gemacht, und man sieht genau, wie dieser Mann ihren Freigeist verehrt hat. Ich wollte dir zeigen, dass du bist wie sie, Valentina, und dass das keine Schande ist.«

				»Warst du deshalb in dem Club? Sind deshalb all die Sachen dort passiert?«

				»Ja«, sagt er. »Leonardo ist ein alter Freund von mir. Ich habe ihn gebeten, mir zu helfen.«

				Sie hebt eine Braue, sie kann kaum glauben, was er da sagt.

				»Und es hat dir nichts ausgemacht, dass wir Sex hatten?«, fragt sie ungläubig. »Oder dass ich mit diesen beiden Frauen geschlafen habe? Oder dass ich Leonardos Sklavin war? Hat es dir nichts ausgemacht, was ich im Darkroom getan habe?«

				»Nein«, widerspricht er. »Ich war sogar fast die ganze Zeit da und habe zugesehen.«

				Er holt tief Luft.

				»Es war sehr erotisch zuzuschauen, wie du dich geöffnet hast, Valentina. Dein reines Herz, deinen freien Geist …«

				»Aber ich habe nicht nur Sachen in Leonardos Club gemacht.« Jetzt muss sie ihm alles sagen. Er muss wissen, wie schlecht sie ist. »Leonardo ist in die Wohnung gekommen, und wir hatten auch dort Sex«, sagt sie brutal.

				»Ja, ich weiß«, erwidert er ruhig. »In jener Nacht war ich da.«

				Dann hatte sie also ihn in der Wohnung herumgehen hören? Es gab keinen Einbrecher.

				»Erinnere dich daran, dass ich direkt vor deinen Augen Sex mit Celia hatte«, fährt er fort. »Wie war das für dich?«

				Sie denkt daran, wie sie und Thomas mit Celia und Leonardo im Bett waren.

				»Es war so seltsam«, sagt sie langsam. »Ich fühlte mich dir ganz nah.«

				»Nun, siehst du, Valentina«, lächelt er triumphierend. »Es gibt keine feststehenden Regeln. Du bist ein freier Geist, und ich liebe dich dafür. Ich will nicht, dass du dich änderst.«

				Sie sieht ihn beeindruckt an.

				»Du bist seltsam«, sagt sie. »Ich kann nicht glauben, dass es dich wirklich gibt.«

				»Wir müssen daran arbeiten, Valentina. Ich muss wissen, dass du mir vertraust. Verstehst du? Es funktioniert nur, wenn wir ganz und gar offen miteinander sind. Aber wenn du das nicht kannst …«

				Seine Stimme verhallt, und er wendet den Blick ab. Überrascht betrachtet sie seinen Hinterkopf. Was ist er für ein Mann? Ein Typ, der so viel von seinen Gefühlen preisgibt? Der alles riskiert?

				 Die Stille hängt bedeutungsschwanger zwischen ihnen. Sie weiß, dass er von ihr erwartet, dass sie diese Worte ausspricht. Sie liebt ihn, aber sie kann es nicht sagen. Sie kann ihr altes Verhalten nicht ablegen, das ihr Sicherheit gibt. Sie würde gern für den Rest ihres Lebens mit Thomas schlafen, aber sie kann ihm nicht sagen, dass sie ihn liebt. Sie will den Darkroom der Liebe nicht betreten, denn für sie ist Liebe dunkel. Sie birgt die Gefahr, verletzt, zurückgewiesen oder gedemütigt zu werden, ausgeliefert und schwach zu sein.

				Als sie ihn seufzen hört, kann sie es kaum aushalten. Sie verletzt ihn, doch sie kann ihm diese Worte nicht sagen. Er steigt aus dem Bett. Während er seine Jeans nimmt und sie anzieht, betrachtet sie seinen nackten Rücken.

				»Ich kann das nicht mehr«, sagt er schließlich. Er dreht sich zu ihr um, während er sein Hemd zuknöpft, und sucht in ihrem Gesicht verzweifelt nach der ersehnten Antwort.

				»Aber, Thomas, warum können wir nicht so weitermachen wie vorher? Bevor du eingezogen bist? Wir können doch wieder heimliche Liebende sein, oder?«, fragt sie.

				»Mir geht es nicht mehr nur um Sex, Valentina«, erwidert er und zieht seine Jacke an.

				»Bitte, komm zurück ins Bett.« Sie schenkt ihm ihr zaghaftes Lächeln und versucht die Stimmung aufzuheitern. Wenn sie nur noch einmal mit ihm schlafen kann, kann sie ihm anschließend sagen, dass sie ihn liebt.

				»Nein«, sagt Thomas mitfühlend. »Ich will, dass wir mehr miteinander haben.« Er schnallt energisch seinen Gürtel zu. Offenbar ist er wütend. Sie macht ihn verrückt.

				»Verdammt, darum ist es die ganze Woche gegangen!«, sagt er verzweifelt. »Ich wollte dir zeigen, dass ich dich kenne. All deine Ängste. All deine Fantasien. Ich wollte dir sagen, dass du das mutigste Mädchen bist, das ich kenne. Und dass du trotzdem vor der einen Sache Angst hast, die im Leben die meiste Freude bringt. Vor der Liebe.«

				»Und den größten Schmerz«, fügt Valentina finster hinzu.

				Thomas sieht sie traurig an. Er tritt zum Bett und streicht ihr mit dem Finger über die Wange.

				»Ich weiß«, sagt er resigniert. »Das hast du immer gesagt. Und trotzdem habe ich gehofft, dass es mit mir anders wäre.«

				Er nimmt die Hand fort und geht zur Tür.

				»Es tut mir leid, Valentina, aber das war’s.«

				»Thomas, jetzt komm schon. Warte. Sei doch nicht so dramatisch …«

				Aber ihre Worte sind unpassend.

				»Es ist vorbei«, sagt er.

				Sie weiß, dass sie zu ihm laufen, ihm ihre wahren Gefühle gestehen sollte, doch stattdessen steigt Wut in ihr auf.

				»Dann geh doch. Hau ab.« Ihre unnatürlich harte Stimme erschreckt sie.

				Er dreht sich um und sieht sie derart mitleidig an, dass sie sich am liebsten im Bett verkriechen würde, doch noch immer gibt sie nicht nach. Sie starrt ihn wütend an. Was soll’s? Er ist genau wie ihre Mutter, stellt immer Forderungen an sie. Wie kann er es wagen? Doch tief im Inneren weiß sie, dass sie ein Narr ist und ihn aufhalten sollte. Sie holt tief Luft und versucht sich zu beruhigen. Sie schließt die Augen und konzentriert sich. Sie versucht, die Worte zu fassen. Sie liegen ihr auf der Zunge. Sie kann sie sagen. Sie kann.

				»Thomas …«, hebt sie an, doch als sie die Augen öffnet, ist er fort. Er ist mitten im Satz gegangen.

				Fassungslos sitzt sie auf dem Bett. Er wird doch zurückkommen? Aber die Minuten vergehen, und Thomas kommt nicht wieder. Er wird wiederkommen. Natürlich. Das ist nur wieder so ein albernes Spiel.

				Sie läuft durchs Zimmer und ringt die Hände. Angst erfasst ihr Herz. Sie nimmt das schwarze Album und blättert es durch, um sich abzulenken. Sie denkt an sein enttäuschtes Gesicht, als er sie gefragt hat, was sie davon hält.

				Erneut betrachtet sie das Bild von Belle Louise Brzezinska, ihre Körpersprache und wie sie den anonymen Fotografen ansieht, ihren Liebhaber. Ihr wird klar, dass sie die Gesten ihrer Urgroßmutter missdeutet hat. Ja, ihr Körper drückt Verlangen aus, aber nicht nur nach Sex. Sondern nach Liebe. Und als Valentina erneut das Album durchblättert, begreift sie, dass es sich nicht nur um ein Buch mit erotischen Bildern handelt, es ist ein Buch über Liebe, wie sie sein sollte. Darüber, wie das Geben und Nehmen von sinnlicher Lust die Liebe festigt, anstatt sie zu lösen. Jetzt versteht sie, was Thomas ihr sagen wollte. Die intensivste Form der Erotik ist die Erotik der Liebe. Er wollte, dass sie alles bekommt.

				Genau wie er es ihr mehrfach gesagt hat, will er sie nicht festhalten. Er versucht, sie zu befreien.

				Ich liebe dich.

				Sie flüstert die Worte in die Leere des dunklen Hotelzimmers. Aber es ist zu spät. Thomas hat es nicht gehört, und sie weiß, dass er endgültig gegangen ist. Er hat ihr genügend Chancen gegeben. Sie hat ihn verloren, weil sie ihm nicht ihre Liebe erklären kann, und nicht weniger möchte er. Sie muss ihn gehen lassen.

				Valentina schlüpft in ihr Seidenunterhemd und die French Knickers und öffnet die Fensterläden. Sie blickt hinunter auf den grünen Kanal, der genauso trübe aussieht, wie sie sich fühlt. Am liebsten würde sie sich auf dem gefliesten Boden zusammenrollen. Soll die Welt sich doch ohne sie weiterdrehen.

				Sie geht zurück ins Schlafzimmer und nimmt wieder das alte Fotoalbum zur Hand. Während sie es durchblättert, betet sie um einen Hinweis. Ihr Kummer verschleiert ihren Blick, sodass die Bilder zu einem unscharfen schwarz-weißen Muster verschwimmen. In ihrem Schmerz zerreißt sie die Rückseite des Albums. Sie will dieses Buch und alles, wofür es steht, zerstören. Doch dann sieht sie unter dem schwarzen Papier einen Text. Schwach, mit der Hand geschrieben. Er muss von ihrer Urgroßmutter stammen.

				Mein ganzes Leben habe ich nur für diesen einen Augenblick gelebt, in dem mir die Liebe meines Lebens seine Gefühle gesteht.

				Die Erkenntnis trifft sie wie ein Schlag in die Magengrube. Valentina hält die Luft an und schlingt in ihrem Schmerz die Arme um ihren Körper. Thomas ist die Liebe ihres Lebens. Das weiß sie jetzt. Sie dreht sich um und betrachtet ihr Spiegelbild. In ihren Augen entdeckt sie eine andere Frau, und ihre Macht spricht mit ihr. Wie die Projektion einer magischen Lampe flackert das Bild kurz. Valentina ist Louise, und Louise ist sie. Was würde ihre Urgroßmutter tun?

				Ganz klar. Sie würde nicht aufgeben. Sie würde Thomas zurückholen.

				Während Venedig seine Magie um sie beide entspinnt, nimmt Louise Brzezinska Valentina an der Hand und dreht sie.

				Wach auf, Valentina. Wach auf.

				Sie dreht sie immer schneller, damit ihr Schmerz, ihre Sorge, ihre Wut und ihre Angst verfliegen. Wie ein großer schwarzer Vogel fliegen ihre Gefühle über die himmelblaue Lagune.

				Und so führt ihre Urgroßmutter Valentina aus der dunklen Kammer der Vergangenheit der Hoffnung entgegen. Und der Liebe.
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